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Buchinfo:

Grauweiße Wolken hängen tief über der Insel St. Nephelius und verbreiten eine gruselige Stimmung. Lilith fühlt sich dennoch wohl in ihrer neuen Heimat, nicht zuletzt dank ihrer Tante und ihren Freunden Matt und Emma. Doch es ereignen sich mysteriöse Mordfälle in Bonesdale, bei denen der Verdacht ausgerechnet auf Lilith fällt. Denn sie ist die einzige Banshee auf der Insel – und ein Kuss von ihr kann tödlich sein. Als Lilith sich dem Rat der Vier stellen muss, droht sie für immer von der Insel verbannt zu werden …
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»Greynock. Gestern Abend wurde eine junge Frau im Industriegebiet in Höhe Benton Street und Oldfield Road von einem offensichtlich geistig verwirrten Mann angegriffen. Die Schichtarbeiterin war gegen 23.30 Uhr auf dem Weg zur Bushaltestelle, als sie von einem grauhaarigen, ungepflegt wirkenden Mann angefallen wurde. ›Er stand so urplötzlich vor mir, als käme er aus dem Nichts!‹, berichtete sie der Polizei. ›Ich wollte ihm mein Geld geben, doch er sagte, er wolle etwas viel Wertvolleres – mein Blut!‹ Arbeitskollegen hörten die Schreie der jungen Frau und eilten ihr zu Hilfe, woraufhin der Angreifer flüchtete. Die Polizei fahndet nach dem Mann und bittet die Bevölkerung um sachdienliche Hinweise.«

Greynock Daily,
 Sonderausgabe 11/2012

Jetzt rück endlich raus mit der Sprache!«, forderte Lilith, während sie den Flur zu Emmas Zimmer entlanggingen. Sie platzte fast vor Neugierde. »Was ist denn so unglaublich geheim, dass du es uns nicht in der Schule verraten konntest?«

Emma fuhr mit einem verärgerten Blick zu ihr herum. »Pscht! Nicht hier.« Sie legte verschwörerisch den Zeigefinger an die Lippen, wobei sie an ihrer etwas zu lang geratenen Nase hängen blieb.

»Entschuldigung«, flüsterte Lilith und sah zu Matt, der grinsend die Schultern in die Höhe zog.

Als sie Emmas Zimmer unter dem Dach betraten, schlug ihnen schwülwarme Luft entgegen, die vom würzigen Geruch feuchter Erde und fremdartiger Pflanzen getränkt war. Unter den großen Fenstern, die in die Dachschräge eingelassen waren, züchtete Emma vom Aussterben bedrohte magische Gewächse, die zur Herstellung eines Hexentranks unerlässlich waren. Auch wenn sich erst an ihrem dreizehnten Geburtstag herausstellen würde, ob sie die Hexenkräfte ihrer Mutter geerbt hatte, beschäftigte sie sich schon jetzt voller Eifer mit der Hexenkunst. Das euphorische Lachkraut fand Lilith zwar noch witzig, da es bei jeder Berührung in Gelächter und Gekicher ausbrach, aber mit einem brenzligen Distelhorn, das tödliche Feuerdornen besaß, oder einem hackenden Messerfarn hätte sie niemals freiwillig ihr Zimmer geteilt. Im Vorbeigehen achtete sie darauf, keiner dieser angriffslustigen Pflanzen zu nahe zu kommen. Matt jedoch war weniger vorsichtig.

»Nicht den gemeinen Fingerbeißer anfassen!«, rief Emma in letzter Sekunde, als seine Hand nur noch wenige Zentimeter von einer Pflanze entfernt war, deren Blüte aus einer rosafarbenen Kugel mit Plüschhaaren bestand, die so flauschig waren, dass man den unwiderstehlichen Drang verspürte, sie zu berühren. Hastig zog Matt seine Finger zurück und murmelte etwas von »gemeingefährlich«.

»Meine Güte, ist das heiß hier drin!«, stöhnte Lilith.

»Tut mir leid, aber die Pflanzen mögen keine Kälte.«

Sie zogen ihre Jacken aus, auf denen gerade die letzten Schneeflocken den Kampf gegen die Hitze aufgaben und zu Wasser zerschmolzen. Da Emma sie direkt von der Schule zu sich nach Hause gelotst hatte, trugen sie alle noch die Schuluniform der St.-Nephelius-Schule. Matt warf seinen Rucksack achtlos auf den Boden und setzte sich neben Lilith aufs Bett. »Also, was ist los?«

Emma ließ sich ihnen gegenüber auf ihren Schreibtischstuhl sinken, nur um einen Moment später wieder aufzuspringen und aufgeregt im Zimmer umherzugehen.

»Ich brauche eure Hilfe. Meine Mutter hat bald Geburtstag und ich möchte ihr etwas ganz Besonderes schenken. Etwas wirklich Seltenes, das schwierig zu bekommen ist.« Sie machte eine bedeutungsvolle Pause. »Friedhofsgras!«

Sie warf den beiden einen erwartungsvollen Blick zu, während Lilith und Matt regungslos zurückstarrten. Friedhofsgras? Emma schien wieder einmal vergessen zu haben, dass sie beide erst kürzlich in das Geheimnis der Untotenwelt eingeweiht worden waren und somit keine Ahnung hatten, von was sie redete.

Matt zog eine Augenbraue in die Höhe. »Und was ist das für ein sagenhaftes Gras?«

»Es ist eine wichtige Zutat für Hexentränke«, ließ sich Emma zu einer Erklärung herab. »Wie der Name schon sagt, wächst das Gras auf dem Friedhof und kann nur bei Vollmond um Punkt Mitternacht geerntet werden. Der richtige Zeitpunkt ist exakt dann, wenn es anfängt zu schluchzen.«

Erstaunt stellte Lilith fest, wie selbstverständlich sie diese Information hinnahm. Noch vor Kurzem, bevor sie zu Tante Mildred auf die unheimliche Insel St. Nephelius gekommen war, hätte sie jeden für verrückt erklärt, der ihr von einem schluchzenden Friedhofsgras erzählt hätte. Ursprünglich hatte ihr Vater sie zu seiner Schwester geschickt, da er befürchtete, dass Lilith »unnatürliche« Fähigkeiten besitzen könnte, und er sollte recht behalten: In der Halloweennacht, der Nacht ihres dreizehnten Geburtstages, hatte sich Lilith zu einer Banshee gewandelt, und seither waren für sie Zombies, Dämonen, Geister, Hexen, Magier, weiße Frauen oder Nachtmahre mehr als reine Fantasiegestalten. Seit dieser Nacht stand ihr Leben kopf, denn die Wandlung zur Todesfee blieb nicht die einzige unglaubliche Veränderung in ihrem Leben …

»In letzter Zeit sind die Preise für Friedhofsgras in astronomische Höhen gestiegen«, fuhr Emma fort. »Niemand weiß, warum, doch die Werwölfe sind neuerdings kaum mehr unter Kontrolle zu bringen und greifen alles an, was sich bewegt. Deswegen ist es jedem verboten, den Friedhof in der Nacht zu betreten.«

Die Werwölfe lebten tagsüber in den Grüften auf dem Friedhof und wurden nur in der Nacht freigelassen, wenn die Friedhofstore fest verschlossen waren. Leider hatte Lilith trotzdem schon mit einem von ihnen Bekanntschaft schließen müssen, da ein entlaufener Werwolf sie und Emma quer durch den Schattenwald gejagt hatte – mit der festen Absicht, sie als Abendmahlzeit zu verspeisen.

Matt blinzelte Emma ungläubig an. »Moment mal, versuchst du uns damit zu sagen, dass du in den Friedhof einbrechen willst, um dieses Gras für deine Mutter zu ernten?«

»Nein, natürlich nicht!« Emma ließ sich mit einem Seufzer auf den Stuhl sinken und nestelte am Rock ihrer Schuluniform herum. »Alleine ist das viel zu gefährlich. Deswegen wollte ich euch darum bitten mitzukommen.«

»Was?«, entfuhr es Lilith. »Bist du verrückt geworden?«

»Das ist sicher nicht so gefährlich, wie behauptet wird«, meinte Emma. »Es geht auch ganz schnell, versprochen. Wir schleichen uns auf den Friedhof, ernten das Gras, und ehe uns die Werwölfe bemerken, sind wir schon wieder weg. Aber wenn es euch beruhigt, können wir natürlich auch Waffen mitnehmen, damit wir uns im Ernstfall verteidigen können.«

Lilith starrte sie sprachlos an: Emma schien den Verstand verloren zu haben. Hatte sie etwa schon vergessen, dass dieser blutrünstige Werwolf sie um ein Haar bei lebendigem Leib zerfleischt hätte? Und jetzt wollte sie in den Friedhof einbrechen, wo sie ein ganzes Rudel erwartete? Dieses Friedhofsgras musste ihr wirklich ungeheuer wichtig sein.

»Wenn ich daran erinnern darf, haben wir erst kürzlich einen Erzdämon besiegt, da werden wir doch mit ein paar Werwölfen spielend fertig«, setzte Emma mit einem optimistischen Lächeln hinzu und ließ dabei völlig außer Acht, dass ihr Kampf mit dem Erzdämon Belial nur mit Glück ein gutes Ende genommen hatte. »Außerdem bist du eine Banshee, Lilith, und deine übernatürlichen Fähigkeiten werden uns bestimmt hilfreich sein.«

»Soll ich euch während eines Kampfs mit den Werwölfen vielleicht sagen, dass ich das Todesmal über euren Köpfen sehe und ihr in den nächsten Minuten sterben werdet?« Lilith verschränkte die Arme vor der Brust und schnaubte auf. »Genau, das wäre sicherlich sehr hilfreich.«

»Jetzt sei doch nicht so negativ«, maulte Emma. »Das wird garantiert nicht so schlimm werden wie im Schattenwald, schließlich sind wir dieses Mal vorbereitet.«

Lilith warf ihr einen zweifelnden Blick zu. Wenn es so ungefährlich war, wie Emma behauptete, wären sicherlich schon mehr Hexen auf die Idee gekommen, das Gras trotz des Verbotes zu ernten. Abgesehen davon hatte sie das ungute Gefühl, dass Emma ihnen etwas verschwieg. Es ehrte sie zwar, dass sie für ein Geburtstagsgeschenk ihrer Mutter bereit war, solche Gefahren auf sich zu nehmen, aber steckte da nicht mehr dahinter?

»Emma, wenn du Geld brauchst, kann ich dir gerne etwas leihen«, bot Matt großzügig an. Seit seine Mutter Eleanor, ihres Zeichens Horrorschriftstellerin, nach Bonesdale gezogen war, befand sie sich in einem Inspirationsrausch. Gerade hatte sie ihr zweites Buch innerhalb kurzer Zeit verkauft, was Matt ein beneidenswert hohes Taschengeld einbrachte. »Wir können das Friedhofsgras für deine Mutter auch ganz legal kaufen, dann müssen wir nicht so ein Risiko eingehen.«

Lilith atmete erleichtert auf. Wenigstens einer ihrer Freunde schien noch bei Verstand zu sein.

»Aber wenn dir das unangenehm wäre und du es trotzdem machen willst«, fuhr er fort, »werde ich dir natürlich helfen und dich auf den Friedhof begleiten, das versteht sich von selbst.«

Lilith fuhr zu ihm herum. »Was?«

»Das heißt wie bitte«, korrigierte er sie hoheitsvoll. »Als Führerin des Nachtvolkes solltest du dich nicht so lasch ausdrücken.«

»Hey, wenn du jetzt auch noch anfängst, mir vorzuschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe, gibt es Ärger!«

Matt hob abwehrend die Hände. »Das sollte nur ein Witz sein, sei doch nicht gleich so gereizt!«

Lilith ließ ihre Schultern sinken. Ihre Freunde hatten wohl recht und sie war heute tatsächlich nicht besonders gut drauf. »Entschuldige«, lenkte sie ein. »Seit mich das Amulett meiner Mutter als Führerin der Nocturi auserwählt hat, höre ich von Tante Mildred nur noch, was mich in Zukunft für unglaublich wichtige Pflichten erwarten und wie ich mich verhalten muss. Das nervt einfach mit der Zeit.«

Automatisch fasste sie an das Amulett, das sie unter ihrer Bluse um den Hals trug: ein fünfspeichiges Zepter, in dessen Inneren ein leuchtender Bernstein schwebte. Ein hauchzarter silberner Faden wickelte sich um die goldenen Speichen und magische Runen zierten die Zwischenräume. Für Lilith war dieses Amulett die einzig greifbare Erinnerung an ihre Mutter, die kurz nach ihrer Geburt gestorben war. Erst hier in Bonesdale hatte Lilith entdeckt, dass ihre Eltern in einer Welt aufgewachsen waren, in der übernatürliche Fähigkeiten zum Alltag gehörten, und ihre Mutter aus der einflussreichen Nephelius-Familie abstammte. Ausgerechnet von dem Erzdämon Belial musste sie erfahren, dass das Zepter ihrer Mutter weit mehr als nur ein Schmuckstück war. Mit dem Anlegen des Amuletts hatte sie sich als Führerin der Nocturi beworben, und wenn es sie am Ende der Prüfungszeit für unwürdig befunden hätte, wäre sie von ihm einfach pulverisiert worden. Sie konnte sich somit glücklich schätzen, dass sie überlebt hatte.

»Dabei habe ich mir das alles nicht ausgesucht«, fügte Lilith kaum hörbar hinzu.

Emma sah sie mitfühlend an. »Deine Tante ist von dieser Sache eben so begeistert, dass sie es momentan etwas übertreibt. Du wirst sehen, sobald sie sich daran gewöhnt hat, normalisiert sich wieder alles.«

»Hoffentlich.«

Liliths Blick fiel auf Emmas Nachttisch. Dort stand ein mit weißen Haaren bedeckter Kaktus, dessen lange Strähnen wie Krakenarme hin- und herschlingerten und nun aufgeregt in Liliths Richtung zeigten, wie ein Baby, das die Arme nach seiner Mutter ausstreckte.

»Was ist denn das?«, fragte sie.

»Das ist ein olfaktorischer Hexenhaarkaktus«, erklärte Emma. »Er ernährt sich von Duftmolekülen und imitiert für einen kurzen Moment den Duft von demjenigen, der sich ihm nähert.«

Neugierig beugte sich Lilith über ihn und schnupperte an ihm. »Ach du lieber Himmel!« Sie verzog das Gesicht. »Ich rieche wie eine Ladung fauler Eier? Warum sagt mir das denn niemand?«

»Hallihallöchen«, ertönte direkt neben ihr eine quäkende Stimme. »Habt Ihr mich vermisst, Eure Ladyschaft?«

Aus einer Nebelsäule tauchte ein rundlicher kleiner Dämon auf, dessen spitz zulaufende Ohren aufgeregt wackelten.

Strychnin war Liliths persönlicher Dämon, den jeder Träger des Bernstein-Amuletts als Diener erhielt. Was ihrer Meinung nach bedeutend mehr Nach- als Vorteile mit sich brachte. Der Kleine grapschte alles an, was ihm zwischen die Dämonenfinger kam (und danach war es mit Sicherheit kaputt), mischte sich in jede Unterhaltung ein und tat grundsätzlich nie, was man ihm sagte. Er war der einzige Dämon, der in seiner wahren Gestalt in die Menschenwelt wechseln konnte – dieser Anblick war nicht gerade schön und ihn umgab stets eine unangenehm riechende Schwefelwolke.

»Tragen wir heute Exkrementenbraun?«, fragte Matt augenzwinkernd und spielte damit auf Strychnins wechselnde Hautfarbe an. Er hatte den kleinen Dämon in sein Herz geschlossen, ganz im Gegensatz zu Emma, die Strychnin voller Misstrauen begegnete und keine Gelegenheit ausließ, Lilith vor ihm zu warnen. Ihrer Meinung nach durfte man keinem Dämon vertrauen, ganz egal, wie naiv und schusselig sie auch sein mochten.

»Nur dieses rosafarbene T - Shirt passt nicht ganz zu deiner dämonischen Erscheinung«, bemerkte Matt.

»Ich weiß«, heulte Strychnin auf und nickte so eifrig, dass ihm einige Schmalzbrocken aus den Ohren flogen. Was für ihn nicht dramatisch war, er hatte genug davon. »Ganz meine Meinung, Freund meiner Ladyschaft!«

Er warf Lilith einen vorwurfsvollen Blick zu. »Eure Tante hat mich gezwungen, dieses scheußliche Ding anzuziehen! Sie meinte, der Anblick meines Dämonenhinterns verderbe ihr den Appetit.«

Lilith konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Tante Mildred hatte Strychnin ein »Hello Kitty«-Shirt übergezogen, das ihm aufgrund seiner Größe fast bis zu den Füßen reichte.

»Was machst du eigentlich hier? Ich habe dich doch gebeten, zu Hause auf mich zu warten.«

»Euer Durchlaucht seid nicht zur üblichen Zeit daheim erschienen und ich wollte mich vergewissern, ob Ihr Euch wohl befindet.« Er blinzelte sie unschuldig an, doch Lilith wusste, dass er nur auf den Moment gewartet hatte, sich über ihren Befehl hinwegzusetzen. Während sie in der Schule war, langweilte er sich fast zu Tode.

»Und? Befindet Ihr Euch wohl?«

Lilith nickte seufzend. »Ja, danke, alles bestens.«

»Das erfreut mein Dämonenherz, Euer Allerlieblichkeit.« Er zückte eine Pergamentrolle. »Dann kann ich, als Euer höfischer Terminator, mit Euch die Termine für den heutigen Nachmittag durchgehen.«

Konzentriert starrte er auf das Pergament, als müsse er die Fülle an Informationen erst verarbeiten. Lilith konnte jedoch sehr genau erkennen, dass neben Punkt eins »Schule« nur noch ein einziger Termin vermerkt war.

»Jetzt sag schon!«, drängelte sie.

»In einer halben Stunde fängt Euer Unterricht bei Sir Elliot an«, näselte er pikiert.

Lilith schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Mist, den Runenunterricht habe ich vollkommen vergessen. Dabei bin ich mit der Übersetzung noch gar nicht fertig.«

Drei Mal in der Woche bekam sie nach der Schule zusätzlichen Unterricht oder, wie Emma es nannte, »primitive Unkundigen-Nachhilfe«. Damit sie über die Welt der Untoten besser Bescheid wusste, hatten sich die Heimbewohner aus Tante Mildreds Seniorenstift dazu bereit erklärt, Lilith die wichtigsten Dinge beizubringen. Isadora und Melinda, die beiden Vampirschwestern, lehrten sie die notwendigen Umgangsformen und Verhaltensweisen und bei Arthur, dem Zombie, lernte sie alles über die unterschiedlichen Wesen und deren Vergangenheit. Zuerst hatte sie befürchtet, dass dieser geschichtliche Teil öde und langweilig werden würde, doch Arthur gestaltete den Unterricht derart unterhaltsam und interessant, dass sie sich auf die Stunden sogar freute. Das konnte sie von Sir Elliots Runenunterricht leider nicht behaupten.

Lilith zog einen verknitterten Zettel aus ihrem Rucksack und warf ihrer Freundin einen Hilfe suchenden Blick zu.

»Gib schon her!« Emma überflog den Text, stöhnte einige Male auf und korrigierte die Fehler.

»Ist es so schlimm?« Lilith wusste, dass ihre Leistungen im Runenunterricht bemerkenswert waren – bemerkenswert schlecht. Das lag nicht nur an den fremdartigen Schriftzeichen, die sie mühsam auswendig lernen musste, auch mit der Schriftsprache der Nocturi hatte sie gewaltig zu kämpfen. Die Mondsprache, auch Laluschâr genannt, bestand hauptsächlich aus Zischlauten und ein einziges Wort besaß unzählige Bedeutungen. Laluschâr klang wie das Heulen des Windes, wie ein Wispern, das man in der Nacht im Hausflur hört.

»Es geht so«, beruhigte Emma sie, doch die Lüge war unüberhörbar. »Sasss la ssakiel sabâth tenom schachas zirrâ. Das heißt eigentlich: Du darfst keinem die Seele rauben, bevor seine Zeit gekommen. Du hast jedoch geschrieben: Du darfst der Zeit nicht ihre Seele rauben.«

Lilith räusperte sich verlegen. »Ich dachte, das wäre ein philosophischer Text. So etwas wie Carpe diem oder … Hatschi! Entschuldigung.« Sie zog ein Taschentuch hervor und putzte sich geräuschvoll die Nase.

»Bist du krank?«, fragte Matt. »Du hast schon in der Schule dauernd geniest.«

Lilith winkte ab. »Ach, ich bin nur etwas erkältet. Seit dem letzten Sturm ist vom Dach unserer Villa fast nichts mehr übrig. Wahlweise regnet oder schneit es jetzt herein.«

Die Parker-Villa war in einem erbärmlichen Zustand, doch da Tante Mildred die Heimbewohner umsonst bei sich wohnen ließ, fehlte das Geld, um das Dach renovieren zu lassen. Immerhin wusste Lilith nun, dass auch Banshees nicht vor einer Erkältung gefeit waren.

Emma gab ihr den korrigierten Text zurück und tippte sich mit dem Zeigefinger nachdenklich an die Lippen. »Wie wäre es denn, wenn ihr umzieht?«

Lilith blinzelte sie verständnislos an. »Umziehen? In ein anderes Haus?«

»Nein, ich dachte eigentlich an etwas Größeres. So etwas wie …« Auf Emmas Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. »Eine Burg!«

Es dauerte einen Moment, ehe Lilith begriff. »Du meinst Nightfallcastle? Die Burg meines Großvaters?«

»Warum denn nicht? Sie steht schon seit Jahren leer und du bist die rechtmäßige Erbin. Du könntest dir die Burg wenigstens mal ansehen, oder?«

Daran hatte Lilith überhaupt noch nicht gedacht. Dabei war die Burg das Erste gewesen, das Lilith bei ihrer Ankunft von St. Nephelius gesehen hatte: Auf dem höchsten Felsen ragte Nightfallcastle gleich einem verkrüppelten Finger aus dem wabernden Nebel, der die Insel wie eine Dunstglocke umgab. Lilith hatte noch Eleanors Stimme im Ohr: »Die Insel der Finsternis. Das Grabesdunkel eines uralten Landes, das unter seinem Nebelschleier die Geheimnisse des Bösen in sich trägt.« Damals ahnten Eleanor, Matt und Lilith nicht, dass ihre Worte einiges an Wahrheit enthielten, und Eleanor wusste bis heute nicht, dass bei dem Halloweenspektakel, das in Bonesdale täglich als Touristenattraktion veranstaltet wurde, so gut wie alles echt war. Denn eines der wichtigsten Gesetze in der Welt der Untoten besagte, dass Sterbliche nicht in ihr Geheimnis eingeweiht werden durften. Ein Gesetz, gegen das Lilith wissentlich verstieß, als sie Matt die Wahrheit erzählt hatte.

»Wie wäre es mit einem Deal?«, schlug Emma vor. »Morgen nach der Schule helfe ich dir, zur Burg des Barons zu kommen, und dafür hilfst du mir, das Friedhofsgras zu ernten.«

»Wir gehen zur Burg? Au ja, au ja!« Strychnin hüpfte vor Begeisterung auf der Stelle. »Darf ich mit? Bitte, bitte, bitte!«

Lilith ignorierte ihn geflissentlich. »Danke, aber ich bin nicht blind, den Weg zur Burg finde ich sicher auch alleine.«

Emma grinste spitzbübisch. »Wir sind hier in Bonesdale. Glaubst du etwa, dass dort jeder Ortsfremde einfach so hinauflaufen kann?«

»Das war ja klar«, stöhnte Lilith auf. Wahrscheinlich musste man zuerst einen halsbrecherischen Hindernisparcours überwinden, um bis zur Burg zu gelangen. Aber die Verlockung war zu groß, um widerstehen zu können. Sie fragte sich, wie das Innere der Burg wohl aussah. Vielleicht hatte Emma sogar recht und Nightfallcastle war tatsächlich als neues Zuhause geeignet? Womöglich konnte sie in der Burg sogar etwas über ihre Mutter Cathy herausfinden, immerhin war sie dort aufgewachsen.

»Also gut, sehen wir uns Nightfallcastle einmal aus der Nähe an.« Sie warf Strychnin einen mahnenden Blick zu. »Du darfst aber nur unter einer Voraussetzung mitkommen: Kein Wort zu Tante Mildred, hast du verstanden?«

Wahrscheinlich würde es ihre Tante sofort persönlich nehmen, wenn sie sich nach einer neuen Wohnstätte umsah.

Strychnin nickte glücklich. »Euer Wunsch ist mir Befehl, Eure Bösartigkeit!«

»Dann kommt ihr mit auf den Friedhof?«, hakte Emma nach. »Bis zum nächsten Vollmond dauert es nicht mehr lange.«

»Was gibt es denn auf dem Friedhof?«, fragte Strychnin neugierig.

»Nichts«, antworteten alle drei wie aus der Pistole geschossen.

»Darf ich dabei auch mitmachen? Bitte, bitte, bitte!«

»Wir könnten ihn als Köder für die Werwölfe verwenden«, raunte Matt ihr augenzwinkernd zu.

»Nein, du bleibst zu Hause«, befahl Lilith. Die ganze Sache war gefährlich genug, da wollte sie sich nicht noch um Strychnin kümmern müssen.

»Kommt ihr jetzt mit oder nicht?«

»Na schön«, sagte Lilith. »Das ist zwar eine echt bescheuerte Idee, aber bevor ihr beiden allein hineingeht, komme ich zur Sicherheit lieber mit. Dann ist wenigstens jemand mit Verstand dabei.«

»Also darf ich doch mit, Eure Ladyschaft?«, fragte Strychnin frech.

»Nein«, kamen Emma und Matt Lilith zuvor.

Emma warf einen glückseligen Blick in die Runde. »Ich bin richtig froh, dass ihr beide nach Bonesdale gekommen seid. Was habe ich all die Jahre nur ohne euch gemacht?«

»Jetzt übertreib mal nicht«, wiegelte Lilith ab.

Matt setzte ein schiefes Lächeln auf. »Sie meint wahrscheinlich, dass sie auf zwei so leichtgläubige Idioten aus der Menschenwelt sehnlichst gewartet hat.«

»Genau«, stimmte Lilith ihm zu. »Die doof genug sind, ohne groß zu überlegen, einem fliegenden Selbstmordkommando zuzustimmen, nur um ein paar Büschel Gras zu ernten.«

Emma zuckte lachend mit den Schultern. »Sag ich doch: Wir sind ein Spitzenteam!«

Dicke Schneeflocken tanzten zwischen den Bäumen in der Luft. Sie schwangen sich auf und ab wie spielende Kinder, die dagegen rebellierten, sich auf dem Boden in den Schlaf zu betten. Lilith zog fröstelnd ihren Mantel um sich und trat aus den Baumreihen hinaus auf eine Lichtung. Wo war sie hier nur? Der Teil des Waldes war ihr völlig unbekannt. 

Ein Geräusch ließ sie herumfahren. Nicht weit von ihr entdeckte sie einen kleinen Jungen, der an eine Eiche gelehnt im Schnee saß und weinte. Er war vielleicht fünf oder sechs Jahre alt und in seinen dunkelbraunen Locken glitzerten die Schneeflocken wie kleine Sterne. In seiner rechten Hand, die schon rot vor Kälte war, hielt er einen Strauß aus Totenkopfprimeln. Lilith runzelte die Stirn. Was machte ein so kleiner Junge nur hier draußen allein im Wald? Obwohl sie um einiges älter war als er, wurde Mildred nie müde, sie daran zu erinnern, welche Gefahren hier lauerten. Wo waren nur die Eltern des Kleinen? Als sie auf ihn zuging, ließ ihn das Knirschen des Schnees erschrocken aufsehen. Seine Augen, die von langen Wimpern umrandet waren, hatten die Farbe von dunkler Schokolade. 

»Du musst keine Angst haben. Ich will dir nur helfen«, versuchte sie ihn zu beruhigen. »Ich heiße Lilith. Und du?« 

Er blinzelte sie unsicher an. »Vincent.« 

Lilith ging neben ihm in die Knie. »Hast du dich verlaufen, Vincent? Du siehst ganz schön durchgefroren aus.« 

Er nickte und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. 

»Ich suche meine Mama. Hast du sie gesehen?« 

Lilith schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid.« 

»Die habe ich für sie gepflückt.« Er hielt Lilith die Totenkopfprimeln unter die Nase. »Die wachsen nämlich im Winter unter dem Schnee, aber nur hier in Bonesdale.« 

»Darüber wird sich deine Mutter bestimmt freuen. Sollen wir sie zusammen suchen gehen?« 

Er nickte und sein Gesicht hellte sich plötzlich auf. »Spielen wir dabei Fangen? Dann wird uns wieder warm.« Er stupste sie mit dem Zeigefinger an und grinste, wobei er eine Zahnlücke entblößte. »Du bist dran!« 

Schon sprang er auf die Beine und rannte über die Lichtung. 

»Hey, Moment«, beschwerte sich Lilith. »Das ist aber nicht fair.« 

Plötzlich bildete sich über seinem Kopf ein schwarzer Strudel, der immer dunkler und dichter wurde. Das Todesmal! Lilith keuchte schmerzerfüllt auf. Jedes Mal wenn sie es sah, war es wie ein Schlag in die Magengrube. 

»Vincent, warte!«, schrie sie. »Bleib bei mir!« 

Doch er war schon zwischen den Baumreihen verschwunden und schien sie nicht mehr zu hören. Hastig wollte sie ihm folgen, aber der tiefe Schnee ließ sie nur langsam vorankommen. Wie hatte der kleine Vincent die Lichtung nur so schnell überqueren können? Endlich erreichte sie die Bäume, wo sie ihn zuletzt gesehen hatte. 

»Vinc…« Sie stockte überrascht. 

Von einer Sekunde auf die andere hatte sich ihre Umgebung verändert. Plötzlich befand sie sich auf einem breiten Bürgersteig in einer ihr unbekannten Stadt und unzählige Passanten, die mit Einkaufstaschen behängt waren oder entnervt in ihre Handys brüllten, drängten sich an ihr vorbei. Nach der sanften Stille des Waldes war der Lärm der hupenden Autos, das Klappern der Schritte, das Gemurmel, Rufen und Fluchen fast unerträglich. 

»Lilith! Da bist du ja endlich.« Vincent stand einige Schritte von ihr entfernt und winkte ihr zu. »Du bist viel zu langsam. So kriegst du mich nie!«, rief er ihr lachend zu und verschwand in der Menge. 

Lilith spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Das Todesmal hatte sich schon auf Vincent herabgesenkt und hüllte ihn ein. Sie musste ihn einholen! Jeden Moment würde dem Kleinen etwas Schreckliches zustoßen. 

»Vincent, komm sofort zurück!«, rief sie ihm hinterher, doch ihre Stimme wurde vom Straßenlärm verschluckt. 

Verzweifelt wühlte sie sich durch den Strom der Passanten, doch sie kam kaum vorwärts. Immer wieder wurde sie angerempelt oder rücksichtslos beiseitegestoßen. 

»Vincent? Wo bist du denn?« 

Lilith sah sich suchend um, doch sie konnte ihn nirgendwo entdecken. Dafür bemerkte sie einen älteren Mann, der ihr entgegenkam und sie mit stechendem Blick fixierte. Auch über seinem Kopf schwebte das Todesmal! Wieder löste der Anblick bei Lilith einen körperlichen Schmerz aus. Keuchend blieb sie stehen, fasste sich an ihren Bauch und musste dem Drang widerstehen, in die Knie zu gehen. Blinzelnd sah sie auf. Der Mann kam direkt auf sie zu, während sein Gesicht vor ihren Augen zu zerfallen schien. Voller Entsetzten wollte sie zurückweichen, doch er hatte schon ihren Arm gepackt. 

»Du musst mir helfen!«, stöhnte er. »Ich will nicht sterben.« 

Der süßliche Geruch von Verwesung stieg Lilith in die Nase und ließ sie würgen. 

»Ich … ich kann nichts dagegen tun«, stammelte sie. 

Keine Macht der Welt hätte ihn noch aus den Klauen des Todes befreien können. 

Lilith versuchte, sich von ihm loszumachen, doch seine knochigen Finger gruben sich nur noch tiefer in ihren Arm. Aber sie durfte keine Zeit mehr verlieren, sie musste Vincent folgen – ihn konnte sie womöglich noch retten! 

Hilfe suchend blickte sie sich um, doch was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Plötzlich schwebte über allen Passanten das Todesmal! Sie blickte auf ein Meer aus schwarzen Strudeln, die über den Köpfen der Menschen schwebten. Der Schmerz traf sie dieses Mal wie ein Peitschenhieb, sie stöhnte auf und bunte Sterne tanzten vor ihren Augen. Taumelnd stolperte sie zurück und wäre wahrscheinlich zu Boden gegangen, wenn der todgeweihte Mann ihren Arm nicht eisern umklammert gehalten hätte. Alle Blicke waren auf sie gerichtet. 

»Hilf uns!«, verlangten die Menschen in vielstimmigem Chor. »Wir wollen nicht sterben. Hilf uns, Lilith!« 

»Ich kann nicht«, schrie sie. Heiße Tränen liefen über ihre Wangen. »Ich kann euch nicht alle retten.« 

Die Menge kreiste sie ein, Hunderte von Händen streckten sich nach ihr aus. 

»Hilf uns, Lilith!« 

»Bitte lasst mich in Ruhe!«, flehte sie. 

Sie kamen näher, immer näher. Lilith glaubte, keine Luft mehr zu bekommen, so eng schloss sich der Kreis um sie. Schützend legte sie ihren Arm um den Kopf und presste die Augen zusammen, trotzdem spürte sie die eiskalten Hände, die an ihr zogen und zerrten. Sie hatte das Gefühl, jeden Moment in Stücke gerissen zu werden. 

»Lilith. Lilith. Lilith.« 

Mit einem Schrei schlug sie die Augen auf und blickte in die dunklen Augenhöhlen eines Skelettschädels.

»Lilith? Ist alles in Ordnung?«, fragte Sir Elliot besorgt.

Es dauerte einen quälend langen Moment, ehe sie begriff, dass alles nur ein Traum gewesen war. Erst nach und nach wichen die Schreckensbilder aus ihren Gedanken und machten der Wirklichkeit Platz. Dafür wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie während des Runenunterrichts eingeschlafen war – schon wieder! Dabei hatte Mildred ihr nach der letzten Unterrichtsstunde eine gewaltige Standpauke gehalten und Lilith musste ihr versprechen, sich in Zukunft mehr Mühe zu geben. Sie richtete sich hastig auf und strich sich die langen Haare glatt.

»Es geht schon wieder«, murmelte sie. »Tut mir leid.«

Sie warf einen Blick aus Sir Elliots Fenster, unter dem sich die mächtige Friedhofsmauer erhob. Es dämmerte bereits und der Schnee vom Nachmittag war einem grauen Nieselregen gewichen. Zwischen den Bäumen des Friedhofs breiteten sich tiefe Schatten aus, die seltsam lebendig wirkten, und das schwindende Tageslicht ließ die Grabskulpturen, Kreuze und efeubewachsenen Grüfte noch unheimlicher erscheinen. Ein böiger Wind wehte feine Tropfen gegen die Scheibe, wo sie wie hauchzarte Tränen herunterliefen. Lilith hoffte, dass der Regen nicht stärker werden würde und sie, wie beim letzten Mal, im ganzen Haus Eimer und Töpfe aufstellen mussten.

»Nach deinem Schrei zu urteilen, hattest du einen ausgesprochen schlechten Traum. Insofern bin ich erleichtert, wenn er dir nicht allzu schlimm zugesetzt hat.« Sir Elliot tätschelte ihren Arm, wobei die Knöchel seiner Finger leise klackerten. Lilith musste einen Schauer unterdrücken. Von einem lebendigen Skelett berührt zu werden, fand sie immer noch gewöhnungsbedürftig.

»Aber natürlich kann ich dein Verhalten nicht billigen«, setzte er rügend hinzu. Er kehrte wieder zu seinem Sessel zurück und strich sorgfältig sein bordeauxfarbenes Seidenjackett glatt, nachdem er Platz genommen hatte.

»Man könnte den Eindruck gewinnen, mein Unterricht langweilt dich. Dabei muss ich dir nicht sagen, wie wichtig es für dich ist, Laluschâr und die Runenschrift zu beherrschen. Ich wünschte, du würdest deinen Studien mehr Ernst und Respekt entgegenbringen, junge Dame!«

»Entschuldigung.« Lilith spürte, wie sich ihre Wangen rot färbten. Sie schenkte ihm einen Blick, der, wie sie hoffte, ausreichend zerknirscht und reuevoll wirkte. »Es war ein langer Tag.«

Das stimmte zwar, allerdings war Sir Elliots Unterricht nicht gerade der spannendste. Während er in einem der zahlreichen Bücher seiner Privatbibliothek las, musste Lilith Texte übersetzen, in denen es ausschließlich um Gesetze, Verhaltensvorschriften oder uralte Fehden ging. Heute hatte er ihr einen Text über die Ernährungsweisen ätherischer Wesen vorgelegt. Jedenfalls vermutete sie das.

»Hast du die Übersetzung schon fertig?«

»Ähm.« Lilith starrte auf das Papier, das sich auf dem Tisch vor ihr befand. Es war fast leer und vieles von dem, was sie aufgeschrieben hatte, war wieder durchgestrichen. »Fast, es fehlen nur noch ein paar Kleinigkeiten.«

Ehe sie es verhindern konnte, hatte Sir Elliot ihre Übersetzung an sich genommen. Während er sie überflog, zog er scharf die Luft ein.

»Geistwesen jeglicher Art sollten niemals feurige Wut zu sich nehmen, da sie ansonsten unter Bauchkrämpfen und Blähungen leiden?«, las er vor, wobei ihm das goldene Monokel aus der Augenhöhle fiel.

»Das ist falsch, oder?«, erschloss sie messerscharf.

Soweit sie wusste, ernährten sich Geister von den Gefühlen anderer Lebewesen und es war ihr durchaus logisch erschienen, dass ein so negatives Gefühl wie Wut einem Geist auf den Magen schlagen konnte.

»Das ist ein Text über den Krieg der ätherischen Wesen gegen die wütenden Feuergeister«, klärte Sir Elliot sie pikiert auf.

Lilith brachte ein gequältes Lächeln zustande. »Dann habe ich das Thema wohl knapp verfehlt. Aber Sie können meinen Text gerne in Ihre Privatbibliothek aufnehmen, sicher gibt es dort nichts über Geisterblähungen«, witzelte sie.

Sir Elliot starrte sie wortlos an und Liliths Lächeln gefror in ihrem Gesicht. Wieder einmal hatte sie mit dem Thema des Textes völlig danebengelegen, aber schließlich hatte in der Mondsprache ein einziges Wort so viele unterschiedliche Bedeutungen, dass eine Übersetzung einem Glücksspiel glich. Lilith seufzte betrübt auf. »Das wird doch nie etwas«, murmelte sie. Sie hatte das Gefühl, dass sie Laluschâr niemals lernen würde, ganz egal, wie viel Mühe sie sich gab. Insgeheim beneidete sie Emma, die alles, was die Welt der Untoten betraf, von Kindesbeinen an gelernt hatte. Wie sollte Lilith das jemals nachholen? Sie hatte keine Chance – sie würde nie wirklich dazugehören.

»Keine Sorge, du wirst das schaffen«, widersprach ihr Sir Elliot. »In ein paar Wochen wird es dir schon viel leichter fallen, du wirst sehen.«

Er warf einen Blick auf seine Taschenuhr. »Ich würde sagen, wir beenden den Unterricht für heute.« Er gab ihr die Übersetzung zurück. »Bis zu unserer nächsten Stunde versuchst du es bitte noch einmal.«

Lilith nickte erleichtert. »Vielen Dank!«

Sie stürmte aus seinem Zimmer und polterte die Treppen hinab in die Küche. Hier war der Lebensmittelpunkt der Hausbewohner: Meist saß Arthur, der Lilith mit seinem freundlichen Lächeln und dem weißen Bart immer an den Weihnachtsmann erinnerte, am Kaminfeuer und trank Tee. Oder die beiden Vampirschwestern Isadora und Melinda besserten am blank polierten Holztisch die Kostüme für das Halloweenspektakel aus, während Mildred das Essen vorbereitete.

Zu Liliths Überraschung stand sie nun jedoch in einer menschenleeren Küche. Wo waren heute Abend nur alle? Wenigstens war von Regius, dem miesepetrigen Magier, ebenfalls keine Spur zu sehen. Mit seinen bösartigen Kommentaren schaffte er es immer wieder, allen die Laune zu vermiesen, und Lilith war froh, dass er sich meist im Keller bei seinen Experimenten aufhielt.

Seltsam, durchfuhr es Lilith, es musste schon Wochen her sein, dass sie das letzte Mal hier unten alleine war. Plötzlich erinnerte sie sich: Es war an Halloween gewesen, dem Abend ihres Geburtstages, als Belial versucht hatte, ihren Vater umzubringen, um an Liliths Bernstein-Amulett zu kommen. Sie schlang fröstelnd die Arme um sich und verscheuchte die Erinnerungen an jenen Abend. Auch wenn alles ein gutes Ende genommen hatte, war es besser, nicht darüber nachzugrübeln. Jedes Mal wenn sie an ihren Vater dachte, versetzte es ihr einen schmerzhaften Stich.

Ein lautes Scheppern ließ sie herumfahren. Hannibal stand direkt hinter ihr und starrte sie erwartungsvoll an. Als Lilith nicht sofort reagierte, stieß die schwarze Riesendogge die Futterschüssel erneut mit der Pfote an, sodass sie klappernd vor Liliths Füßen landete.

Sie tätschelte ihm den Kopf, wozu sie sich aufgrund seiner Größe nicht einmal bücken musste. »Du hast wohl Hunger, oder?«

Hannibal zog eine Augenbraue nach oben. Er war offenbar der Meinung, dass dank seines eindeutigen Zeichens diese Frage überflüssig war und Lilith endlich seine Schüssel füllen sollte.

»Wir müssen leise sein«, warnte sie ihn, während sie eine Dose Hundefutter öffnete. »Strychnin schläft zwar oben in meinem Zimmer, aber wenn er hört, dass du etwas zu essen bekommst, flitzt er bestimmt wie ein geölter Blitz nach unten.«

Hannibal war ein treuer und gutmütiger Hund, doch dass er einen Dämon im Haus dulden musste, ging ihm gewaltig gegen den Strich. Kein Wunder, Strychnin ärgerte ihn, wo er nur konnte. Obwohl zu den Lieblingsspeisen des Dämons Katzen und Hühner gehörten, bereitete es ihm große Freude, Hannibals Futter zu klauen. Natürlich hatte Lilith Strychnin den ausdrücklichen Befehl erteilt, Katzen von seinem Ernährungsplan zu streichen, aber sie hatte ihn erst kürzlich dabei erwischt, wie er sabbernd am Fenster klebte und die Katze ihrer Nachbarin, Misses Clearwater, beobachtete. Insofern konnte sie sich glücklich schätzen, wenn er sich damit begnügte, nur Hundefutter zu stibitzen.

Hannibal begann mit seinem üblichen genussvollen Schmatzen, das Futter zu verschlingen. Lilith seufzte auf und zählte in Gedanken: fünf, vier, drei …

»Essenszeit!«, hörte man von oben eine Stimme begeistert kreischen. »Ich komm… ups!«

Es folgte ein Poltern, ein brauner Schemen kugelte die Stufen herunter und blieb mit ausgestreckten Armen am Treppenabsatz liegen.

»Nix passiert, Eure Ladyschaft«, ächzte Strychnin und rappelte sich wieder auf. Aufgrund seiner kurzen Beine stand er mit Treppenstufen auf Kriegsfuß.

»Nur damit du es weißt, ich habe überhaupt kein Mitleid mit dir«, meinte Lilith und hob mahnend ihren Zeigefinger. »Du lässt Hannibal in Ruhe sein Futter essen, hast du gehört? Wir alle leben hier zusammen wie eine große Familie und nehmen Rücksicht aufeinander.«

Strychnin stülpte schmollend die Unterlippe vor. »Ich habe aber Hunger!«

»Ich schau mal nach, ob ich für uns etwas zu essen finde.«

Gerade als sie einen Blick in den fast leeren Kühlschrank warf, wurde die Tür aufgerissen, ein eisiger Windstoß fegte durch die Küche und wehte einen Stapel Papiere vom Tisch.

»Was für ein scheußliches Wetter!«, keuchte Mildred.

Sie stand unter der Tür, beladen mit einem Einkaufskorb und mehreren Taschen, und ihre blonden langen Haare hingen ihr in nassen Strähnen ins Gesicht.

»Du bist schon wieder zurück?«, fragte Lilith erstaunt, während sie Mildred die Taschen abnahm. Ihre Tante arbeitete seit Kurzem bei Emmas Vater im Restaurant »Frankenstein« in der Küche.

»Tom hat mich früher heimgeschickt, da fast keine Gäste im Restaurant waren. Wenn das so weitergeht, bekomme ich niemals genug Geld für die Renovierung des Daches zusammen.«

Mildred fuhr sich über das feuchte Gesicht, sie sah müde aus. Das Seniorenstift, die Arbeit im Restaurant und die finanziellen Sorgen schienen ihr zu schaffen zu machen. Und, so musste sich Lilith eingestehen, sie selbst hatte es ihrer Tante in den vergangenen Monaten auch nicht gerade leicht gemacht.

Sie dachte an Emmas Vorschlag, Nightfallcastle zu beziehen. Sich nach einem neuen Zuhause umzusehen, war vielleicht tatsächlich keine schlechte Idee. Trotzdem warf sie Strychnin einen mahnenden Blick zu, um sicherzugehen, dass er nichts von ihrem morgigen Ausflug verriet. Es war besser, Lilith sah sich die Burg erst einmal allein an – immerhin war sie seit dreizehn Jahren unbewohnt und es konnte durchaus sein, dass sie sich in einem noch erbärmlicheren Zustand als die Parker-Villa befand.

Mildred stieß einen geräuschvollen Seufzer aus. »Zu allem Überfluss musste ich auch noch zu Fuß heimlaufen, weil ich Arthur und den anderen die Kutsche für ihr GHA-Treffen gegeben habe.«

»Stimmt«, erinnerte sich Lilith, »heute ist ja dieses wichtige Treffen der Gilde der Halloweenakteure!« Arthur, Isadora, Melinda und Regius waren deswegen schon seit Tagen in heller Aufregung.

Mildred schälte sich aus ihrem pitschnassen Mantel. »Heute beschließen sie die Aktionen für die Vorweihnachtszeit. Ich hoffe wirklich, sie haben sich einige gute Dinge einfallen lassen. Zu keiner Zeit des Jahres kommen so wenig Touristen nach Bonesdale wie an Weihnachten.« Sie deutete auf den Korb. »Hast du Hunger? Tom hat mir einen Großteil des Tagesessens mitgegeben.«

Sofort linste Strychnin in eine der Schüsseln. »Was ist denn das?«

»Gespensterdurchfall mit Monsterrotz«, antwortete Mildred. »Was übersetzt bedeutet: Kartoffelbrei mit Fleischbällchen in Spinatsoße.«

Lilith und Strychnin verzogen fast gleichzeitig das Gesicht, was Mildred wohlweislich übersah.

»Sei doch bitte so nett und setz einen Tee auf«, bat sie Lilith. »Ich dusche schnell und ziehe mir trockene Sachen an. Ich bin vollkommen durchgefroren!«

»Ich dachte, als Sirene magst du Wasser?«

»Nicht, wenn es vom Himmel kommt und eisig kalt ist«, gab Mildred zerknirscht zurück und stapfte die Treppe hinauf.

Als sie einige Minuten später zurückkam, hatte Lilith schon das Essen aufgewärmt und zwei Tassen Tee standen auf dem Tisch bereit.

Mildreds Haare fielen ihr in sanften Wellen bis zur Hüfte und der bequeme beigefarbene Hausanzug betonte ihre gute Figur. Lilith konnte sich einen neidischen Blick nicht verkneifen. Gegenüber ihrer Tante kam sie sich mit ihren schwarzen langen Haaren und der blassen Haut vor wie ein unterernährtes Gothic-Girl. Lilith hätte durchaus nichts dagegen gehabt, wenn sie sich an ihrem dreizehnten Geburtstag zu einer anmutigen Sirene gewandelt hätte.

»Du bist ein Schatz!« Mildred lächelte sie dankbar an und drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn.

»Kein Problem, hab ich doch gern gemacht.«

Natürlich gab es immer noch Tage, an denen Lilith London schmerzlich vermisste – ihre Freunde, ihre Haushälterin Clara und besonders natürlich ihren Vater. Aber sie genoss auch das fröhliche Treiben im Seniorenstift und mit ihrer Tante verstand sie sich von Tag zu Tag besser.

Mildred trank einen Schluck und stieß einen wohligen Seufzer aus.

»Und dabei heißt es immer, Teenager würden einem nur Ärger und Sorgen machen …«

»Das stimmt in der Regel auch. Besser du gewöhnst dich nicht daran, so umsorgt zu werden«, warnte sie ihre Tante vor. »Und denk an dieses warme Gefühl der Dankbarkeit mir gegenüber, wenn ich dich nachher bitte, mir für morgen Nachmittag deinen roten Pulli auszuleihen.«

»Meinen Lieblingspulli?«, japste Mildred. »Das kannst du vergessen, nur über meine Leiche.«

»Du solltest die Ladyschaft des Nachtvolkes wirklich mit mehr Respekt behandeln«, meinte Lilith verschnupft.

Mildred schnaubte auf. »Treib es nicht zu weit, junge Dame«, drohte sie mit erhobenem Zeigefinger, aber ihre Mundwinkel umspielte ein Lächeln.

»Schon gut, schon gut.«

»Wo ist denn die kleine Nervensäge?«, fragte Mildred und steckte sich ein Fleischbällchen in den Mund.

»Wenn du Strychnin meinst: Der sitzt mit seinem Essen vor dem Fernseher und sieht sich die Wiederholung seiner neuen Lieblingsserie ›Buffy – Im Bann der Dämonen‹ an.« Lilith rollte mit den Augen. »Und am Ende heult er jedes Mal wie ein Baby, weil die Dämonen verloren haben.«

»Und wie war der Runenunterricht?«, fragte Mildred betont beiläufig.

Lilith stocherte in ihrem Kartoffelbrei herum. »Du hast oben Sir Elliot getroffen, nicht wahr?«, tippte sie.

»Er macht sich Sorgen. Er vermutet, dass du wieder einen Banshee-Albtraum hattest.«

Die Albträume hatten schon vor Liliths Wandlung eingesetzt und nun wurden sie immer schlimmer. Die Nächte konnte sie nur mithilfe eines Schlaftrunks von Emmas Mutter überstehen, der sie in einen traumlosen Tiefschlaf versetzte. Ohne ihn erlebte sie immer wieder die letzten Momente anderer Personen kurz vor ihrem Tod so real, als wäre sie selbst es, die dabei stirbt. Lilith verbrannte, ertrank, fiel von einer Klippe, wurde hinterrücks niedergeschlagen – die Liste war ebenso grauenvoll wie endlos. Dabei schienen die Visionen keinem Muster zu folgen, Lilith wandelte in ihren Visionen durch die Zeit, quer durch die Jahrhunderte, mal trug sie mittelalterliche Kleidung, mal ritt sie im Damensattel auf einem Pferd, ein anderes Mal hatte sie Frack und Zylinder an. Die Todesszenen hatten nur eines gemein: Die Sterbenden hatten in Bonesdale gelebt. Mildred und die anderen meinten, sie müsse lernen, die Todesbilder abzublocken, die eine Banshee wie ein Magnet anziehe, doch wie diese Abwehr konkret funktionierte, konnten sie ihr auch nicht sagen. Banshees waren selten und über ihre Fähigkeiten war kaum etwas bekannt, da Todesfeen nur gegenüber ihresgleichen über ihre Gabe sprechen durften. Lilith seufzte gequält auf. Wieder einmal stellte sie die Geheimnistuerei, die in der Welt der Untoten anscheinend zum guten Ton gehörte, vor ein fast unlösbares Problem. Es wäre wenigstens ein Anfang gewesen, wenn Lilith sich mit einer anderen Banshee hätte austauschen können, doch weit und breit war sie die einzige Todesfee.

»Lilith, du musst lernen, dich zu schützen!«

»Aber heute Mittag hatte ich gar keine Todesvision«, versuchte sie ihre Tante zu beruhigen. »Zuerst sah ich nur einen süßen kleinen Jungen im Wald, doch plötzlich stand ich einer fremden Stadt zwischen Menschen, von denen jeder einzelne das Todesmal trug. Alle haben mich bedrängt, dass ich sie vor dem Tod beschützen soll, dabei zerfielen sie vor meinen Augen schon zu Staub …« Ihre Stimme erstarb.

Mildred griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Dich quält die Frage, ob du sie retten könntest, weil du das Todesmal siehst«, stellte sie fest. »Das ist ganz normal bei dieser außergewöhnlichen Gabe. Deiner Mutter ging es am Anfang ihrer Wandlung genauso, und das, obwohl sie von ihrer Familie schon seit ihrer Geburt darauf vorbereitet wurde. Für dich ist das natürlich sehr viel schwerer zu bewältigen.«

Mildred schob ihren Teller von sich und sah Lilith mit so sorgenvoller Miene an, dass sie augenblicklich ein schlechtes Gewissen bekam. Ihre Tante hatte momentan schon genug Probleme, da wollte Lilith sie nicht auch noch zusätzlich belasten.

»Eigentlich war der Traum gar nicht so schlimm«, wiegelte sie ab. »Ich komme mit meiner Gabe sogar immer besser klar. Wenn ich im Dorf einen Touristen mit dem Todesmal sehe, macht mir das kaum noch etwas aus. Ihr habt mir jetzt oft genug gesagt, dass der Tod zum natürlichen Kreislauf unseres Daseins gehört.« Sie lächelte, wobei sich die Muskeln in ihrem Gesicht seltsam verkrampft anfühlten.

»Wenn du meinst«, entgegnete Mildred skeptisch und Lilith musste sich alle Mühe geben, ihrem prüfenden Blick standzuhalten. »Natürlich würde ich mich freuen, wenn du dich so schnell mit den Schattenseiten deiner Gabe abgefunden hast.«

Mildred erhob sich und begann, den Tisch abzuräumen. »Nichtsdestotrotz muss ich dich darum bitten, Sir Elliots Unterricht in Zukunft ernster zu nehmen. Nur weil dich das Bernstein-Amulett auserwählt hat, bedeutet das nicht, dass du dich faul zurücklegen kannst. Bis du offiziell die Führerin der Nocturi werden kannst, musst du noch viel lernen.«

Lilith nickte, erleichtert, dass die Standpauke dieses Mal so milde ausfiel. Führerin der Nocturi … Sie fragte sich, ob sie sich jemals an diese Bezeichnung gewöhnen würde. Hätte sie das Amulett auch angelegt, wenn sie gewusst hätte, dass sie sich damit als neue Herrscherin des Nachtvolkes bewarb? Wahrscheinlich nicht. Aber immerhin blieb ihr noch Zeit, sich an ihre neue Rolle zu gewöhnen. Zachary Scrope, offiziell Bonesdales Bürgermeister, hatte sich in den letzten Jahren um alle Belange der Nocturi gekümmert und so sollte es auch fürs Erste bleiben.

»Lilith?« Mildreds Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Möchtest du mir mit dem Tagesabwasch helfen?«

Lilith sah zu der mit Tassen und Tellern beladenen Spüle.

»Wenn du mich schon fragst«, setzte sie lahm an, »eigentlich nicht. Immerhin habe ich schon den Tisch gedeckt und als Teenager muss ich darauf achten, dass mein Ruf nicht zu gut wird.«

Mildred betrachtete den Geschirrberg. »Weißt du was? Ich habe eigentlich auch keine Lust.«

Sie zog einige Briefe aus ihrer Manteltasche, die sie im Postamt abgeholt hatte. Die Umschläge wellten sich von der Feuchte, die durch die Manteltasche gedrungen war, und Lilith beobachtete gespannt, wie ihre Tante die Briefe für jeden der Heimbewohner auf verschiedene Stapel sortierte. Ob ihr Vater ihr endlich geschrieben hatte? Seit Wochen hatte sie nichts von ihm gehört, sie wusste nicht einmal, ob er gerade als Archäologe auf irgendeiner Ausgrabungsstelle arbeitete. Doch je weniger Briefe es in Mildreds Hand wurden, umso mehr schwand auch ihre Hoffnung.

Wahrscheinlich hat er nur keine Zeit, um mir zu schreiben, versuchte sie sich zu beruhigen. Trotzdem versetzte die Enttäuschung ihrem Herzen einen schmerzhaften Stich. Gerade als sie aufstehen wollte, um Strychnin Gesellschaft zu leisten, zog Mildred scharf die Luft ein und starrte mit bleichem Gesicht auf ein nachtschwarzes Kuvert.

Lilith sank auf ihren Stuhl zurück. »Ist irgendetwas mit diesem Brief ?«

Mildred versuchte so hektisch, das Kuvert zu öffnen, dass Lilith im ersten Moment dachte, sie wolle es zerreißen. Sie zog ein ebenfalls nachtschwarzes schweres Büttenpapier hervor, in dessen oberer Ecke ein prunkvolles perlmuttfarbenes Siegel eingeprägt war, das auf dem dunklen Grund wie ein Mond in dunkler Nacht erstrahlte. Es zeigte einen Kreis, in dem sich vier einzelne Zepter zu einem Kreuz vereinigten – es war das Zeichen des Rats der Vier.

Mildreds Augen flogen wie im Fieber über die Zeilen, wobei sich tiefe Falten auf ihrer Stirn bildeten. Lilith konnte ihre Neugier nicht länger unterdrücken und beugte sich vor, um einen Blick auf den Inhalt erheischen zu können.

Runenschrift, verflixt! Nur mit Mühe konnte sie den Fluch, der ihr auf der Zunge lag, zurückhalten.

»Jemand hat es ihnen erzählt«, flüsterte Mildred kaum hörbar, während sie langsam den Brief sinken ließ.

»Was denn? Jetzt sag doch endlich etwas!«

Zerstreut sah Mildred auf, als habe sie völlig vergessen, dass sie nicht allein in der Küche war. »Es ist eine Vorladung. Der Rat der Vier wird über dich Gericht halten, weil du das Gesetz gebrochen hast.« Ihre Tante sah sie mit schreckgeweiteten Augen an. »Sie wollen dich verbannen.«
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»Def. Banshee, allgemein: früher ›bean nighe‹, im Volksmund häufig ›Frau aus dem Feenreich‹ oder ›Todesfee‹ genannt; dem Volk der Nocturi angehörig. Sie wird beschrieben als eine Frau mit bleicher Haut und schwarzen Haaren, die das Nahen des Todes erspürt, weshalb man ihr Weinen und Klagen oft in der Nähe von Sterbenden hört. Ihr ist es jedoch nicht erlaubt, in den Kreislauf von Leben und Tod einzugreifen, auch ist es ihr nicht möglich, den Tod ihrer Eltern und Kinder vorherzusehen. Man schreibt den Banshees eine besondere Verbindung zu den Tieren der Nacht zu; sie sind auch in der Lage, Todesvisionen zu empfangen. Ihre stärkste Waffe ist der sogenannte Todeskuss: Eine Banshee kann die Trauer, die sie durch ihre Gabe erfahren musste, an eine andere Person weiterleiten, indem sie ihn auf die Stirn küsst und gleichzeitig sein Herz berührt – diese Fülle an Todesangst und Schmerz führt bei demjenigen unweigerlich zum Herzstillstand. In seltenen Fällen können Mütter die Gabe auch an ihre Söhne vererben, sie werden Bansidhe genannt. Bei männlichen Nachkommen steht die visionäre Gabe im Vordergrund; sie sind weniger empathisch und in ihrem Wesen sehr dominant.« 

aus »Untote von A–Z.
 Umfassendes Nachschlagewerk paranormaler Wesen«
von Professor Albertus von Knüttelsiel, erschienen 1969

Emma blieb stehen und riss ungläubig die Augen auf. »Sie wollen was?« Die blattlosen Bäume erhoben sich zu beiden Seiten des Waldweges wie eine Armee aus stillen Wächtern. Der gestrige Regen, der sich in den Vertiefungen gesammelt hatte, war zu Eis gefroren und begleitete jeden ihrer Schritte mit einem Knacken und Splittern. Strychnin hoppelte vor ihnen her und schlitterte jauchzend über jede zugefrorene Pfütze, die er entdeckte.

»Mich verbannen«, wiederholte Lilith müde. Die halbe Nacht hatte sie mit Mildred und den Bewohnern des Seniorenstifts in der Küche verbracht und über die Vorladung diskutiert. Dass der Rat der Vier über jemanden Gericht hielt, geschah äußerst selten und nicht einmal der belesene Sir Elliot konnte auf Anhieb sagen, was Lilith erwarten würde.

»Aber weshalb?«, stieß Matt verständnislos aus, wobei seine Atemluft kleine Wölkchen bildete.

»Weil ich dir an dem Abend, als wir meinen Vater befreit haben, von der Welt der Untoten erzählt habe. Leider verstößt das gegen die oberste Regel und wird mit Verbannung bestraft.«

Emma verschränkte wütend die Arme vor der Brust. »Aber du hattest keine andere Wahl. Du musstest dich mit Belial anlegen, einem Erzdämon! Matt einzuweihen war die einzig richtige Lösung. Nur weil er ein Mensch ist, konnte er Belials Einfluss widerstehen.«

Lilith verzog das Gesicht. »Das musst du mir nicht sagen. Mildred befürchtet jedoch, dass der Rat dieses Argument nicht akzeptieren wird. Bei den bisherigen Gerichtsverhandlungen haben sie sich anscheinend streng an die Gesetze gehalten und keine Milde walten lassen.«

Mildred meinte sogar, dass das Urteil meistens schon vorher feststehen würde, doch Lilith hielt es für klüger, es nicht ganz so dramatisch wiederzugeben – Emma und Matt schienen schon schockiert genug zu sein. Sir Elliot hatte in einem seiner Bücher herausgefunden, dass bisher nur ein Mal jemand wegen dieses Vergehens angeklagt und verbannt worden war. Es war eine Frau gewesen, die sich in einen Menschen verliebt und ihm alles über die Welt der Untoten verraten hatte. Leider nutzte dieser das Wissen, um ein Nachschlagewerk über paranormale Wesen zu verfassen, in dem er so gut wie jedes der Geheimnisse preisgab.

»Das ist so was von ungerecht«, schimpfte Emma. »Es kann doch nicht sein, dass ein Gesetz einzuhalten wichtiger ist, als ein Leben zu retten!«

Während sie vorsichtig den vereisten Weg entlangliefen, warf Matt Lilith einen unsicheren Blick zu. »Und was ist mit mir? Muss ich auch vor den Rat?«

Sie schüttelte den Kopf. »Du bist ein Mensch und unterstehst nicht unseren Gesetzen, außerdem wirst du wohl nicht als große Gefahr angesehen. Aufgrund deines Alters und deiner etwas … ähm … sonderlichen Mutter würde dir niemand Glauben schenken, falls du das Geheimnis herumerzählst.«

»Mit anderen Worten: Jeder würde mich für einen durchgeknallten Spinner halten«, brachte er es auf den Punkt. »Aber du bist die Trägerin des Bernstein-Amuletts, du könntest doch einfach gegen deine Verbannung stimmen?« »Offiziell bin ich noch nicht als Führerin der Nocturi eingesetzt und in den letzten Jahren hat Zachary Scrope dieses Amt übernommen. Er und Tante Mildred haben vereinbart, dass ich den Posten erst übernehme, wenn ich dazu bereit bin und besser über die Welt der Untoten Bescheid weiß. Deswegen wird Scrope die Nocturi bei der Gerichtsverhandlung vertreten.«

Emma stöhnte auf, und als sie Matts fragenden Blick bemerkte, erklärte sie: »Scrope ist ein machtgieriger Schleimer. Wahrscheinlich freut er sich schon darauf, Lilith für immer zu verbannen, um die Führung der Nocturi nicht abgeben zu müssen.«

Lilith schluckte schwer. Sie hatte vergangene Nacht zufällig mitbekommen, wie Arthur auch etwas in dieser Art zu Mildred gesagt hatte. So wie die Dinge lagen, sah die Sache nicht besonders gut für sie aus.

»Das heißt, du müsstest Bonesdale für immer verlassen?«, fragte Matt betroffen.

Lilith blickte zu Boden, als sie antwortete: »Sie würden mir mittels Magie sowohl meine Kräfte als auch meine Erinnerung rauben. Selbst wenn wir uns noch einmal begegnen würden, könnte ich mich nicht mehr an euch erinnern. Ich wüsste nichts mehr von Bonesdale, dem Seniorenstift, meiner Tante und meiner Mutter …« Ihre Stimme brach ab und eine Weile liefen sie in bedrücktem Schweigen nebeneinander her.

Sie erreichten ein schmiedeeisernes Tor, das in einer hohen Mauer eingelassen war. Es wurde von steinernen Greifen flankiert, die grimmig in die Runde blickten, und auf den Spitzen der Torsäulen schwebten mit weit ausgebreiteten Schwingen zwei Fledermäuse. Eine massive Kette hielt die beiden Torflügel zusammen und Strychnin fummelte bereits an dem dazugehörigen Vorhängeschloss herum.

»Leider bin ich auf ein Hindernis gestoßen.« Er zog ächzend an der Kette, die sich jedoch keinen Zentimeter bewegte. »Hat Euer Durchlaucht zufällig einen Schlüssel?«

Da sie noch nicht einmal in der Nähe der Burg waren, hatte Lilith nicht damit gerechnet, so früh auf eine Absperrung zu stoßen.

»Da man von der Fähre so einen eindrucksvollen Blick auf Nightfallcastle hat, wollen sich viele Touristen die Burg ansehen«, erklärte Emma, während sie in den weit aufgerissenen Schnabel des Greifs hineinfasste. Er sah so bösartig und erschreckend lebendig aus, dass es Lilith nicht verwundert hätte, wenn er Emmas Hand mit einem beherzten Biss verschlungen hätte. »Die Mauer hält die meisten neugierigen Besucher jedoch davon ab weiterzugehen.«

Sie zog mit triumphierender Miene einen kleinen Schlüssel hervor. »Seht ihr, dank eurer ortskundigen Führerin stellt dieses Tor überhaupt kein Hindernis für uns dar.«

Das Schloss schnappte auf und mit einem schauerlichen Quietschen, das sicherlich im ganzen Wald zu hören war, öffnete sich das Tor.

»Willkommen im Park von Nightfallcastle!« Lilith trat ein und sah sich überrascht um. Der Park bestand aus gedrungenen Bäumen und Büschen, die über und über mit seidenartigen Gespinsten bedeckt waren, sodass sie fast weiß wirkten. Im leichten Wind wiegten sich die hauchzarten Fäden hin und her und glitzerten silbern in der kalten Wintersonne.

»Ach, wie ich diesen Anblick vermisst habe.« Strychnin seufzte auf und warf Lilith einen vorwurfsvollen Blick zu. »Mein früherer Gebieter hatte wirklich Geschmack, so etwas nenne ich ästhetischen Grusel.«

Er war nämlich der Meinung, dass sowohl Liliths Kleidungsstil als auch ihre ordinäre Zimmereinrichtung die hoheitsvolle Gruselatmosphäre vermissen ließen und einer Fürstin der Finsternis völlig unwürdig waren. Vor einigen Tagen wollte er sie noch dazu überreden, wenigstens ein paar Fledermäuse in ihrem Zimmer zu halten.

Lilith berührte neugierig einen Baum am Wegesrand, der von den Wurzeln bis zu den Astspitzen mit dem Gespinst bedeckt war. Zu ihrer Überraschung fühlte es sich nicht klebrig, sondern weich und flauschig an. »Was ist das denn für ein Zeug?«

»Die Gespensterraupen, die dein Großvater extra für diesen Park hat züchten lassen, ernähren sich vom Lebenssaft der Pflanzen und verschleiern dabei den Wald mit ihren Gespinsten.«

Nun ja, das war zwar etwas unheimlich, aber, so musste sich Lilith eingestehen, es sah wirklich schön aus.

Emma zog aus ihrer Jackentasche zwei Bonbons hervor und reichte eines davon Matt.

»Ich hoffe, du magst Kirschgeschmack? Meine Mutter hatte leider keine andere Sorte mehr vorrätig. Diese Bonbons wurden mit einem Hexentrank versetzt. Der Park besitzt nämlich noch eine weitere Sicherheitsvorkehrung: eine Angstschranke. Das ist zwar nur einfache Zauberei, aber sie hält Menschen, die auf die Idee kommen, über die Mauer zu klettern, garantiert davon ab weiterzugehen.«

Matt schüttelte halb fassungslos, halb belustigt den Kopf. »Als du gesagt hast, es wäre nicht so einfach, zur Burg zu gelangen, habe ich eigentlich gedacht, du übertreibst.«

»Und wieso bekomme ich keines dieser Hexen-Kirschbonbons?«, wollte Lilith wissen.

»Die Angstschranke wirkt sich nur auf Menschen und nicht gewandelte Nocturi aus. Sie bekommen urplötzlich das Gefühl, verfolgt zu werden, die Welt um sie herum verdunkelt sich und sie gelangen zu der Überzeugung, dass es ihr sicherer Tod sein würde, wenn sie weitergehen. Wenn du deine magischen Kräfte benutzt, müsstest du die Schranke sogar wahrnehmen können.«

Das ließ sich Lilith nicht zweimal sagen. Wenn man von ihren unfreiwilligen Banshee-Albträumen einmal absah, hatte sich noch nicht oft die Möglichkeit ergeben, dass sie ihre magischen Grundkräfte, die jeder Nocturi besaß, anwenden konnte. Sie schloss die Augen und atmete tief und gleichmäßig ein, genau wie Mildred es ihr beigebracht hatte – alles loslassen und an nichts anderes denken als den Fluss des Atems. Vor ihrem inneren Auge erschien das Bild des Weges, der sich vor ihnen den Berg hinaufschlängelte. Zuerst nur unscharf, doch je mehr sie sich entspannte, umso mehr Details konnte sie wahrnehmen. Dann sah sie es: Ein nachtschwarzer Schleier lag über dem Weg und verdunkelte ihn. Er schien seltsam lebendig, als würde er aus Abertausenden Würmern bestehen, die sich unaufhörlich umeinander wanden und mit ihren glitschigen blinden Köpfen suchend umhertasteten – wahrscheinlich warteten sie nur darauf, sich um ein Opfer zu schlingen. Der Anblick ließ Lilith erschaudern. Das musste die Angstschranke sein! Doch da war noch etwas anderes. Wie ein schriller Ton bohrte sich ein unangenehmes Gefühl in ihr Bewusstsein, als ob etwas in ihrem Inneren ihr mitteilen wollte, dass noch jemand anderes in ihrer Nähe war. Sie spürte die magische Präsenz von, von … Lilith hatte keine Ahnung! Bis auf die von Gespinsten überzogenen Bäume und die Angstschranke konnte sie nichts Ungewöhnliches entdecken. Vielleicht täuschte sie sich auch? Immerhin war sie im Umgang mit ihren Kräften nicht besonders geübt. Blinzelnd öffnete sie wieder die Augen.

»Und?«, fragte Emma atemlos. »Hast du sie gesehen?«

»Ja, allerdings war es kein besonders schöner Anblick.«

Verstohlen sah sie sich um. Weder ein Tier noch ein Mensch schien sich in ihrer Nähe zu befinden. Sie schüttelte den Kopf und versuchte damit, das ungute Gefühl, das sich ihrer bemächtigt hatte, zu vertreiben.

»Bist du sicher, dass euch die Bonbons gegen die Angstschranke helfen?«, hakte sie nach. Sie wollte sich gar nicht erst vorstellen, wie die beiden von den nachtschwarzen Würmern eingehüllt werden würden. Doch Emma versicherte ihr, dass absolut keine Gefahr bestand, und Matt lutschte so genüsslich an seinem Kirschbonbon, dass Lilith ihm einen neidischen Seitenblick zuwarf.

»Wenn du willst, habe ich hier noch einen Kaugummi.« Er hielt ihr einen Blutkaugummi aus dem »Trick or Treat« unter die Nase.

»Wie alt ist der denn?« Lilith sah skeptisch auf den Kaugummi, der sich gerade langsam nach unten bog.

»Den hast du mir geschenkt, als Emma uns kurz nach unserer Ankunft in der Devilstreet herumgeführt hat.«

»Gut zu wissen, dass du meine Geschenke so zu würdigen weißt.«

»Ich wollte ihn in Ehren halten«, verteidigte sich Matt, »und für einen ganz besonderen Moment aufheben. Man bekommt schließlich nicht jeden Tag so ein tolles Geschenk von der bezauberndsten Banshee in Bonesdale.«

Emma, die hinter Matt stand, presste die Lippen zusammen. Lilith glaubte, Eifersucht in ihren Augen aufflackern zu sehen, und sie versetzte Matt einen bewusst kollegialen Stoß. »Schwätzer!«, sagte sie augenrollend. »Du weißt ganz genau, dass ich die einzige Banshee in Bonesdale bin!«

Der Weg zur Burg zog sich schier endlos den Berg hinauf. Schon nach den ersten Metern hielt Strychnin schwer keuchend inne, hüllte sich in eine Nebelsäule ein und verabschiedete sich mit den Worten, dass er oben auf sie warten würde. Neidisch blickte Lilith auf die sich auflösende Rauchwolke. Es war einer der wenigen Momente, in denen sie gerne mit dem Dämon getauscht hätte.

Als sie endlich auf der Bergkuppe ankamen, waren sie alle erschöpft und außer Atem. Zu allem Überfluss waren Teile des Weges von einer gefährlich rutschigen Eisschicht überzogen, sodass sie nur mühsam vorangekommen waren. Nightfallcastle thronte auf dem höchsten Felsen der Insel und unterhalb der Klippen hörte man das wütende Aufschlagen der Wellen. Ein eisiger Wind zersauste Liliths Haare und zerrte an ihrer Jacke.

Matt legte den Kopf in den Nacken und betrachtete sichtlich beeindruckt die Burg. Über ihnen erhob sich der gezackte Burgturm wie ein verkrüppelter Finger. »Sieht ganz schön bedrohlich aus.«

Lilith schlang fröstelnd die Arme um sich. »Nicht gerade das, was man sich unter einem einladenden Zuhause vorstellt.«

»Dafür ist die Burg so groß, dass du jeden einzelnen deiner Socken in einem eigenen Zimmer deponieren könntest«, wandte Emma ein. »Und wenn Strychnin nervt, kannst du ihn einfach in den Kerker sperren.«

Lilith blickte die Mauer entlang, die wie die Burg selbst aus schwarzem, grob behauenem Stein bestand, und erst bei genauerem Hinsehen erkannte sie, dass Skelettköpfe und aufgerissene Dämonenfratzen hineingemeißelt waren.

»Man könnte meinen, meine Vorfahren litten unter Verfolgungswahn.«

»Der Krieg mit den Dämonen war nicht der einzige«, sagte Emma düster. »Im Laufe der Jahrhunderte kam es immer wieder zu Auseinandersetzungen zwischen unseren Völkern.«

»Was das betrifft, seid ihr den Menschen also gar nicht so unähnlich«, stellte Matt fest.

»In diesem Punkt wohl nicht«, musste Emma zugeben.

»Habt ihr das auch gehört?«, fragte Lilith, während sie herumfuhr und mit besorgtem Blick die Umgebung absuchte.

Matt sah sie erstaunt an. »Was denn?«

Genau wie unten vor der Angstschranke hatte Lilith das Gefühl, dass etwas nicht stimmte … dass sie nicht allein hier oben waren. Sie kniff die Augen zusammen. Der Weg, den man bis zur nächsten Biegung einsehen konnte, war menschenleer und auch zwischen den mit Gespinsten überzogenen Bäumen regte sich nichts. Sosehr sie sich auch anstrengte, sie konnte nichts entdecken.

»Ich dachte … Ich war mir sicher, dass ich ein ungewöhnliches Knacken gehört habe.«

»Das war wahrscheinlich nur ein Tier«, versuchte Emma sie zu beruhigen. »Lilith, seit Wochen machst du dich damit verrückt, dass Belial dich beobachten könnte oder er dich in Gestalt einer Malecorax verfolgt. Glaub mir, so schnell lässt er sich hier nicht mehr blicken. Er muss erst einmal die Niederlage verkraften, die er dank dir hat einstecken müssen.«

»Tut mir leid, ich leide wohl genau wie meine Vorfahren unter Verfolgungswahn.« Sie holte tief Luft und klatschte dann unternehmungslustig in die Hände. »So, wo geht es denn jetzt in diese angeberisch große Burg hinein?«

Emma führte sie vor ein schweres, mit Eisenbändern beschlagenes Tor, das ebenfalls von zwei Greifen bewacht wurde. In ihren Steinklauen hielten sie gewaltige Speere, die sie vor dem Tor kreuzten und somit den Zugang versperrten.

Strychnin blieb überrascht stehen. »Das Tor ist zu? Zu meiner Zeit war es niemals geschlossen.«

»Hier haben wir das letzte Hindernis«, verkündete Emma. »Doch bei diesem hier kann ich leider nicht mehr behilflich sein.«

Lilith sah sie erstaunt an. »Warum denn nicht?«

»Seit dreizehn Jahren hat es niemand geschafft, an den Wächtern vorbeizukommen.« Sie wandte sich an Strychnin und bat ihn mit zuckersüßer Stimme: »Geh doch mal zu den Greifen und bitte sie um Einlass!«

Während Lilith ihr einen misstrauischen Seitenblick zuwarf, watschelte Strychnin eilfertig auf die Greife zu.

»Hey, ihr zwei alten Steinsäcke, nehmt eure Zahnstocher beiseite, ein mächtiger Dämonengott verlangt einzutreten.«

Im ersten Moment geschah überhaupt nichts, dann erklang ein steinernes Knirschen, das Lilith eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Die Greife wandten dem Dämon ihre Adlerköpfe zu und stellten die Speere neben sich. Strychnin wackelte nervös mit den Ohren und beobachtete die Wächter, die ihn mit ihren toten Steinaugen unverwandt anstarrten. Als er schließlich einen zaghaften Schritt auf das nun ungeschützte Tor zumachte, rissen sie ihre Speere in einer überraschend schnellen Bewegung herum und richteten sie auf seinen Hals. Der Dämon schrie auf und schielte auf die beiden Speerspitzen, die sich tief in seine Haut bohrten.

Lilith schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund. Eine gelbe Flüssigkeit rann an Strychnins Hals herab: Dämonenblut.

»‘schuldigung, ihr zwei holden Greife«, wimmerte er, während seine Hautfarbe im Sekundentakt von Grün zu Braun wechselte. »Wenn … wenn ich es mir recht überlege, will ich gar nicht rein.« Er schnappte einige Male nach Luft, dann kippte er wie ein gefällter Baum ohnmächtig um.

Die Greife verharrten noch einen Augenblick, dann richteten sie ihre Blicke wieder nach vorne und versperrten mit ihren gekreuzten Speeren das Tor. Sofort eilten Matt und Lilith zu Strychnin und zogen ihn vom Tor weg.

»Strychnin?« Sie ging in die Knie und musterte ihn besorgt. »Wie geht es dir?«

Blinzelnd öffnete er die Augen. »Haltet Euch von denen fern, Lilith«, flüsterte er. »Die sind böse.«

»Ist gut, ich werde ihnen nicht zu nahe kommen.« Sie tätschelte liebevoll seine pummelige Hand. Es war das erste Mal, dass er sie nicht mit einem seiner selbst ausgedachten Titel angesprochen, sondern ihren richtigen Namen benutzt hatte. Der Angriff der Greife musste ihn wirklich völlig aus der Fassung gebracht haben.

Sie fuhr zu Emma herum und funkelte sie wütend an. »Du wusstest, dass sie ihn angreifen würden, oder nicht?«

Emma hob beschwichtigend die Hände. »Es ist doch überhaupt nichts passiert. Er ist ein Dämon, sie konnten ihn nicht ernsthaft verwunden. Du hast mir selbst erzählt, dass er praktisch unkaputtbar ist.«

Lilith spürte, wie sie eine Welle des Zorns überrollte. »Es ist grausam und gefühllos, jemanden in so eine Falle laufen zu lassen – egal, ob es für ihn lebensgefährlich ist oder nicht. Strychnin ist ohnmächtig geworden vor Angst!«

»Meine Güte, er ist ein Dämon! Sie sind hinterlistige, verschlagene Wesen, die nur ihren eigenen Vorteil im Sinn haben. Man darf ihnen niemals vertrauen! Doch anstatt auf der Hut zu sein, verhätschelst du ihn wie ein kleines Kind.«

»Du entschuldigst dich jetzt gefälligst bei ihm!«, zischte Lilith. Ihr wurde unglaublich heiß, als hätte sie hohes Fieber, und dunkle Punkte begannen vor ihren Augen zu tanzen.

»Oder was?«, entgegnete Emma angriffslustig, anscheinend nicht bereit, sich von Lilith vorschreiben zu lassen, was sie zu tun hatte.

Die Punkte vor Liliths Augen schienen sich zu verdichten. Plötzlich war es, als wäre die Welt um sie herum in einen schwarzen Nebel gehüllt. Alle Geräusche waren verschwunden, Emmas wütendes Keuchen, das Pfeifen der Winterböen und das Brechen der Wellen unterhalb der Klippen waren einer absoluten Stille gewichen. Stattdessen hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf, die nicht ihre eigene war. Zwing sie dazu – sie hat es verdient! Sie muss für ihr Verhalten bestraft werden! 

Das kann ich nicht tun, widersprach Lilith in Gedanken, sie ist meine beste Freundin!

Sie hätte es verdient, dass du sie ebenfalls zu den Wächtern schickst – damit sie am eigenen Leib erfährt, was sie Strychnin angetan hat. Tu es, Lilith, übernimm die Macht über sie! 

Die Wut über ihre Freundin brannte in ihren Adern wie Feuer und setzte in ihrem Inneren etwas Dunkles, ungeheuer Machtvolles frei. Ja, sie würde Emma dazu zwingen! Lilith öffnete den Mund …

»Sie hat recht!«, sagte Matt in diesem Moment, trat neben Lilith und legte ihr in einer beruhigenden Geste die Hand auf die Schulter. »Du solltest dich bei ihm entschuldigen, Emma.«

Emma löste ihre verschränkten Arme und ließ sie seitlich herabsinken. »Aber …«, setzte sie an.

»Ich weiß, dass deine Familie durch die Dämonen schon viel Leid erfahren musste«, fiel Matt ihr ins Wort, »und du deswegen nicht gut auf sie zu sprechen bist, ihr alle hier in Bonesdale hasst die Dämonen deswegen. Aber bitte versteh auch uns – wir kommen aus einer anderen Welt und für uns war dein Verhalten gerade nicht besser als das eines verschlagenen Dämons.«

Für lange Zeit sagte Emma nichts, dann nickte sie langsam. »Für euch muss das wohl wirklich etwas … extrem gewirkt haben«, meinte sie und starrte verlegen auf ihre Schuhspitzen. »Wisst ihr, noch heute muss meine Mutter weinen, sobald sie von ihrer Schwester redet, die damals beim Kampf um das Schattenportal ermordet wurde. Und viele Hexen, die ich kenne, wurden verrückt oder bösartig, da der Dämon, dessen Zauberkraft sie sich zunutze gemacht hatten, die Kontrolle übernommen hat. Vielleicht habe ich deswegen meine Emotionen gegenüber Strychnin nicht besonders gut im Griff.«

Sie holte tief Luft und wandte sich an den Dämon, der sich mittlerweile wieder erholt hatte und sie verunsichert anblinzelte. »Ich hätte dich nicht zu den Wächtern schicken dürfen, das war nicht richtig und es tut mir wirklich leid.«

»Vergeben und vergessen, Freundin der Ladyschaft! Im Grunde ist ja nichts passiert. Natürlich hätte ich die beiden Wächter mit einem Fingerschnipsen außer Gefecht setzen können, ich wollte nur nicht den Besitz meiner Herrin beschädigen«, versicherte er selbstbewusst.

Matt und Emma schüttelten schmunzelnd die Köpfe, nur Lilith starrte wie betäubt ins Leere.

Was war gerade eben mit ihr geschehen? Sicher, Emmas Verhalten war falsch gewesen und sie hatte allen Grund dazu gehabt, wütend auf sie zu sein – aber hätte Matt sie nicht im letzten Moment aufgehalten, hätte sie sich von ihrer Wut zu etwas Unverzeihlichem hinreißen lassen. Dabei war es nicht das erste Mal gewesen, dass sie diese dunkle, machtvolle Stimme in ihren Gedanken gehört hatte. Damals, als ihr der Londoner Juwelier De Vries das Bernstein-Amulett hatte stehlen wollen, war sie auch so wütend geworden, dass alles um sie herum in diesem dunklen Nebel verschwunden war. Die Stimme hatte ihr geraten, sie solle De Vries befehlen, ihr das Amulett zurückzugeben, und sie hatte den Rat befolgt. Es war ihr damals wie ein Wunder erschienen, dass der Juwelier seine Meinung geändert und ihr das Amulett ausgehändigt hatte. Seither war ihr nichts Vergleichbares mehr widerfahren, weshalb sie dieses seltsame Erlebnis fast schon wieder vergessen hatte, doch nun begann sie sich zu fragen, was De Vries wohl zu diesem jähen Meinungswechsel bewogen hatte. Ob diese Stimme etwas damit zu tun hatte? Lilith war sich sicher, dass so etwas eigentlich nicht zu den Fähigkeiten einer Banshee gehören sollte …

»Du sagst überhaupt nichts. Bist du noch böse auf mich?«, fragte Emma mit schuldbewusster Miene.

»Natürlich nicht«, beeilte sich Lilith ihr zu versichern. »Es tut mir leid, dass ich so sauer geworden bin. Ich hätte schließlich auch an das Schicksal deiner Familie denken müssen.«

Etwas packte Lilith und Emma unsanft an den Kniekehlen und jauchzte: »Gruppenknuddeln!«

Emma warf einen scharfen Blick nach unten. »Ich warne dich, Dämon – wenn du nicht in den nächsten drei Sekunden mein Bein loslässt, befördere ich dich mit meinem Fußkatapult in Richtung der Klippen.«

Enttäuscht ließ Strychnin wieder los. »Dann sind wir wohl noch nicht so weit, hm?«

»Nein, ich schätze, dafür benötigen wir noch ein paar Hundert Sitzungen.«

»Wie kommen wir denn nun in die Burg hinein?«, wechselte Matt das Thema. »Wie es nicht funktioniert, wissen wir ja jetzt.«

Emma wies auf eine Tafel, die neben dem Tor in der Mauer eingelassen war.

»Laut dieser Inschrift müssten wir problemlos in die Burg hineinkommen, da wir die letzte Erbin der Nephelius-Dynastie bei uns haben.«

In respektvollem Abstand zu den Wächtern trat Lilith an die Tafel heran, entfernte einige verirrte Gespinste und beugte sich über die bronzenen Schriftzeichen.

»So ein verfluchter Mist!« Sie rang verzweifelt die Hände. »Diese doofen Runen. So langsam habe ich den Eindruck, die verfolgen mich.«

»Sieh es doch als Übung an!«, schlug Emma vor. »Setz dich nicht unter Druck und lass dir Zeit, dann klappt das schon.«

»Meine Mutter wollte eigentlich, dass ich vor Einbruch der Dunkelheit wieder zu Hause bin, aber das wird dann jetzt wohl nix«, frotzelte Matt, wofür Lilith ihm einen bösen Blick zuwarf.

»Gut, mal sehen.« Sie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. »Das dichte Tor zur Pflege von gefährlichen Konkurrenten, bis irgendwas Dingsbums einen Nephelius … Samen? … sieht, der …«

Emma unterbrach sie mit einem verlegenen Hüsteln. »Vielleicht sollte doch ich die Inschrift übersetzen?«, schlug sie vor.

»Na schön!« Lilith zuckte mit den Schultern und trat zur Seite.

Ohne jede Anstrengung verlas Emma in feierlichem Ton:

»Das Tor geschlossen zum Schutz vor Feind und Gefahr

Bis die Wächter werden Nephelius’ Erbe gewahr

Tritt ein, Nephelius, nur Mut

Sie erkennen dein edles Blut!

Doch nur Einigkeit kann passieren

Einzig das geknüpfte Band kann dominieren

Verbunden wie Tod und Leben, Tag und Nacht

Feinde der Nephelius gebet acht!«

Lilith verzog das Gesicht. »Und ich dachte, da steht was Interessantes drauf.«

»Aber begreifst du denn nicht, was das bedeutet? Du bist die Enkelin des Barons und somit seine Erbin. Dich werden die Wächter einlassen.«

»Ich soll vor diese angriffslustigen Steinmonster treten?« Lilith fasste sich automatisch an ihren Hals. Auf die Erfahrung, zwei Speere an ihre Kehle gedrückt zu bekommen, konnte sie gerne verzichten.

»Aber dir wird überhaupt nichts passieren«, meinte Emma im Brustton der Überzeugung. »Damit die Burg niemals in fremde Hände gerät, haben deine Vorfahren diesen Zauber als Sicherheitsvorkehrung schon vor vielen Jahrhunderten gleich nach der Erbauung anbringen lassen. Doch du musst überhaupt keine Angst haben. Tritt ein, Nephelius, nur Mut – sie erkennen dein edles Blut!«

»Schon«, antwortete Lilith gedehnt und vergrub ihre Hände in ihren Jackentaschen. Diese Sache war ihr nicht ganz geheuer.

»Geht nicht zu den Wächtern«, mischte sich Strychnin ein und schürte damit ihre Bedenken. »Ihr habt doch gesehen, wie unberechenbar die sind.«

Unsicher wandte sich Lilith an Matt. »Was meinst du denn dazu?«

Er wiegte nachdenklich den Kopf hin und her. »Im Gegensatz zu Strychnin weißt du, was dich im schlimmsten Fall erwartet. Wenn du auf der Hut bist und die Wächter tatsächlich ihre Speere auf dich richten wollen, könntest du noch rechtzeitig wegspringen.«

Damit hatte er nicht ganz unrecht. Abgesehen davon war sie die Enkelin des Barons und die Inschrift besagte eindeutig, dass sie keine Angst zu haben brauchte. Wahrscheinlich ging sie tatsächlich keine große Gefahr ein, wenn sie es wagte …

»Also gut, ich mache es.«

»Ich bin so gespannt!« Emma hüpfte vor Freude auf und ab. »Gleich werde ich eine der Ersten sein, die zum ersten Mal seit dreizehn Jahren Nightfallcastle betritt. Das ist so aufregend.«

»Warte noch einen Moment!« Matt nahm seinen Schal ab und wickelte ihn Lilith mehrmals um den Hals. »Zur Sicherheit. Er ist zwar nicht aus Eisen, aber so bist du wenigstens etwas geschützt.«

Lilith lächelte ihn dankbar an, dann ging sie langsam auf das Tor zu. Während sie sich Schritt für Schritt näherte, versuchte sie, Strychnins unheilvolles Wimmern hinter sich zu ignorieren. Schon von Weitem waren ihr die Greife groß und eindrucksvoll erschienen – nun, da sie direkt vor ihnen stand, überragten ihre massigen Löwenkörper sie um einige Haupteslängen und mit Schaudern betrachtete sie die vor Kraft strotzenden Körper, krallenbewehrten Tatzen und spitzen Schnäbel. Ein vielstimmiges Knacken ließ sie zusammenzucken und ängstlich auf die Greife starren – bis ihr klar wurde, dass sie nur auf eine gefrorene Pfütze getreten war. Wie ein zersplitternder Spiegel war das Eis unter ihren Füßen in hundert Einzelteile zerbrochen.

Lilith sah wieder auf, atmete tief ein und trat entschieden auf das Tor zu.

»Ich … ich bin eine Nephelius-Erbin«, sagte sie und ihre Stimme klang dabei alles andere als selbstsicher, »und möchte Nightfallcastle betreten.«

Die Greife erwachten zum Leben.

Liliths Herz klopfte ihr bis zum Hals. Plötzlich überkamen sie Zweifel, ob sie bei einem Angriff der Greife tatsächlich schnell genug reagieren konnte …

Mit einem steinernen Knirschen wandten die Wächter Lilith ihre Adlerköpfe zu und stellten die Speere, genau wie bei Strychnin, neben sich. Der entscheidende Moment war gekommen.

»Du weißt doch: Nur Mut, Nephelius!«, rief ihr Emma zu.

Strychnin dagegen stieß ein tief empfundenes Schluchzen aus, gefolgt von einem halb gemurmelten: »Elender Dämonenrotz, wenn sie stirbt, muss ich ins Schattenreich zurück.«

Liliths Beine fühlten sich steif an, als sie einen weiteren Schritt auf das Tor zumachte. Ihre Augen huschten so schnell zwischen den Wächtern hin und her, dass ihr schwindelig wurde. Noch immer starrten sie Lilith unentwegt an und schienen jede ihrer Bewegungen zu verfolgen, doch offenbar hatten sie nicht vor, Lilith aufzuhalten.

Sie hob ihre Hand. Langsam, ganz langsam näherten sich ihre Finger dem Riegel, der das Tor verschlossen hielt. Liliths Herzschlag beschleunigte sich noch einmal: Gleich würde sie die Burg ihrer Vorfahren betreten, das frühere Zuhause ihrer Mutter!

Zuerst hörte Lilith das Knirschen – erst dann nahm sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Die Speere sausten von beiden Seiten auf sie zu.

Es ging so schnell, dass sie nicht einmal Gelegenheit hatte zurückzuzucken. Mit einem pfeifenden Geräusch näherten sich ihr die Speere und der Luftzug streifte über ihr Gesicht.

Dann verharrten die Wächter wieder in ihrer steinernen Regungslosigkeit. Lilith nahm die gekreuzten Speere vor ihren Augen nur verschwommen war und taumelte, immer noch starr vor Schreck, zurück.

Nur langsam sickerte die Erkenntnis dessen, was geschehen war, in ihr Bewusstsein: Die Wächter hatten ihr den Zutritt verweigert.
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»Def. allgemein Hexe (weiblich)/Magier (männlich): Sie zählen zu den → Nocturi, nehmen jedoch eine Sonderstellung unter dem Nachtvolk ein. Sie besitzen wie alle Nocturi gewisse magische Grundfähigkeiten, doch um nach ihrer Wandlung ihre eigentliche Zauberkraft zu erhalten, müssen sie sich mittels eines aufwendigen Beschwörungsrituals mit einem körperlosen Dämon (→ Familie der dämonischen Ätherionen) verbinden. Diese symbiotische Lebensweise ist einzigartig in der Welt der Untoten, doch dient sie beiden Seiten zum Vorteil: Während sich die Hexen/Magier die jeweilige magische Stärke des Dämons zunutze machen, zapft der Dämon ihre menschliche Energie an und nährt sich von ihr. Sowohl Hexen als auch Magier müssen dabei auf der Hut sein, denn der Dämon wartet nur auf einen Moment der Schwäche, um den Geist seines Meisters zu übernehmen und ihn auf den Pfad der Dunkelheit zu führen (siehe → Besessenheit). Traditionsgemäß widmen sich Hexen vordringlich der Heilkraft und der Herstellung von Zaubertränken, während Magier auf magisch-physikalischer Ebene arbeiten. Zu ihren herausragenden Errungenschaften zählen der Normalitätstransformator, die Beschleunigungs-Orbs (aus der umgebenden Molekularebene transformierte Energiebälle zur Abwehr von Feinden) sowie die Abhandlung von Ali Ben Bimsstein zum magischen Interferenzphänomen.« 

aus »Untote von A–Z.
 Umfassendes Nachschlagewerk paranormaler Wesen«
 von Professor Albertus von Knüttelsiel, erschienen 1969

In den folgenden Tagen gab es für Emma kein anderes Thema als das Tor von Nightfallcastle und den Zauber, mit dem es belegt worden war. Warum hatten die Wächter Lilith nicht angegriffen, sie aber trotzdem nicht passieren lassen? Emma war wie besessen von diesem Rätsel, wälzte Bücher, befragte unauffällig ihre Eltern und in den Schulpausen wollte sie über nichts anderes mehr sprechen. Natürlich hätte Lilith gerne eine Erklärung für das merkwürdige Verhalten der Wächter gefunden, doch sie erkannte schnell, dass die Inschrift so schwer verständlich formuliert war, dass sie auf unzählige Arten gedeutet werden konnte. Die Einzigen, die sowohl über die Inschrift als auch über den Zauber des Tores tatsächlich hätten Auskunft geben können, waren ihre Mutter und ihr Großvater und beide waren schon seit vielen Jahren tot. Lilith hatte wohl keine andere Wahl, als sich mit den Tatsachen abzufinden. Seit sie Nightfallcastle aus der Nähe gesehen hatte, hielt sie es als neues Zuhause sowieso für ungeeignet. Wer wollte schon in einer Burg wohnen, die aussah, als würde sie jeden Bewohner bei lebendigem Leib verschlingen? Sie hatte sich schon bibbernd vor Angst nachts im Bett liegen sehen, das anfing sich von allein im Kreis zu drehen, während ihre Nachttischlampe von Geisterhand getragen durchs Zimmer schwebte … Zwar wollte sie nach wie vor mehr über ihre Familie in Erfahrung bringen, doch sie musste wohl akzeptieren, dass Nightfallcastle die Geheimnisse, die es in sich barg, für sich behalten würde. Ihre anstehende Gerichtsverhandlung, die in der Nacht des nächsten Neumondes stattfinden sollte, bereitete ihr weitaus mehr Kopf zerbrechen. Jeden Morgen, wenn sie in das sorgenvolle, übernächtigte Gesicht ihrer Tante blickte, zog sich ihr Magen vor Aufregung zusammen. Langsam wünschte sie sich, sie hätte es so bald wie möglich hinter sich, zu sehr zerrte die Wartezeit an ihren Nerven. Vielleicht widmete Emma sich auch deshalb so leidenschaftlich dem Rätsel des Tores, um sich, Matt und Lilith etwas abzulenken. Als Matt am Freitag nach der Schule einen ihrer Vorträge unterbrach und meinte, dass der Zauber, mit dem die Greife das Tor bewachten, vielleicht nur »kaputtgegangen sei«, stimmte Lilith seiner Theorie sofort zu. Doch Emma informierte die beiden sichtlich genervt, dass Zauber kein Verfallsdatum hätten und nicht kaputtgehen könnten wie eine abgelaufene Konservendose.

»Ich soll euch übrigens von meiner Mutter grüßen und euch für heute Abend zu uns einladen«, wechselte Matt das Thema, während sie den Schulhof verließen. »Ein Gruselfilm kommt im Fernsehen, für den eines ihrer Bücher als Vorlage gedient hat. Sie würde sich freuen, wenn ihr kommt und wir ihn uns gemeinsam ansehen.«

»Super!«, freute sich Lilith. »Ich komme auf jeden Fall.«

Sie liefen die Devilstreet entlang, in der an diesem Tag besonders geschäftiges Treiben herrschte. Alle bereiteten sich schon auf die bevorstehende Weihnachtszeit vor und die Geschäfte wurden unter dem Motto »Creepy Christmas« umdekoriert: An den Türen hingen Stechpalmenkränze und Weihnachtsbäume wurden aufgestellt, die mit Kometenkürbissen, Mini-Skeletten mit Flügeln und Fledermäusen mit Weihnachtsmannmützen geschmückt waren. Aus einem der Geschäfte drang Musik und Lilith glaubte, einen Kinderchor gerade das Lied »Stille Nacht, grausige Nacht« singen zu hören.

»Wir können leider nicht kommen«, widersprach Emma. »Heute ist nämlich die Dorfversammlung.«

Matt zog eine Grimasse. »Seltsam, meine Mutter und ich haben gar keine Einladung bekommen«, frotzelte er. Er wusste ganz genau, dass die O’Conners niemals anerkannte Mitglieder der Dorfgemeinde sein würden, auch wenn Matt, im Gegensatz zu seiner Mutter, den wahren Grund für die ablehnende Haltung der Einwohner kannte.

Lilith ließ enttäuscht die Schultern hängen. »Och ne, können wir die Versammlung nicht schwänzen?«, maulte sie. »Das wird bestimmt total langweilig.«

»Es ist sogar noch viel schlimmer, als du es dir vorstellst«, bestätigte Emma unumwunden. »Allerdings finden die Versammlungen nur vier Mal im Jahr statt und du müsstest schon einen guten Grund dafür haben, nicht zu kommen. Schließlich geht es dabei nicht nur um die Belange von Bonesdale, sondern auch um die der Nocturi. Insofern solltest du als Trägerin des Bernstein-Amuletts etwas mehr Begeisterung an den Tag legen und heute Abend nicht das gleiche Gesicht machen wie jetzt.«

»Wieso? Was mache ich denn für ein Gesicht?«

»Du siehst aus, als ob du gerade erfahren hättest, dass du den Rest deines Lebens einen sprechenden Pickel auf der Stirn haben wirst.«

»So besser?« Lilith entblößte ihre Zähne und zog mühsam die Mundwinkel nach oben.

Emma zuckte zurück. »Das ist ja gruselig! Damit könntest du als neue Attraktion im Spukhaus arbeiten. Dann mach lieber das angeödete Gesicht, ansonsten erschrickt noch jemand.«

Lilith seufzte geschlagen auf. »Na schön, dann gehe ich eben zu dieser langweiligen Versammlung.« Sie wandte sich an Matt. »Vielleicht könnt ihr den Film aufzeichnen und wir verschieben es auf einen anderen Tag?«

Er warf ihr einen aufmunternden Blick zu. »Das lässt sich bestimmt machen.«

Als Lilith nach Einbruch der Dunkelheit neben ihrer Tante auf dem Kutschbock über den Markplatz ratterte, ließ nicht allein die Kälte der Nacht sie frösteln. Am Himmel zeigte sich kein einziger Stern und ein eisiger Wind fegte durch Bonesdales Gassen. Zum ersten Mal würde Lilith an einer offiziellen Veranstaltung der Nocturi teilnehmen und sie fragte sich, was für ein Empfang sie wohl erwartete. Ob die Bewohner Bonesdales sie in ihrer Mitte willkommen heißen würden? Oder blieben sie so skeptisch und zurückhaltend, wie Lilith und Matt sie in den ersten Wochen erlebt hatten? Auch Mildred war sichtlich nervös, doch als Lilith sie darauf ansprach, behauptete ihre Tante, es läge an der Präsentation der neuen »Creepy Christmas«-Erfindungen, die die Bewohner des Seniorenstiftes vorbereitet hatten. Arthur, Regius, Sir Elliot, Isadora und Melinda saßen hinten in der Kutsche eingequetscht zwischen allerlei Kartons und ihr anfängliches aufgeregtes Geschnatter war nun gespanntem Schweigen gewichen.

Als Lilith hinter Mildred und Arthur die Stufen des Rathauses hinaufstieg und den Dorfsaal betrat, war sie im ersten Moment etwas enttäuscht. Der Raum glich eher einer alten Sporthalle und war nicht annähernd so groß und prunkvoll, wie sie erwartet hatte. Da Arthur und Regius darauf bestanden hatten, schon eine Stunde vor Beginn der Versammlung loszufahren, um ihre Präsentation vorbereiten zu können, war bisher kaum jemand hier. Einige Dorfbewohner standen zwischen den unbequem aussehenden Holzbänken herum und unterhielten sich, doch Lilith entging nicht, wie ihr Gespräch bei Liliths Eintreten verstummte und sich einige Köpfe neugierig zu ihr umwandten. Sie spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen, sodass sie sich hastig umdrehte und scheinbar interessiert durch den Saal streifte. Die einzigen Farbtupfer im Raum waren drei Fahnen, die hinter einem Holzpodium die Wand schmückten. Die linke Fahne zeigte einen perlmuttfarbenen Kreis auf dunklem Grund, in dem sich vier einzelne Zepter zu einem Kreuz vereinigten. Dieses Symbol kannte Lilith bereits, zuletzt war sie ihm auf dem Brief mit ihrer Vorladung begegnet: Es war das Zeichen des Rats der Vier. Die rechte Fahne zeigte den wellenartigen Schatten einer Hügelsilhouette, über dem in einem majestätischen Dunkelblau ein silberner Abendstern funkelte – das Symbol der Nocturi. Der Grund der mittleren Fahne war wiederum tiefschwarz, mit einem bernsteinfarbenen Kreis, in dessen Inneren eine blutrote Spinne saß. Bei ihrem Anblick beschleunigte sich Liliths Herzschlag. Dies war die Fahne der Nephelius-Familie! Wieder einmal wurde ihr bewusst, wie sehr ihr Großvater von den Einwohnern Bonesdales verehrt wurde, sogar heute noch, dreizehn Jahre nach seinem Tod. Wie konnte sie jemals die Erwartungen erfüllen, die die Nocturi an einen Nachkommen dieser Familie stellten?

»Der Saal ist nicht gerade beeindruckend, oder?«, riss sie eine warmherzige Stimme aus ihren Gedanken. Arthur stand neben ihr, einen Karton unter den Arm geklemmt, und zwinkerte ihr zu. »Jedenfalls siehst du nicht gerade begeistert aus.«

»Ach, so ungemütlich ist es eigentlich gar nicht«, beeilte sich Lilith ihm zu versichern.

»Das wirst du nicht mehr behaupten, nachdem du die nächsten zwei bis drei Stunden auf diesen harten Holzbänken hast sitzen müssen«, meinte er schmunzelnd. »Früher fanden die Versammlungen in Nightfallcastle im Rittersaal statt, wo man auf weich gepolsterten Stühlen mit Armlehnen an einer langen Tafel saß. Überall hingen kostbare Wandteppiche und alte Gemälde, im Kamin knisterte ein Feuer und für jeden gab es reichlich zu essen und zu trinken. Aber seit der Baron tot und das Tor geschlossen ist …« Er ließ den Satz unbeendet und seufzte stattdessen wehmütig auf. Plötzlich stutzte er und musterte Lilith mit blitzenden Augen. »Aber du bist die Enkelin des Barons …« Unter dem Dickicht seines weißen Vollbartes breitete sich ein Lächeln aus. Lilith ahnte, welchen Gedankenblitz er gerade hatte, und das gefiel ihr überhaupt nicht.

»Natürlich, warum bin ich da nicht früher draufgekommen?«, jubelte er lautstark. »Dank dir können wir ab sofort unsere Versammlungen wieder im Rittersaal abhalten, du musst nur das Tor für uns öffnen. Warum fällt mir das erst jetzt ein? Lilith, das ist sicherlich das Alter, selbst das Gehirn arbeitet nicht mehr so fix wie früher.«

Nervös sah Lilith sich im Saal um, der sich in den letzten Minuten merklich gefüllt hatte. Starrten sie eigentlich schon die ganze Zeit über so viele Leute an? Selbst jene, die eindeutig außer Hörweite waren, warfen immer wieder verstohlene Blicke zu ihr und Arthur herüber.

»Vielleicht sollten wir diese Idee erst einmal für uns behalten«, versuchte Lilith seine Begeisterung zu bremsen. Bisher hatte sie niemandem von ihrem Ausflug zu Nightfallcastle erzählt und sie hielt es für das Beste, wenn es zunächst so blieb. Im Seniorenstift herrschte schon genug Aufregung wegen ihrer anstehenden Gerichtsverhandlung und es reichte Lilith völlig, dass Emma sie wegen dieses mysteriösen Rätsels permanent nervte.

»Bestimmt wären die harten Holzbänke für alle Anwesenden heute noch schwerer zu ertragen, wenn sie wüssten, dass sie eigentlich schon auf den bequemen Stühlen in der Burg sitzen könnten, meinst du nicht?«

»Du hast recht, heben wir uns die Überraschung für das nächste Mal auf!« Arthurs Augen funkelten sie voller Vorfreude an. »Dann werden wir im Rittersaal von Nightfallcastle dinieren. Mit einem ordentlichen Rotwein lässt sich das blöde Geschwätz von Scrope sicher besser ertragen.«

»Also verraten wir heute noch nichts von deiner Idee?«, sicherte sich Lilith noch einmal ab.

»Abgemacht! Aber nur, wenn du mir hilfst, die restlichen Kartons reinzuholen.«

Lilith lachte erleichtert auf. »Gerne, ich bin sogar froh, wenn ich etwas zu tun habe.«

Nachdem sie gemeinsam mit Arthur die Kartons auf das Podium gebracht und ausgepackt hatte, herrschte im Rathaussaal lautstarkes Stimmengewirr. Es war nun so voll, dass Lilith einen Moment lang auf dem Podium stehen blieb, um nach einem bekannten Gesicht Ausschau zu halten. Wo war nur ihre Tante abgeblieben? In der Zwischenzeit musste sicherlich auch Emma eingetroffen sein.

Unter der Decke schwebte die weiße Frau in unruhigen Bahnen umher und stieß ein leises Wimmern aus, als ob es ihr körperliche Schmerzen bereiten würde, sich in einem geschlossenen Raum aufzuhalten. Einige der Anwesenden kannte Lilith vom großen Halloweenspektakel, auch wenn es ungewohnt war, sie in ihrer Zivilkleidung zu sehen. Wie sie mittlerweile wusste, wirkten die meisten Nocturi wie ganz normale Menschen und ihre übernatürlichen Fähigkeiten offenbarten sich nicht auf den ersten Blick.

In der Nähe der Tür entdeckte Lilith die hochgewachsene Gestalt von Miss Tinkelton, die einige Lehrer um sich geschart hatte. Gerade redete die Direktorin mit ernstem Gesichtsausdruck und blitzenden roten Augen auf ihre unglücklich dreinblickenden Untergebenen ein. Lilith vermutete, dass Miss Tinkelton die Gelegenheit nutzte und einen Vortrag über die mangelnde Strenge gegenüber der Schülerschaft hielt. Direkt daneben stand Madame Sabatier, die Lilith in der Crepusculane kennengelernt hatte. Als die Giftmischerin ihren Blick auffing, winkte sie Lilith mit einem erfreuten Lächeln zu.

Endlich entdeckte Lilith ihre Tante neben einem Mann mittleren Alters, den sie schon einmal im Restaurant »Frankenstein« gesehen hatte, als sie Mildred bei der Arbeit besucht hatte. Wenn sie sich richtig erinnerte, hieß er Louis Lambert. Damals hatte er nicht ganz so attraktiv und jugendlich gewirkt wie heute Abend, auch wenn dies seiner stattlichen Erscheinung und seinem vornehmen Auftreten keinen Abbruch getan hatte. Lilith tippte darauf, dass er ein Vampir war. Gerade strahlte Mildred ihn mit großen Augen an und spielte mit einer Strähne ihrer blonden Haare. Täuschte Lilith sich oder flirtete Mildred gerade mit ihm?

Plötzlich spürte sie einen unangenehm feuchten Luftzug in ihrem Nacken und fuhr herum.

»Probst du schon, wie der Anblick von hier oben ist, sobald du als Führerin der Nocturi die Leitung der Versammlungen übernimmst?«

Zachary Scrope maß sie mit einem Lächeln, das nur oberflächlich betrachtet freundlich wirkte. Seine Kiefer- und Wangenknochen waren unter einer dicken Fettschicht verdeckt, sodass sein Gesicht außergewöhnlich formlos wirkte. Über seine hohe Stirn hatte er sorgfältig die letzten ihm verbliebenen Haarsträhnen geklebt und die Jacke seines Jacketts war durch seine enorme Leibesfülle so gespannt, dass der Knopf jeden Moment abzuspringen drohte. Auf seinem Revers blitzte eine Reihe goldener Anstecknadeln: Bürgermeister von Bonesdale, Vorstand der Gilde der Halloweenakteure, Meister der englischen Nachtmahrvereinigung und stellvertretender Führer der Nocturi.

Scropes kleine tief liegenden Augen blieben auf Liliths Bernstein-Amulett hängen, das ihr beim Auspacken der Kartons über das Shirt gerutscht sein musste. Für den Bruchteil einer Sekunde huschte ein Ausdruck von Missbilligung über sein verschwitztes Gesicht.

»Nein, ich stehe aus einem ganz anderen Grund hier oben«, wehrte sie seinen versteckten Vorwurf hastig ab. »Es sind so unglaublich viele Leute im Saal und ich wollte nur nach meiner Tante …«

»Du musst dich nicht vor mir verteidigen«, unterbrach er sie in zuckersüßem Tonfall. »Jedenfalls heute noch nicht.«

Es dauerte einen Moment, ehe sie Scropes Worte begriff, doch dann erblasste sie unwillkürlich: Er spielte auf die Gerichtsverhandlung an, bei der er einer der vier Richter sein würde.

»Es freut mich, dass du heute Abend gekommen bist. Ich hatte schon die Befürchtung, dass du wegen der Vorladung des Rats unserer Versammlung fernbleibst. All die verurteilenden Blicke machen es für dich sicherlich nicht leichter, wahrscheinlich kommst du dir wie eine Schwerverbrecherin vor.«

Lilith spürte einen bitteren Kloß im Hals. Hatte sie deswegen das Gefühl gehabt, angestarrt zu werden? Hielten die Leute sie für eine Gesetzesbrecherin? Nervös zuckten ihre Augen über die Menge. Einige Anwesende wandten peinlich berührt den Kopf ab, doch in den Blicken, die ihr für den Bruchteil einer Sekunde begegneten, schienen lediglich Neugierde und Überraschung zu liegen. Was im Grunde nicht verwunderlich war, denn Lilith musste sich eingestehen, dass sie seit ihrer Ankunft in Bonesdale schon für einige Unruhe gesorgt hatte. Immerhin hatte sie mit Belial gekämpft, war zur Trägerin des Bernstein-Amuletts auserwählt und zu einer Gerichtsverhandlung des Rats geladen worden. Eigentlich, so wurde Lilith klar, war es völlig normal, dass die Leute sie verstohlen beobachteten … Wahrscheinlich wäre es ihr an deren Stelle nicht anders ergangen.

Erst jetzt bemerkte sie, dass Scrope ihre Verunsicherung offensichtlich ausgekostet und sich ein Ausdruck triumphaler Genugtuung auf seinem Gesicht ausgebreitet hatte. Lilith biss verärgert die Zähne zusammen.

»Ich glaube, dass Sie sich etwas zu sehr um mich sorgen«, entgegnete sie. »Nur weil ich einen Menschen wegen eines Notfalls in unser Geheimnis eingeweiht habe, hält mich sicher niemand für eine Schwerverbrecherin.«

»Du solltest die Anklage nicht so herunterspielen, Kind«, sagte er und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Wenn ich nur an die unglückselige Elisabeth Burkley denke, die diesem Knüttelsiel all unsere Geheimnisse verraten hat. Die Arme musste schwer für diesen Fehler bezahlen, soviel ich weiß, sitzt sie noch heute in einer Londoner Klinik für Geisteskrankheiten.«

Lilith schluckte schwer. Genau das hatte sie Matt und Emma bisher verschwiegen, denn der Entzug ihrer magischen Kräfte und die Auslöschung ihrer Erinnerung machte ihr noch mehr Angst, als aus Bonesdale verbannt zu werden. Die Einzige, bei der dies schon einmal durchgeführt wurde, war die besagte Elisabeth Burkley und ihr Gehirn hatte es alles andere als gut verkraftet.

»Sehr bedauerlich, diese Geschichte, aber wir hatten schließlich auch keine Erfahrung mit diesen Dingen.« Scrope zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Bei dir werden die Magier sicher nicht mehr so stümperhaft vorgehen.«

Lilith wollte etwas erwidern, doch ihr Mund fühlte sich so trocken an, dass sie keinen Ton herausbrachte.

»Lilith?«, hörte sie in diesem Moment jemanden rufen. Dankbar für die Unterbrechung wandte sie sich um und entdeckte Emma, die ihr aus der Menge heraus zuwinkte.

»Da ist meine Freundin, ich sollte mal zu ihr gehen.« Die Erleichterung, die in ihrer Stimme mitschwang, war wahrscheinlich nicht zu überhören.

Scrope kniff die Augen zusammen. »Ist das nicht die kleine Emma Middleton? Hältst du das für den richtigen Umgang?«

Was sollte das nun wieder bedeuten? Anscheinend hatte Scrope noch nicht genug davon, sein bösartiges Gift zu verbreiten.

»Emma ist meine beste Freundin«, zischte sie entnervt, »und ich wüsste nicht, was daran falsch sein sollte.«

»Du stammst aus einer hochgestellten Familie, Lilith, und strebst ein angesehenes Amt an, da solltest du dich nicht mit einer Socor abgeben.«

Sie blinzelte überrascht, außerstande, diese Information einzuordnen. »Ihr dreizehnter Geburtstag steht doch noch bevor, wie können Sie Emma denn schon jetzt als Socor bezeichnen?«

»Soweit ich informiert bin, überspringt die Gabe in ihrer Familie immer eine Generation. Ihre Aussichten, sich zur Hexe zu wandeln, sind … wie soll ich sagen …«, er wedelte suchend mit seinen dicken Fingern in der Luft herum, »… aberwitzig gering!«

»Oh nein«, hauchte Lilith betroffen. Mit keinem Wort hatte Emma dies je erwähnt. Doch erklärte es nicht ihr seltsames Verhalten, wenn die Sprache auf ihre bevorstehende Wandlung fiel? Jedes Mal begannen ihre Augen voller Sehnsucht aufzuleuchten und ihre Wangen glühten wie im Fieber, als spräche sie von ihrem geheimsten und unerreichbarsten Traum. Nur zu gut konnte sich Lilith daran erinnern, wie Emma ihr im Schattenwald zum ersten Mal von den Socor erzählt hatte – und die Abfälligkeit, die dabei in ihrer Stimme lag. Doch Emmas Ablehnung gegenüber der Socor war in Wahrheit nur die Angst, selbst eine zu werden …

Scrope tätschelte Liliths Wange und sie musste gegen den Impuls ankämpfen, seine Hand einfach wegzuschlagen. »Jetzt schau nicht so schockiert, Kindchen, du kannst dich ja noch nach einem standesgemäßeren Umgang umsehen. So, nun muss ich aber schleunigst die anderen Nocturi begrüßen gehen!«

Während Lilith das Podium verließ und sich durch die Menge wühlte, überlegte sie, ob sie Emma darauf ansprechen sollte. Vielleicht würde es ihr helfen, wenn sie Lilith ihre Sorgen mitteilen konnte? Auf der anderen Seite musste sie sich eingestehen, dass Emma sicher schon mit ihr darüber gesprochen hätte, wenn sie das Bedürfnis dazu gehabt hätte. Nein, wahrscheinlicher war, dass Emma aus gutem Grund nie davon gesprochen hatte: Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an ihre Hoffnung, und solange ihre Freunde nichts von ihrer »aberwitzig geringen« Chance wussten, schien diese Hoffnung wenigstens noch nicht ganz verloren.

Als sie Emma schließlich erreichte, lächelte ihre Freundin sie so unbeschwert an, dass Lilith es nicht übers Herz brachte, ihr von Scropes Enthüllung zu berichten.

»Ich hoffe, es war okay, dass ich dich von Scrope weggelotst habe?«, fragte Emma. »Du hast so ein unglückliches Gesicht gemacht.«

Lilith nickte, wobei sie automatisch dem Blick ihrer Freundin auswich. »Jede Minute, die man mit diesem Ekel verbringen muss, ist der pure Horror. Danke, dass du mich gerettet hast.«

»Keine Ursache, gern geschehen!«, winkte Emma ab. »Ich habe übrigens etwas für dich.«

»Etwa eine neue Theorie wegen des Tores?«, stöhnte Lilith auf. »Willst du mich wieder davon überzeugen, dass meine Mutter als Baby vertauscht wurde und wir in Wahrheit gar keine Nephelius-Nachfahren sind?«

»Die Theorie hab ich längst wieder verworfen. Die Wahrscheinlichkeit, dass ein Banshee-Baby gegen ein anderes Banshee-Baby vertauscht wurde, beträgt wohl eins zu zehn Millionen. Nein, es geht um deinen Runenunterricht«, erklärte sie. »Wegen deiner Schwierigkeiten mit Sir Elliots anspruchsvollem Unterricht habe ich unsere alten Kinderbücher vom Speicher geholt. Ich dachte mir, dass sie dir vielleicht helfen können.« Sie zog einige Bücher aus ihrem Rucksack, die recht mitgenommen und vergilbt aussahen.

Lilith schlug eines davon auf und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen: Es war ein Bilderbuch für Kleinkinder, in dem einfache Dinge wie ein Apfel, eine Tasse oder ein Ball abgebildet waren – mit dem kleinen Unterschied, dass daneben ihre Bezeichnungen in Runenschrift standen.

»So lernen die Nocturi-Kinder die Mondsprache und eigentlich ist es nur fair, wenn du genauso anfängst wie wir, oder nicht? Neben den Bilderbüchern habe ich auch einfache Geschichten und Märchen mitgebracht, aber ich muss dich warnen, in unseren Märchen gewinnen immer die Hexen und niemals … Lilith, weinst du etwa?«

»Nein, quatsch! Ich habe nur etwas im Auge«, schniefte sie. Nach dem, was Scrope ihr gerade erzählt hatte, konnte sie kaum glauben, dass sich Emma in ihrer schwierigen Situation noch Gedanken um Liliths Runenunterricht machte! Gerührt sah sie zu ihrer Freundin auf und musste gegen den Impuls ankämpfen, ihr um den Hals zu fallen. »Das ist so lieb von dir!«

In diesem Augenblick ertönte eine Glocke und die Anwesenden strömten auf ihre Plätze. Mildred trat an sie heran und fast schon enttäuscht stellte Lilith fest, dass von Louis Lambert keine Spur mehr zu sehen war. »Kommt ihr mit? Isadora und Melinda haben uns Plätze in der letzten Reihe freigehalten. Emma, deine Mutter sitzt auch bei uns.«

Lilith quetschte sich hinter Mildred und Emma als Letzte in die Bankreihe und konnte gerade noch rechtzeitig verfolgen, wie Scrope mit gewichtiger Miene das Podium betrat, gefolgt von den anderen Mitgliedern des Bonesdaler Gremiums. Es bestand aus sechs Leuten, die über alle wichtigen Entscheidungen gleichberechtigt abstimmten und jeweils eine Generation vertraten: Christina McCarthy und Dean Fisher kannte Lilith aus der Schule, sie waren zwei Klassen über ihr. Emmas Vater, Tom Middleton, und Madame Sabatier waren die Vertreter der Erwachsenen, den Platz der Dorfältesten nahmen Sir Elliot und Ava Foxworth ein, eine hagere Dame mit einem von Falten zerknitterten Gesicht und gutmütigen Augen. Liliths Runenlehrer hatte sich heute besonders in Schale geworfen: Er trug ein nachtblaues Seidenjackett mit passendem Schal und sein goldenes Monokel blitzte in seiner Augenhöhle auf wie eine kleine Sonne.

Gerade als Scrope mit erhobenen Händen um Ruhe bat und sich das Flüstern in den Reihen gelegt hatte, schwang erneut die Tür des Rathaussaales auf. Alle Köpfe wandten sich um. Zwei Frauen betraten den Raum, die Lilith noch nie gesehen hatte. Die ältere von ihnen wirkte recht massig und war von Kopf bis Fuß in ein schwarzes wallendes Kleid gehüllt, dessen Ärmel sich zu den Handgelenken weit öffneten, sogar ihr Gesicht war mit einem passenden schwarzen Schleier verhüllt. Unwillkürlich fühlte sich Lilith an eine riesenhafte Fledermaus erinnert. Die jüngere Frau, sie mochte gerade mal fünf Jahre älter als Lilith sein, war kaum weniger auffällig gekleidet. Über ihrer schwarzen ausgefransten Leggins trug sie einen Jeansrock, dazu ein T - Shirt mit einem strassbesetzten Totenkopf und einen bodenlangen Mantel, der aussah, als habe sie ihn direkt vom Matrix-Filmset entwendet. Am auffälligsten waren jedoch ihre flammend roten Haare, die ihr bis zu den Hüften reichten.

Emma stöhnte hörbar auf. »Na toll, Miss Imogen Möchtegern-Banshee mit ihrer Tussi-Tochter Rebekka Eingebildet. Ist mir gar nicht aufgefallen, dass die beiden noch fehlen.«

Die beiden schienen ihren Auftritt sichtlich zu genießen. Rebekkas leuchtend blaue Augen glitten über die Anwesenden hinweg, wobei ihr Blick an Lilith hängen blieb. Sie spitzte geringschätzig die dunkelrot bemalten Lippen und zog vielsagend eine Augenbraue hoch.

Unbeeindruckt von Scropes wütendem Schnauben passierten Mutter und Tochter gemächlichen Schrittes die Sitzreihen und nahmen in der vordersten Bank Platz.

»Wenn wir nun alle vollzählig sind«, begann er in säuerlichem Tonfall, »möchte ich die Sitzung hiermit eröffnen. Wie üblich fangen wir mit den aktuellen Terminen und Veranstaltungen an, danach haben Regius und Arthur im Namen der GHA eine kleine Präsentation vorbereitet. Der nächste Tagesordnungspunkt betrifft die Auslandspolitik und …«

Lilith wandte sich in leisem Ton an Emma: »Wer ist denn diese Imogen?«

»Imogen Norwich. Sie stammt zwar aus einer Banshee-Familie und trägt das Festtagsgewand der Todesfeen, doch sie ist wie ihre Tochter eine Socor der dritten Stufe. Sie hat ein kleines Häuschen direkt bei den Portalgräbern und verdient ihr Geld damit, den Touristen ihre Todesdaten vorauszusagen. Was sie natürlich nicht einmal dann könnte, wenn sie tatsächlich eine Banshee wäre.«

Die wichtigste Information des Ganzen war Lilith nicht entgangen. »Das ist das Festtagsgewand der Todesfeen?«, japste sie.

Mildred beugte sich stirnrunzelnd vor und legte den Zeigefinger an die Lippen.

»Sorry«, flüsterte Lilith. Sie versuchte sich noch einmal Imogens Kleid ins Gedächtnis zu rufen, doch vor ihrem inneren Auge sah sie nur eine monströse Fledermaus, die flatternd auf dem Boden herumhopste. Nie im Leben würde sie so ein Kleid anziehen und wenn sich ihre Tante auf den Kopf stellte!

Scrope verlas immer noch die Termine der nächsten drei Monate: »Der Kindergarten ›Zum Kürbiskopf‹ lädt alle Eltern und Interessierten am 29.12. zu dem Theaterstück ›Grimhild, die Grummelhexe‹ ein. Die Leiterin Miss Goodfellow hat mich gebeten, an dieser Stelle noch einmal den wöchentlich stattfindenden Mutter-Kind-Bastelnachmittag zu erwähnen, bei dem so gut wie alle Mütter aus teilweise wirklich fadenscheinigen Gründen absagen und …«

Seine monotone Sprechweise führte dazu, dass schon die ersten Anwesenden gähnten und ein Großteil der Aufmerksamkeit dafür benötigt wurde, die Augenlider offen zu halten. Wehmütig dachte Lilith daran, dass sie jetzt zusammen mit Matt und seiner Mutter den Film hätte ansehen können.

Sie drehte sich wieder zu Emma um. »Diese Rebekka hat mir so einen komischen Blick zugeworfen. Kennst du sie?«

»Nicht besonders gut«, gab Emma zu. »Ihre Mutter hat sie auf eine Schule in Greynock geschickt und die beiden leben recht zurückgezogen. Aber wie ich gehört habe, macht Rebekka jetzt eine Ausbildung in der Crepusculelane in der Boutique ›Freddie Grufti‹, ein absoluter Tussi-Laden und somit der perfekte Ort für Rebekka.« Emma verzog das Gesicht. Es war offensichtlich, dass sie keine besonders gute Meinung von Rebekka hatte.

Mildred beugte sich erneut vor. »Wäre es vielleicht möglich, dass die Damen ihre Lästereien auf später verschieben?«, zischte sie.

»’tschuldigung«, murmelte Emma.

Endlich traten Arthur und Regius für ihre »Creepy Christmas«-Präsentation auf das Podium. Arthur war sichtlich aufgeregt, zupfte permanent an den Knöpfen seiner Strickweste herum und ließ sogar die Karteikarten mit seinen Notizen auf den Boden fallen.

»Um in der Weihnachtszeit mehr Touristen nach Bonesdale zu locken, haben wir uns intensiv mit dieser menschlichen Tradition beschäftigt«, setzte er mit zittriger Stimme an. »Laut unserer Recherchen streiten sich zum Beispiel viele Menschen an Weihnachten, obwohl dies dem Geist ihres Festes widerspricht. Deshalb haben wir den Schock-Tannenbaum entwickelt.« Er deutete auf Regius, der einen kleinen Baum mit rotem und silbernem Christbaumschmuck zwischen ihnen aufstellte. »Sobald jemand in dessen Nähe anfängt zu streiten, erfolgt sofort eine Reaktion.«

»Du hirnloser Blödmann«, knurrte Regius, worauf Arthur bereitwillig ein »Du selten hässlicher Schrumpfkopf« zurückgab. Plötzlich stieß der Baum ein ohrenbetäubendes Wimmern aus und ließ auf einen Schlag all seine Nadeln fallen – vom prächtigen Weihnachtsbaum war nur noch das nackte Skelett übrig, an dem ein paar einzelne Kugeln baumelten. Begeisterter Applaus brandete auf und Regius und Arthur wechselten einen erleichterten Blick.

Arthur fuhr in selbstbewussterem Ton fort: »Dieser jämmerliche Anblick sollte die Menschen wieder zur Besinnung bringen und helfen, weitere Streitigkeiten zu vermeiden. Der Baum ist mit 6000 Schimpfwörtern in zehn verschiedenen Sprachen programmiert, sobald er eines davon registriert, werden mittels eines Magneten die grünen Eisenspan-Nadeln abgeworfen.«

Sie stellten noch eine Reihe weiterer Erfindungen vor, beispielweise »Stinkbomben-Dankeskarten« mit Aufschriften wie Herzlichen Dank für die Socken oder Danke für das Fremdwörterlexikon. Besonders gut gefielen Lilith die Gruselgeschenke, die allzu neugierige Kinder davon abhalten sollten, schon vor der Bescherung ins Wohnzimmer zu schleichen. Die Gruselgeschenke waren mit Bewegungsmeldern ausgestattet, und sobald sich ihnen jemand näherte, begannen sie herumzuhüpfen und stießen schauriges Geheul, unheilvolles Flüstern oder ein bösartiges Knurren aus. Unter anhaltendem Applaus verließen Arthur und Regius schließlich die Bühne und Scrope trat wieder an das Rednerpult.

»Herzlichen Dank für diese anschauliche Präsentation! Es bleibt zu hoffen, dass diese vielversprechenden Erfindungen nicht in unseren Läden einstauben. Vergangene Woche sind gerade einmal zweiundzwanzig Besucher gekommen, ich muss wohl niemanden sagen, was dies für unsere Haushaltskasse bedeutet …«

Lilith kam eine Idee, wie man das Weihnachtsgeschäft ankurbeln und mehr Touristen nach Bonesdale locken konnte … Ob sie es wagen sollte, sich zu Wort zu melden? Sie sah zu ihrer Tante hinüber. Das hoffnungsvolle Funkeln, das während der »Creepy Christmas«-Präsentation in Mildreds Augen geschimmert hatte, war dank Scropes Worten wieder erloschen. Lilith hatte am vergangenen Abend mitbekommen, wie ihre Tante nach der Arbeit im Restaurant noch die halbe Nacht am Schreibtisch gesessen, die Rechnungen und Mahnungen sortiert und Kostenvoranschläge für die Reparatur des Daches geprüft hatte. Vielleicht könnte Liliths Vorschlag dazu führen, dass Mildred sich in Zukunft weniger Sorgen um ihre Finanzen machen musste?

Zaghaft wanderte ihre Hand nach oben, doch Scrope schien sie konsequent zu übersehen. Nach einigen Minuten räusperte sie sich vernehmlich. »Entschuldigung, Mister Scrope?«

Er unterdrückte nur halbherzig einen Seufzer. »Lilith Parker, du hast etwas zu sagen?«

Wie auf ein geheimes Kommando hin wandten sich alle Köpfe zu ihr um. Lilith spürte die Blicke wie Nadeln auf ihrer Haut und ein Teil von ihr bereute schon, dass sie nicht einfach ihre Klappe gehalten hatte. Was, wenn ihre Idee doch nicht so gut war, wie sie dachte?

»Ich wüsste vielleicht, wie sich die ›Creepy Christmas‹-Produkte besser verkaufen ließen.«

»Oh, da bin ich aber gespannt!«, sagte er spöttisch. »Was hast du denn für eine geniale Idee, die wir alle hier übersehen haben?«

Sie sah nervös zu Emma und Mildred, die sie beide jedoch nur völlig perplex und mit geöffneten Mündern anstarrten. Lilith schluckte schwer und gab sich einen Ruck. »Ich dachte, wir könnten eine Internetseite über Bonesdale, die Portalgräber und das Halloweenspektakel erstellen. Das wäre eine tolle Werbung und man könnte die Leute viel besser über Termine und besondere Events informieren. Wenn wir einen Shop mit den ›Creepy Christmas‹-Produkten einrichten, könnten wir die Sachen auf der ganzen Welt vertreiben, ohne dass die Leute extra nach Bonesdale kommen müssen. Es wäre wenigstens einen Versuch wert, schätze ich …« Sie brach ab und hielt gespannt die Luft an. Im ganzen Saal herrschte Totenstille.

Scrope, der ihr mit vor der Brust verschränkten Armen zugehört hatte, löste sie wieder und setzte eine selbstzufriedene Miene auf, an der Lilith sofort erkennen konnte, dass sie wohl einen Fehler gemacht hatte.

»Wenn du hier aufgewachsen wärst und unsere Regeln kennen würdest«, setzte er genüsslich zu einer Erklärung an, »wüsstest du, dass wir den technischen Errungenschaften der Menschheit skeptisch gegenüberstehen. Wir nehmen nicht jeden neumodischen Schnickschnack in unser Leben auf, nur weil die Menschen dies oder jenes gerade für absolut überlebenswichtig halten. Dir dürfte zum Beispiel nicht entgangen sein, dass hier auf St. Nephelius Autos verboten sind. Ebenso ist das Internet nur eine Modeerscheinung, die über kurz oder lang wieder verschwinden wird. Dein Vorschlag ist für uns völlig indiskutabel.«

»Oh … Okay.« Liliths Schultern sanken herab. Hätte sie doch nur ihren Mund gehalten!

»Mister Scrope?«, hallte eine dünne Stimme durch den Raum. Es war Christina McCarthy, die Schülerin aus dem Gremium. Ihre Augen hatten eine leuchtend violette Farbe, die an Lavendelblüten erinnerte, was typisch für Nekromanten war. »Ich würde gerne etwas dazu sagen, wenn ich darf.«

Mit einer einladenden Handbewegung erteilte Scrope ihr das Wort.

»Eigentlich finde ich Liliths Vorschlag sehr gut«, wagte sie Scrope zu widersprechen und Lilith wäre ihr vor Dankbarkeit am liebsten um den Hals gefallen. »Meiner Meinung nach ist das Internet nicht nur eine Modeerscheinung. Als Informationsquelle ist es mittlerweile unentbehrlich und die Zahlen belegen, dass immer mehr Menschen das Internet nutzen. Wenn Bonesdale eine Homepage hätte, würde sich das sicherlich positiv auf unser Dorf auswirken.«

»Ich denke auch, dass das eine ganz großartige Idee ist«, stimmte Madame Sabatier Christina zu. »Denn, mein lieber Zachary, auch ich habe schon mit dem Gedanken gespielt, meine Giftmischungen als Heilkräuter über das Internet zu vertreiben. Es wäre in unser aller Interesse, wenn wir in so eine Seite investieren.«

Nun meldeten sich immer mehr Leute zu Wort und die Begeisterung, die sich ausbreitete, war im ganzen Saal spürbar. Nach einer kurzen Diskussion, der Scrope mit äußerstem Missfallen folgte, kam das Gremium zu dem Schluss, dass man so schnell wie möglich eine Internetseite für Bonesdale erstellen lassen würde.

»Nachdem dieser Beschluss gefällt wäre, kommen wir nun zu wichtigeren Themen!«, donnerte Scrope mit zitterndem Doppelkinn vom Podium herab. »Der derzeitige Träger des Blutstein-Amuletts, Vadim Alexandréscu, hat uns ein Hilfegesuch zukommen lassen. Anscheinend sind Vânâtor in ihr Gebiet eingedrungen und kommen ihnen gefährlich nahe. Er hat uns gebeten, einige Magier zu ihnen zu schicken, um die Grenzen mit magischen Schutzschilden zu verstärken und noch weitere …«

Lilith hörte ihm gar nicht mehr zu und musste sich Mühe geben, nicht mit einem allzu breiten Grinsen auf ihrem Platz zu sitzen. Alle Anwesenden – abgesehen natürlich von Scrope – hatten sich auf ihre Seite gestellt und ihren Vorschlag unterstützt. Die Leute nickten ihr anerkennend zu, warfen ihr dankbare Blicke zu oder schenkten ihr ein begeistertes Lächeln. Lilith fühlte sich so glücklich wie schon seit Tagen nicht mehr.

Eineinhalb Stunden später erklärte Scrope die Versammlung für beendet und das kollektive Aufatmen im Saal war unüberhörbar. Lilith konnte nun nachvollziehen, warum Arthur so über die ungemütlichen Holzbänke gewettert hatte.

»Verdammt«, stöhnte sie. »Ich glaube, ich habe einen Krampf im A…«

»Lilith!«, fiel Mildred ihr scharf ins Wort.

»…llerwertesten.« Sie blinzelte unschuldig. »Was dachtest du denn, was ich sagen will?«

»Klar doch!« Mildred schnaubte auf. »Mittlerweile habe ich dich schon oft genug fluchen gehört, um zu wissen, was für ein Wort dir auf der Zunge lag. Wen willst du hier eigentlich verarschen?«

Lilith wandte sich mit einem gespielten Seufzer an Emma. »Hast du diese Ausdrucksweise gehört? Ich wachse hier auf, umgeben vom übelsten Gassenjargon!«

Emma kicherte in sich hinein, während Mildred grummelnd den Kopf schüttelte.

Schon erhoben sich die Ersten von ihren Plätzen, als Scrope die Anwesenden noch einmal um Ruhe bat. »Einen Moment noch! Zum Schluss habe ich eine kleine Überraschung für euch vorbereitet. Während sich die GHA mit den Vorbereitungen für ›Creepy Christmas‹ beschäftigt hat, war ich keineswegs untätig und konnte für unser Kuriositätenkabinett einen Neuzugang erwerben. Peter, wärst du so nett und holst unseren heutigen Ehrengast? Oder sollte ich lieber sagen, unsere Ehrengäste?«

Ein Mann mit schütterem Haar sprang eilfertig in die Höhe, verschwand in einem Nebenraum und kam einige Augenblicke später mit einem Sackkarren wieder, auf dem eine Holzkiste mit der Aufschrift »Achtung, Tiertransport« und »Nur unter Aufsicht öffnen! Lebensgefahr!« stand. Mit einiger Mühe hievte er die Kiste auf das Podium, wo er gemeinsam mit Scrope den Deckel öffnete, während durch den Saal ein aufgeregtes Flüstern huschte.

Scrope wandte sich wieder dem Publikum zu und ließ den Blick suchend über die Menge gleiten, bis er sich mit einem zufriedenen Lächeln an einem Gesicht festgesaugt hatte. »Lilith, wärst du so nett und erweist mir die Ehre, den anderen unser neues Dorfmitglied vorzustellen?«

Sie stöhnte auf. Er konnte es einfach nicht gut sein lassen! Sicherlich wollte er sich bei ihr für seine Niederlage mit der Internetseite revanchieren …

Emma drückte aufmunternd ihre Hand. »Viel Glück!«

Alles in Lilith wehrte sich dagegen, zu Scrope zu gehen. Doch sie hatte keine Wahl – alle warteten darauf, dass sie seiner Bitte folgte. Sie atmete tief durch und marschierte nach vorne.

»Na, was sagst du zu meinem Neuerwerb? Beeindruckend, oder?«

Lilith warf einen Blick in die Kiste. Zuerst sah sie nur einen langen schuppigen Körper, dann tauchte aus dem raschelnden Stroh der vordere Teil des Tieres auf. Langsam schob es sich in die Höhe, bis es über den Rand der Kiste lugte. Ein vielstimmiges Raunen lief durch den Saal, vereinzelt hörte man unterdrückte Schreckensrufe.

Wie versteinert starrte sie auf das Tier, das ihr immer näher kam. Die vier braunen Augen mit den schlitzförmigen Pupillen fixierten sie ununterbrochen, als sei Lilith eine vielversprechende Abendmahlzeit. Die beiden Mäuler öffneten sich, das Tier schoss nach vorne und stieß ein furchterregendes Fauchen aus. Lilith wich so erschrocken zurück, dass sie fast über ihre eigenen Füße stolperte.

»Meine lieben Mitbürger, wir haben hier eine über drei Meter lange Abgottschlange, von denen die Mexikaner früher glaubten, dass sie Boten der Götter seien. Wenn die Abgottschlange jemanden anfaucht, so soll demjenigen ein furchtbares Unglück bevorstehen«, erklärte Scrope mit einem vielsagenden Seitenblick auf Lilith. »Es ist ein wahrhaft herrschaftliches Tier, vor dem man nicht genug Respekt haben kann! Die Abgottschlange wickelt sich um ihre Opfer und drückt so lange zu, bis man langsam und qualvoll erstickt. Diese Schlange hier trägt den Namen Amaro, nach einem Mythos der Inkas, welche ihr übernatürliche Kräfte nachsagten. Denn, wie euch sicherlich nicht entgangen ist, handelt es sich bei Amaro um eine doppelköpfige Schlange, eine Hydra.«

Die zwei Köpfe der Schlange tanzten vor Lilith auf und nieder und züngelten gierig in ihre Richtung. Noch nie war Lilith einer Schlange so nahe gewesen und sie stellte fest, dass sie auf diese Erfahrung gerne hätte verzichten können. Schon allein beim Anblick der gespaltenen Zungen und der glänzenden Schuppenhaut, unter der sich die todbringenden Muskeln befanden, lief es ihr kalt den Rücken hinunter.

»Natürlich muss sich niemand Sorgen um seine Sicherheit machen«, fuhr Scrope fort. »Das Terrarium wird absolut ausbruchsicher sein und schon in wenigen Tagen wird sich Amaro akklimatisiert haben. Nach dem Wochenende können wir die Hydra als neue Hauptattraktion im Kuriositätenkabinett ausstellen und ich kann jetzt schon versprechen, dass sie Scharen von Besuchern anlocken wird.«

Begeisterter Applaus setzte ein, den Scrope mit sichtlichem Genuss entgegennahm.

Amaro war offenbar unzufrieden damit, dass Lilith sich von ihr entfernt hatte, denn nun versuchte sie, sich aus der Kiste herauszuschlängeln – ohne Lilith dabei für eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Scropes Gehilfe Peter konnte die Schlange nur mit Mühe von ihrem Vorhaben abhalten, er umklammerte ihren Körper und stemmte sich ächzend und mit hochrotem Kopf gegen den Zug der Schlange.

»Amaro scheint einen richtigen Narren an dir gefressen zu haben«, meinte Scrope mit süßlichem Lächeln.

»Das beruht leider nicht auf Gegenseitigkeit.«

»Ach, nur nicht so schüchtern«, winkte er lapidar ab. »Sie wird dir schon nichts tun. Möchtest du Amaro nicht willkommen heißen?«

»Wie … was soll ich?«, stammelte sie verwirrt.

»Sie liebt es, wenn man sie streichelt.«

War Scrope von allen guten Geistern verlassen? Wahrscheinlich wäre die Hydra so erfreut über die Berührung, dass sie sich sofort um Liliths Arm wickeln und so lange quetschen würde, bis ihr Knochen nur noch aus kleinen Einzelteilen bestand.

Lilith schüttelte so eifrig den Kopf, dass ihr die Haare ins Gesicht fielen. »Amaro scheint mir nicht unbedingt ein zahmes Schoßhündchen zu sein, und wie ich gerade erst festgestellt habe, mag ich Schlangen nicht besonders.«

»Du, als zukünftige Führerin der Nocturi, wirst doch mutig genug sein, eine Hydra zu berühren?«

Daher wehte also der Wind! Scrope wollte sie als feiges kleines Mädchen bloßstellen … Das Problem dabei war leider, dass ihr beim Anblick der züngelnden Schlangenköpfe tatsächlich das Herz in die Hose rutschte. Sie versuchte sich zusammenzureißen, doch allein beim Gedanken daran, Amaro zu berühren, wurde ihr ganz schlecht. Ob sich die beiden Köpfe wohl darum stritten, wer von ihnen das Opfer verschlingen durfte? Und waren die Opfer eigentlich schon tot oder nur bewusstlos, wenn sie sich im Inneren der Schlange befanden? Lilith stöhnte angeekelt auf.

Was sollte sie jetzt nur tun? Scrope den Triumph gönnen? Nervös schielte sie in Richtung ihrer Tante, doch sie konnte weder Mildred noch Emma in der Menge ausmachen.

Peter klammerte sich immer noch mit Leibeskräften an Amaro fest, die Füße in den Boden gestemmt, während dicke Schweißtropfen von seiner Stirn perlten. Scrope musste verrückt geworden sein, diese mordlustige Schlange aus der Kiste zu lassen!

»Nein, ich bleibe bei meinem Entschluss. Ich begrüße sie lieber von hier aus.«

Gerade als sie die Hand heben wollte, um Amaro aus sicherer Entfernung zuzuwinken, sagte eine Stimme in selbstbewusstem Tonfall: »Wenn Sie möchten, streichle ich Amaro, Mister Scrope. Im Gegensatz zu Lilith habe ich nämlich keine Angst.«

Lilith fuhr mit gerunzelter Stirn herum: Rebekka stand hinter ihr, ihre geschminkten Lippen umspielte ein herablassendes Lächeln und ihre tiefblauen Augen, die großzügig mit schwarzem Lidstrich umrandet waren, funkelten sie herausfordernd an.

Was mischte Rebekka sich überhaupt ein? Bis eben dachte Lilith eigentlich, dass es nicht mehr schlimmer kommen konnte. Hatten es heute eigentlich alle auf sie abgesehen? Als ob Scrope und die Hydra nicht schon genug gewesen wären … Lilith straffte die Schultern. Vielleicht besaß sie nicht genügend Mut, um eine doppelköpfige Riesenschlange zu berühren, aber vor Rebekka würde sie nicht klein beigeben!

»An deiner Stelle hätte ich auch keine Angst vor Amaro«, gab sie zurück. »Bei deiner Kriegsbemalung im Gesicht hält dich die Schlange wahrscheinlich für einen Inka auf Hydra-Jagd und bekommt vor Schreck einen Herzinfarkt.«

Vereinzeltes Kichern war zu hören, weiter hinten klatschte sogar jemand Beifall. Lilith wäre jede Wette eingegangen, dass es sich dabei um Emma handelte.

Rebekkas Lächeln verblasste und ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ich warne dich, leg dich nicht mit mir an«, zischte sie leise. »Du wirst es ansonsten bitter bereuen, das verspreche ich dir!« Die Feindseligkeit, die in ihrer Stimme lag, war unüberhörbar.

»Aber meine Damen«, schaltete sich Scrope ein. »Immer mit der Ruhe. Rebekka hat doch nur ihre Hilfe angeboten, du solltest ihr dafür lieber dankbar sein, Lilith!«

Rebekka klimperte mit ihren Wimpern und warf ihm ein strahlendes Lächeln zu. »Vielen Dank, Mister Scrope!«

Lilith verschränkte die Arme vor der Brust und biss die Zähne zusammen. Sie spürte, wie sich die Wut in ihrem Inneren zu einem glühend heißen Klumpen zusammenzog.

»Wer von euch beiden ist denn nun mutig genug, die Hydra zu streicheln?«

»Ich«, entfuhr es Lilith reflexartig. »Ich werde es tun.«

Als ihr bewusst wurde, was sie soeben gesagt hatte, hätte sie sich am liebsten die Hand vor den Mund geschlagen. Was war nur in sie gefahren?

»Ach, jetzt hast du auf einmal keine Angst mehr?« Rebekka zog eine Augenbraue hoch, zuckte dann aber mit den Schultern.

»Ich lasse dir gerne den Vortritt«, flüsterte sie Lilith zu. »Mein Triumph wird umso größer, nachdem du im letzten Moment gekniffen hast.«

Lilith trat an die Kiste, hob zaghaft die Hand und atmete tief durch. Vielleicht sollte sie einfach die Augen zusammenkneifen?

»Keine hektischen Bewegungen«, raunte Peter ihr zu. »Sie ist heute zwar sehr nervös, aber sobald du nahe genug bist, damit sie deinen Geruch aufnehmen kann, wird sie merken, dass du kein Beutetier bist. Sie wird nur dann zubeißen, wenn sie sich von dir angegriffen fühlt.«

»Okay.«

»Sie ist eigentlich ein ruhiges, ausgeglichenes Tier, aber sie hat eine anstrengende Reise hinter sich und war zu lange in dieser Kiste eingesperrt. Die vielen Leute, die Kälte und der Tumult machen ihr Angst.«

Peters Worte gaben Lilith zu denken. Sie legte den Kopf schief und blickte in Amaros Augen. Vielleicht hatte sie ihr Urteil über die Schlange zu voreilig gefällt … Im Grunde war das Verhalten der Schlange nur allzu verständlich. Würde es ihr an Amaros Stelle denn anders ergehen? Die Hydra befand sich plötzlich in einer vollkommen fremden Welt, und damit klarzukommen, war nicht gerade einfach – das wusste Lilith aus eigener Erfahrung.

Amaros Köpfe tanzten unruhig auf und ab. Ganz langsam, genau wie Peter es ihr geraten hatte, näherten sich Liliths Fingerspitzen einem der Hälse. Nur noch wenige Zentimeter, dann würde sie die glänzenden Schuppen berühren! Liliths Herzschlag beschleunigte sich zu einem hämmernden Staccato. Amaro riss die Mäuler auf und stieß ein warnendes Fauchen aus, doch dieses Mal hatte Lilith sich genug unter Kontrolle, um nicht zurückzuweichen.

»Ganz ruhig, Amaro! Ich weiß genau, wie du dich gerade fühlst«, flüsterte sie. »Ich streichle dich nur ganz kurz, dann darfst du zurück in die Kiste und wir lassen dich wieder in Frieden.«

Tatsächlich beruhigte sich die Schlange etwas. Wachsam hielt sie ihre Köpfe aufgerichtet und Lilith strich vorsichtig über Amaros Körper. Erstaunt bemerkte sie, dass sich die Schlangenhaut weich und warm anfühlte. »Willkommen in Bonesdale, Amaro.«

»Gut gemacht!« Peter nickte Lilith zu und begann, die Schlange zurück in die Kiste zu ziehen. Seine Erleichterung war ihm deutlich anzumerken. »Anscheinend hast du ein Händchen für Schlangen.«

Lilith fiel ein Stein vom Herzen, sie hatte Scropes Prüfung bestanden! Ob er seine Enttäuschung wohl vor ihr verbergen konnte?

Sie drehte sich zu ihm um und stutzte überrascht. Scrope hatte ihr, genau wie Rebekka, den Rücken zugewandt. Niemand schien sich mehr für sie und die Hydra zu interessieren, stattdessen starrten alle zur Tür. Lilith war durch Amaro und ihr Gespräch mit Peter so abgelenkt gewesen, dass ihr erst jetzt die angespannte Stille im Saal auffiel. Was war denn nun schon wieder geschehen?

Sie trat einige Schritte beiseite, um an Scrope vorbeizusehen. Die Tür stand sperrangelweit offen, ein eisiger Wind fegte durch den Raum und brachte die letzten Herbstblätter mit sich.

Ein Mann mit langem ungepflegtem Haar, das von weißen Strähnen durchsetzt war, schlenderte den Gang entlang. Durch seine schlanke Gestalt und die eingefallenen Wangen dachte Lilith im ersten Moment, er sei abgemagert und schwach, doch an seinem leichtfüßigen Gang erkannte sie, dass er den athletischen Körper eines Raubtieres besaß, das jederzeit bereit war, zu einem Angriff anzusetzen.

»Wie ich sehe, seid ihr noch alle hier.« In seiner Stimme lag ein fauchender Unterton, der Lilith an eine Raubkatze erinnerte.

»Johnson«, erwiderte Scrope, wobei er sein Kinn reckte und versuchte, sich größer zu machen.

Lilith runzelte die Stirn. Den Namen hatte sie schon einmal gehört … Richtig, Emma hatte ihn erwähnt, als sie im Schattenwald auf der Flucht vor dem Werwolf gewesen waren. Johnson war der einzige Vampir in Bonesdale, der die Blutkonserven von der Blutspendenaktion ablehnte und sich seine Nahrung anderweitig beschaffte – was nichts anderes bedeutete, als dass er Jagd auf Menschen machte! Hinter Johnson betraten zwei weitere Gestalten den Saal, ein Mann und eine Frau, die ebenfalls äußerst ungepflegt wirkten. An der unterwürfigen Miene, mit der sie Johnson folgten, handelte es sich wohl um seine Anhängerschaft.

Johnson wedelte mit einem Zettel in der Hand herum. »Ich habe eine Vorladung bekommen, in der ich aufgefordert werde, vor dem Bürgermeister und dem Gremium zu erscheinen.«

»Das war gestern und du bist nicht erschienen.«

Johnson sah gespielt erstaunt auf seinen Zettel. »Wirklich? Oh, wie bedauerlich.«

Scrope schien seine Überraschung überwunden zu haben und erinnerte sich nun wieder an seine Stellung. Er strich über die goldenen Abzeichen auf seinem Revers und räusperte sich. »Es ging um die beunruhigende Frage, ob du entgegen unserem Abkommen in der Nähe von Bonesdale zu jagen begonnen hast.« Er griff nach einer Mappe auf dem Rednerpult und zog einen Zeitungsartikel daraus hervor. »Laut diesem Artikel wurde eine Frau in Greynock von einem Mann angefallen, der ihr Blut trinken wollte. Die Menschen halten ihn glücklicherweise für einen Verrückten, doch wir hegen einen ganz anderen Verdacht. Sei ehrlich, Johnson: Warst du der Vampir, der die Frau angegriffen hat?«

»Und wenn? Es waren nur minderwertige Menschen, die gestorben sind, keine der Unsrigen. Nur das elende Geschmeiß, das die Erde zuhauf bevölkert.«

»Du weißt, dass dir das verboten ist! Es wird für uns alle gefährlich werden, wenn die Menschen auf Bonesdale aufmerksam werden. Unsere Anonymität und unsere Unauffälligkeit sind unser größter Schutz!«

»Für euch vielleicht, aber ich bin ein Vampir. Ich denke, dass ich mich gegen ein paar neugierige Menschen durchaus zur Wehr setzen kann«, entgegnete er mit einem müden Lächeln. »Aber wenn ich nun schon einmal hier bin, kann ich euch gleich darüber informieren, dass ich nicht gedenke, mich länger an dieses Abkommen zu halten.« Er deutete auf den Mann und die Frau hinter ihm. »Ich habe ein Rudel gegründet und werde noch weitere Gleichgesinnte um mich scharen.«

Ein Raunen ging durch den Saal, vereinzelt wurden empörte Rufe laut: »Das kannst du nicht machen, Johnson!«, »Willst du uns alle in Gefahr bringen?«, »Das werden wir niemals zulassen!«

»Du hast ein Rudel gegründet?«, bellte Scrope ungläubig, während sein Gesicht eine rötliche Färbung annahm. »Das ist gegen das Gesetz! Wenn du nicht umgehend von diesem Vorhaben ablässt, wird das unangenehme Konsequenzen für dich haben, das kann ich dir versprechen. Ich werde nicht zulassen, dass du hier auf Menschenjagd gehst.«

Johnson verschränkte locker die Arme vor der Brust. »Du kannst mir überhaupt nichts befehlen, Scrope. Auch wenn ich hier in Bonesdale lebe, so bin ich kein Nocturi und genau wie die anderen Vampire in eurer Gemeinschaft unterstehe ich im Grunde nur dem Träger des Blutstein-Amuletts. So bitter es ist, aber du besitzt keine Macht über mich. Vor allen Dingen deshalb …«, Johnson machte eine genüssliche Pause, »weil du nur ein armseliger, aufgeblasener Nachtmahr und nicht einmal der Träger des Bernstein-Amuletts bist.«

Einige Anwesende zogen scharf die Luft ein und Scrope setzte eine so fassungslose Miene auf, als habe Johnson ihm soeben eine Ohrfeige verpasst.

»Aber ich könnte als Zeichen meines guten Willens die Vorschläge eurer neuen Führerin anhören«, fuhr der Vampir fort. »Wie ich gehört habe, ist sie heute hier?«

Lilith zuckte zusammen. Oh verdammt, er sprach doch nicht etwa von ihr, oder? Sie sah sich panisch um und erwog einen Moment ernsthaft, zu Amaro in die Kiste zu springen und sich dort zu verstecken.

»Du willst mit Lilith Parker sprechen? Na schön …« Scrope wandte sich zu ihr um und sie konnte die Erleichterung in seinen Augen aufblitzen sehen. Dank Johnsons Vorschlag war es ihm fürs Erste erspart geblieben, auf seine ungeheuerliche Beleidigung reagieren zu müssen. Stattdessen durfte er nun mit ansehen, wie Lilith mit dieser unerfreulichen Situation klarkam. »Hören wir uns an, was sie zu deinem Regelverstoß zu sagen hat.«

Alle Augen richteten sich auf Lilith. »Ich, also … ähm …«, stotterte sie hilflos. Sie hatte keine Ahnung, was es in der Welt der Untoten in diesem Fall für Gesetze und Strafen gab. Die paar Unterrichtsstunden, die sie bei den Bewohnern des Seniorenstifts bisher erhalten hatte, reichten noch lange nicht aus, um über solche Dinge Bescheid zu wissen. Nervös strich sie sich die Haare aus dem Gesicht.

Das war mit Abstand der fürchterlichste Abend ihres Lebens, selbst mit Belial im Kindermoor zu kämpfen war nicht so schlimm gewesen wie diese Aneinanderreihung von Katastrophen. Was sollte sie denn jetzt nur sagen?

Endlich entdeckte sie Mildred, die mittlerweile in der Nähe des Podiums stand. Arthur hielt ihre Schultern fest umklammert, als könne er sie nur mit Mühe davon abhalten, auf das Podest zu steigen. Als sich ihre Blicke trafen, schüttelte Mildred hastig den Kopf und ihre Lippen formten ein lautloses »Nein!«. Lilith runzelte die Stirn, sie hatte keinen Schimmer, was ihre Tante ihr damit sagen wollte. Wohl oder übel musste sie sich selbst aus dieser Sache hinausmanövrieren … Plötzlich kam ihr eine Idee. Vielleicht wusste sie ja zu wenig über die Gesetze der Nocturi, aber immerhin hatte es an diesem Abend schon einmal funktioniert, dass sie wie ein Mensch gedacht hatte – schließlich hatte das Gremium begeistert ihren Vorschlag mit der Webseite aufgenommen.

»Nun, wenn Johnson entgegen der Abmachung Menschen angreift, wäre … wäre es vielleicht sinnvoll, der Kriminalpolizei den Tipp zu geben, dass im Schattenwald ein Verrückter ist, der sich für einen Vampir hält. Sie könnten Johnson festnehmen und für den Rest seines Lebens hinter Gitter stecken.«

»Die Kriminalpolizei?«, echote Scrope, dieses Mal wahrhaft erstaunt. Er konnte anscheinend kaum glauben, was Lilith gerade vorgeschlagen hatte. »Du willst Johnson damit drohen, ihm menschliche Gesetzeshüter ins Haus zu schicken?«

Als Johnsons amüsiertes Lachen durch den Raum schallte, fuhr Scropes Kopf wütend herum.

Der Vampir schlich mit aufreizender Langsamkeit auf Lilith zu. »Ich bibbere schon vor Angst, ehrwürdige Führerin der Nocturi. Wenn du weiterhin so beherzt durchgreifst, werden wir noch viel Spaß zusammen haben!« Er stand nun direkt vor ihr und sog mit bebenden Nasenflügeln die Luft ein. »Ah, Null negativ, eine meiner Lieblingsblutgruppen! Sie ist wie ein guter Wein – sie passt zu allem. Ich kann nur hoffen, dass die Polizisten ähnlich gut schmecken werden.«

Hatte der sie nicht mehr alle? Lilith knirschte mit den Zähnen. Zugegeben, ihr Vorschlag mit der Polizei war vielleicht nicht ganz durchdacht gewesen, aber musste man deswegen gleich so arrogant und bösartig werden?

»Gut, dann war das eben eine Scheißidee!«, entfuhr es ihr säuerlich. Sie trat zum Rand des Podiums und gab sich Mühe, seinen hochmütigen Blick gebührend zu erwidern. »Aber das gibt dir noch lange nicht das Recht, hier wie ein unbesiegbares Scheusal herumzustolzieren und mein Blut als Abendessen anzusehen, Blödmann!«

Johnson zog erstaunt eine Augenbraue hoch. »Wenigstens bist du temperamentvoll und selbstbewusst, genau wie dein Großvater.«

»Ich bin überhaupt nicht wie mein Großvater!«, fauchte sie. So langsam hatte sie wirklich genug davon, sich hier von jedermann beleidigen zu lassen.

Johnsons Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen und entblößte dabei eine Reihe messerspitzer Zähne, bei deren Anblick es Lilith kalt den Rücken runterlief. Bei keinem anderen Vampir in Bonesdale hatte sie so etwas je gesehen. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, ihn nicht gleich als Blödmann zu betiteln …

»Ich freue mich schon auf unser nächstes Zusammentreffen!«, sagte er augenzwinkernd.

Er wandte sich um, gab seinen beiden Gefolgsleuten ein Zeichen und gemeinsam verließen sie den Saal, so rasch und geräuschlos, wie sie gekommen waren.

Einen Augenblick lang herrschte bedrücktes Schweigen, nur das Pfeifen des Windes war zu hören, dann brach lautstarkes Stimmengewirr los. Gleichzeitig sah Lilith aus den Augenwinkeln, wie jemand auf sie zueilte und sie im nächsten Moment so fest an sich drückte, dass sie kaum noch Luft bekam.

»Mildred?«, nuschelte sie in den Pullover ihrer Tante.

»Es tut mir so leid, ich wollte dich nicht im Stich lassen, aber Arthur meinte, es wäre nicht gut, wenn ich mich vor dich stelle wie eine überfürsorgliche Glucke. Meine Güte, ich dachte, ich sterbe, als du diese vermaledeite Schlange angefasst hast. Wenigstens war es keine Giftschlange, ansonsten hätte ich sie an Scropes fetten Hals geschmissen, das kann ich dir versprechen. Und dann noch dieser grauenvolle Johnson …« Mildred lockerte ihren Griff und schob Lilith eine Armeslänge von sich. »Geht es dir auch wirklich gut?«

»Na ja, ich hatte schon bessere Freitagabende«, versuchte sie zu witzeln. »Was wolltest du mir vorhin eigentlich sagen, als du den Kopf geschüttelt hast?«

»Ich wollte, dass du gar keine Antwort gibst. Schließlich haben wir mit Scrope ausgemacht, dass er die Führung innehat, solange du dich nicht mit unseren Gesetzen auskennst, und deswegen wäre es allein seine Sache gewesen, Johnson in seine Schranken zu weisen. Ich wusste, dass du nur verlieren kannst, wenn du dich zu diesem Vorfall äußerst.« Sie ballte wütend die Fäuste. »Und Scrope wusste es auch, deswegen hat er Johnson die Bitte nur allzu gern gewährt.«

Ein Hämmern schallte durch den Saal und ließ die Gespräche nach und nach verstummen. Scrope stand wieder hinter dem Rednerpult und blickte mit ernster Miene vom Podium herab.

»Bürger von Bonesdale! Wir sollten unsere Versammlung hiermit offiziell fortsetzen, um über dieses beunruhigende Ereignis zu sprechen.«

Alle Anwesenden nickten zustimmend, niemand wollte den provozierenden Auftritt Johnsons einfach auf sich beruhen lassen.

Lilith war neugierig, was für Maßnahmen Scrope nun vorschlagen würde. Ob die Nocturi auch so etwas wie eine Polizei besaßen? Oder steckten sie den Vampir, sofern er sich den Gesetzen nicht beugte, kurzerhand in einen dunklen Kerker?

»Der Vorfall mit Johnson hat uns eines klargemacht«, fuhr Scrope mit zitterndem Doppelkinn fort. »Nämlich, dass es so nicht weitergehen kann. Wenn wir nicht sofort etwas unternehmen, bedeutet das, ein unberechenbares Risiko einzugehen. Es ist für die Nocturi ein untragbarer Zustand …« Er machte eine dramatische Pause, sein Kopf fuhr ruckartig herum und mit seinem fetten Zeigefinger deutete er auf Lilith. »… dass dieses Mädchen aus der Menschenwelt Anspruch auf den Nephelius-Thron erhebt!«

Mildred zuckte so sehr zusammen, dass sie an Liliths Schulter stieß. »Was?«, stammelte sie fassungslos.

»Lilith Parker denkt wie ein Mensch und sie handelt wie ein Mensch. Kaum dass sie von der Welt der Untoten erfahren hat, hat sie sofort gegen eine unserer wichtigsten Grundregeln verstoßen und einen Menschen in unser Geheimnis eingeweiht. Was würde sie wohl unternehmen, wenn die Vânâtor uns hier in Bonesdale ausfindig machen? Wir haben selbst gehört, dass die Jäger in das Reich von Vadim Alexandréscu eingedrungen sind, und so ungern wir auch daran denken mögen, liebe Mitbürger, dies kann auch uns passieren. Doch wahrscheinlich würde unsere zukünftige Führerin und Menschenfreundin Lilith Parker sie mit offenen Armen empfangen, anstatt uns zu verteidigen und mit aller Macht gegen sie vorzugehen!«

Vânâtor … Scrope hatte diesen Namen während der Versammlung schon einmal erwähnt. Lilith versuchte verzweifelt, sich zu erinnern, in welchem Zusammenhang dieser Begriff stand, doch ihr Gehirn war wie leer gefegt.

Mildred konnte sich nicht mehr länger zurückhalten: »Aber das Bernstein-Amulett hat …«

»Danke, dass du dieses Thema ansprichst«, fiel Scrope ihr lächelnd ins Wort. »Lilith, wärst du bitte so nett und zeigst uns das Bernstein-Amulett, sodass wir alle es sehen können?«

Lilith wechselte einen besorgten Blick mit ihrer Tante, dann griff sie schweren Herzens nach dem Amulett um ihren Hals und hielt es an der Kette in die Höhe. Ein erstauntes Raunen ging durch den Saal.

»Wie ihr alle sehen könnt, leuchtet das Bernstein-Amulett bei ihr nicht einmal halb so stark wie bei Baron Nephelius. Bei ihm erstrahlte er wie eine Sonne, so golden und hell, dass es einen fast blendete. Aber bei Lilith ist es nur ein leichtes Glimmen.«

In diesem Punkt musste Lilith ihm sogar recht geben. Bei ihrer Auseinandersetzung mit Belial im Kindermoor hatte sie einen Blick auf dessen Amulett werfen und feststellen können, dass selbst sein schwarzer Onyx eine weitaus stärkere Leuchtkraft besaß als ihr goldener Bernstein.

»Was willst du damit sagen, Zachary?«, fauchte Mildred.

»Ich will damit sagen, dass ich Lilith Parker nicht für die rechtmäßige Trägerin des Bernstein-Amuletts halte! Wie aus heiterem Himmel ist sie hier in Bonesdale aufgetaucht und hat behauptet, dass sie die Enkelin des Barons und die zukünftige Führerin der Nocturi sei. Doch ich werde nicht zulassen, dass uns dieses Mädchen ins Unglück stürzt«, sagte er mit drohendem Unterton. »Nicht zuletzt angesichts ihres inkompetenten Verhaltens gegenüber Johnson stelle ich als stellvertretender Führer der Nocturi hiermit einen Misstrauensantrag. Ich verlange, dass Lilith Parker uns einen Beweis erbringt. Einen Beweis dafür, dass sie tatsächlich eine Nephelius ist.«

Auf Mildreds Gesicht bildeten sich vor Aufregung rote Flecken und sie rang mit den Händen. »Wie sollen wir das denn anstellen? Glaubst du etwa, ich merke nicht, was du damit bezweckst? Dir geht es doch überhaupt nicht um unsere Sicherheit, dass ich nicht lache! Du verlogener, machtgieriger …« Sie stockte, wobei Lilith nicht sagen konnte, ob ihre Tante sich nur bemerkenswert gut beherrschen konnte oder ob sie gerade nach dem treffendsten Schimpfwort für Scrope suchte.

»Bitte beruhige dich, Mildred!«, raunte Arthur ihr zu und legte ihr besänftigend die Hand auf den Arm. »Damit schadest du nicht nur dir, sondern vor allem Lilith!«

Auch Isadora, Melinda, Sir Elliot und sogar Regius waren zu ihnen auf das Podium gekommen. Scrope schien sich von einer zornigen Sirene und den Bewohnern eines Seniorenstifts allerdings nicht im Mindesten beeindrucken zu lassen.

»Wie ihr den Beweis erbringt, ist nicht meine Sache«, meinte er schulterzuckend. »Aber als Zeichen meines Entgegenkommens gebe ich euch Zeit bis zur Wintersonnenwende.«

»Keine Sorge, ihr beiden«, flüsterte Arthur. »Ich habe eine Idee, wie wir diesem Spuk ein schnelles Ende bereiten können!«

Während Mildred ihm einen hoffnungsvollen Blick zuwarf, starrte Lilith ihn wie vom Donner gerührt an. Sie hatte das ungute Gefühl, schon zu wissen, was er vorhatte …

Arthur trat einen Schritt vor und ergriff das Wort: »Es gibt einen simplen und gefahrlosen Weg, diese Forderung zu erfüllen: Lilith wird das Tor zu Nightfallcastle öffnen, denn wir alle wissen, dass es nur ein Nephelius-Erbe schaffen kann, an den Wächtern vorbeizukommen.«

»Genau!«, jubelte Mildred. »Damit werden endgültig alle Zweifel beseitigt sein. Auch wenn der Bernstein bei Lilith nicht so hell leuchtet wie bei ihrem Großvater, so hat das Amulett sie dennoch nicht getötet und der Dämon Strychnin dient ebenfalls nur dem Träger des Amuletts. Aber wenn du unbedingt noch einen weiteren Beweis brauchst, Zachary, werden wir den gerne erbringen.«

Mildred lächelte Arthur glücklich an. »Danke, du bist ein Genie!«, wisperte sie ihm zu.

Lilith dagegen hatte das Gefühl, sich inmitten eines Albtraums zu befinden. Hilflos stand sie da und betete innerlich um eine Eingebung, wie sie aus dieser Sache wieder herauskommen konnte …

Scrope schwieg einen Moment lang nachdenklich, dann nickte er zustimmend. »Gut, ich bin mit eurem Vorschlag einverstanden. Am Abend der Wintersonnenwende werden wir uns alle vor dem Tor zu Nightfallcastle versammeln und Lilith muss versuchen, an den Wächtern vorbeizukommen. Wenn sie es schaffen sollte, darf sie das Bernstein-Amulett behalten.«

Scropes Schweinsäuglein hefteten sich auf Lilith und sein Mund verzog sich zu einem gemeinen Lächeln. Wie ein Blitzschlag durchzuckte Lilith die Erkenntnis: Er wusste Bescheid! Er wusste, dass sie das Tor zu Nightfallcastle nicht aufbekommen hatte, deswegen ging er auch so bereitwillig auf Arthurs Plan ein.

»Andernfalls geht das Bernstein-Amulett bis auf Weiteres in den Besitz des Gremiums über.«

Lilith erstarrte und ihr Herz schien einen Moment lang stillzustehen. »Sie … sie wollen mir das Amulett abnehmen?«, meldete sie sich zum ersten Mal seit Beginn der Diskussion zu Wort. »Aber es gehörte meiner Mutter, es ist das einzige Andenken, das ich von ihr habe. Sie können es mir doch nicht einfach wegnehmen, oder?« Sie blickte Hilfe suchend zu Arthur und Mildred. »Oder? Das kann er doch nicht?«

Überall im Raum sah Lilith in betretene und ratlose Gesichter. Die Dorfbewohner schienen wie erstarrt zu sein, immer wieder huschten die Blicke zwischen ihr, Scrope und dem kaum leuchtenden Bernstein umher. Allein Scrope schaute ihr ohne die Spur eines schlechten Gewissens in die Augen. »Natürlich kann ich das«, gab er lapidar zurück. »Wenn man es genau nimmt, gehört das Amulett den Nocturi und als ihr stellvertretender Führer besitze ich die Befugnis, es mir anzueignen.«

Ihre Hand schloss sich schützend um das Amulett. Dank ihm hatte sie zum ersten Mal in ihrem Leben eine Verbindung zu ihrer Mutter gespürt, und immer wenn sie es trug, fühlte sie sich auf nicht greifbare Weise beschützt, als wäre es ihre Mutter selbst, die über sie wachte … Dieses Amulett war das Wichtigste, was sie besaß, und nun wollte Scrope es ihr einfach wegnehmen?

»Nein!« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Das können Sie nicht machen, das ist nicht fair. Ich wollte nie eure Führerin sein, ich habe das Amulett nur deshalb getragen, weil es mich an meine Mutter erinnert, es ist alles, was ich von ihr …« Die Worte blieben Lilith im Hals stecken. Sie versuchte sich zusammenzureißen, doch Scropes gleichgültige Miene verschwamm immer mehr vor ihren mit Tränen gefüllten Augen. »Niemals werde ich das Amulett meiner Mutter hergeben. Niemals!«

Sie schüttelte Mildreds Hand ab und rannte den Gang entlang zur Tür. Sie wollte so schnell wie möglich weg von hier! Als sie stolpernd ins Freie trat, trug das Meer eine eisig kalte Windböe zu ihr herüber, die über ihre tränennassen Wangen strich.
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»Auch wenn es uns gelungen ist, die Menschen unsere Existenz vergessen zu lassen, so gibt es unter ihnen dennoch einige, die sich unserer erinnern. Von Generation zu Generation, von Jahrhundert zu Jahrhundert trugen sie das Wissen um die Welt der Untoten weiter und schützten sich so vor dem Vergessen. Sie haben nur eine Mission: uns zu töten – egal, welcher Art wir angehören, egal, welchen Geschlechts, egal, ob Greis oder Säugling. In ihren Augen sind wir ein Fehler der Natur, den sie um jeden Preis und ohne Gnade ausmerzen müssen. Jeder, der ihnen begegnet, ist des Todes. Hütet euch vor den Jägern, schützt euch und eure Kinder vor den Vânâtor!« 

Geheimer Auszug aus »Grimoire1 der Untoten«,
 Neuauflage von 2010

Lilith streichelte Archies Hals und vergrub ihr Gesicht in seiner Mähne. »Ach, Archie …« Das Pferd wieherte leise, drehte den Kopf und stupste sie sanft an der Schulter, als würde es sie trösten wollen.

Die Glühbirne erleuchtete die kleine Scheune, die direkt hinter der Parker-Villa stand, nur schwach und die Winterkälte hatte sich in dem ungeheizten Raum schon unangenehm ausgebreitet. Liliths Füße waren mittlerweile halb erfroren, trotzdem wollte sie die Scheune um nichts in der Welt verlassen.

»Eure Ladyschaft, was ist auf dieser Versammlung geschehen?«, fragte Strychnin nun schon zum fünften Mal.

Er stand auf einem Strohballen und musterte sie mit ungewohnt ernster Miene. »Ihr seht völlig zerknittert aus, wenn ich das so sagen darf.«

»Wenn schon, dann heißt es zerknirscht«, berichtigte sie ihn halbherzig. »Aber verzweifelt trifft es wohl besser.«

Er wackelte besorgt mit den Ohren. »Vielleicht kann ich Euch helfen?«

Lilith schüttelte den Kopf. »Nein, niemand kann mir helfen«, entgegnete sie niedergeschlagen. »Bitte lass mich ein bisschen allein, okay?«

Entgegen seiner sonstigen Aufdringlichkeit, folgte er ihrer Bitte. »Gut, aber wenn Ihr mich braucht, ruft Ihr mich, versprochen?«

»Versprochen.«

Nachdem Strychnin sich in einer Rauchwolke aufgelöst hatte, ließ Lilith sich schwerfällig auf einen Strohballen fallen. Sie hatte so viele Probleme am Hals, dass sie nicht einmal mehr sagen konnte, welches das schlimmste davon war. Wie sollte das alles noch ein gutes Ende nehmen? Sie starrte ins Leere, regungslos und wie betäubt, während die Kälte immer mehr in ihren Körper kroch. Erst das Knarren der Scheunentür riss Lilith aus ihren Gedanken und erstaunt stellte sie fest, dass Archie gerade bedächtig an einer ihrer Haarsträhnen herumkaute.

Mildred lehnte sich auf die Ellbogen gestützt über die Boxentür. »Hier steckst du! Wir haben dich schon überall gesucht.«

»Ich … brauche etwas Zeit, um nachzudenken. Wie hast du mich denn gefunden?«

»Ein kleiner besorgter Dämon hat es mir zugeflüstert. Vielleicht ist die kleine Nervensäge doch nicht so unnütz, wie ich bisher angenommen habe.« Mildred quetschte sich neben ihre Nichte auf den Strohballen. »Vielleicht kann ich dir dabei helfen, deine Gedanken zu ordnen?«

Lilith zuckte mit den Schultern und schwieg.

Archie wollte nun eine von Mildreds Haarsträhnen ausprobieren, doch sie fuchtelte mit ihrer Hand genervt vor seinem Maul herum. »Lass das, Archie! Wenn du an meinen Haaren herumlutschst, bekommst du Ärger. Manchmal habe ich echt das Gefühl, meine Haustiere haben alle einen Knall.«

Sie wandte sich an Lilith. »Es war ein wirklich schrecklicher Abend und es ist völlig okay, dass du deswegen niedergeschlagen bist. Aber vielleicht tröstet es dich, dass die meisten Leute in Bonesdale auf unserer Seite stehen und Scropes Verhalten absolut nicht billigen.«

»Die meisten?«

»Nun ja, ein kleiner Teil der Nocturi ist etwas verunsichert, da das Bernstein-Amulett tatsächlich nicht so hell leuchtet wie bei deinem Großvater, aber trotzdem habe ich keinen Einzigen getroffen, der Scropes Meinung wäre. Allerdings ist mir aufgefallen, dass ich mich anscheinend viel mehr über Scropes Misstrauensantrag aufrege als du. Erst als er gedroht hat, dir das Amulett abzunehmen, hast du dich dazu geäußert.«

»Scrope hatte doch recht mit dem, was er gesagt hat«, entgegnete Lilith kraftlos. »Genau dasselbe denke ich auch. Wie könnte ausgerechnet ich die Nocturi anführen? Es gibt wohl niemanden, der dafür ungeeigneter wäre … Ich hätte das Amulett niemals angezogen, wenn ich gewusst hätte, dass ich mich damit für den Thron bewerbe. Warum also sollte ich dafür kämpfen wollen?«

»Weil Johnson in einem Punkt richtig lag – du bist temperamentvoll und selbstbewusst. Du besitzt das große Herz deiner Mutter und die Intelligenz deines Vaters. Das sind genau die Eigenschaften, die ein Anführer benötigt. Und du bist mutig.«

»Ich fühle mich aber gar nicht so.«

»Ich sag dir mal was: Hätte mich jemand in deinem Alter dazu zwingen wollen, eine Hydra anzufassen, wäre ich kreischend und mit wedelnden Armen aus dem Saal gerannt«, gestand sie Lilith und entlockte ihr damit ein kleines Lächeln. »Außerdem musst du uns endlich von diesem inkompetenten Ekelpaket Scrope erlösen, der nur deshalb unser stellvertretender Führer ist, weil sich außer ihm niemand zur Wahl gestellt hat. Anstatt auf der Versammlung die wirklich wichtigen Dinge anzusprechen, hat er uns stundenlang mit Nichtigkeiten gelangweilt und mit einem dreizehnjährigen Mädchen Machtspielchen ausgefochten.«

»Du meinst, weil er während des ganzen Abends Belial nicht erwähnt hat?«

»Siehst du, da zeigt sich deine Intelligenz: Du hast sofort begriffen, auf was ich hinauswollte!«, lobte Mildred sie. »Da taucht zum ersten Mal seit dreizehn Jahren der Erzdämon in Bonesdale auf und Scrope hält es nicht für nötig, dies während der folgenden Dorfversammlung zu erwähnen. Emmas Vater hat mir erzählt, dass er dieses Thema in einer Sitzung des Gremiums in aller Kürze abgehandelt hat. Da ich und die anderen Bewohner des Seniorenstifts durch Belials Kräfte wie benebelt waren, warst du die Einzige, die den Erzdämon als solchen erkannt hat. Scrope hat behauptet, der Mann, der dir das Amulett wegnehmen wollte, sei ein ganz normaler Tourist gewesen, der durch den Anblick des Amuletts verzaubert war und es dir stehlen wollte. Du hättest nur gesagt, dass es der Erzdämon gewesen sei, um dich wichtig zu machen.«

»Aber was ist mit meinem Vater? Und Matt? Sie haben ihn auch gesehen.«

Mildred nestelte verlegen am Strohballen herum. »Nun, Matt ist ein Mensch, vor dem Gremium zählt seine Aussage nicht. Und selbst wenn Joseph dazu bereit wäre, nach Bonesdale zu kommen, um deine Version zu bestätigen, so wäre dies doch nur das Wort eines …« Sie stockte.

»Socors«, beendete Lilith bitter ihren Satz. »Und das Wort eines Socors ist wertlos.«

Mildred nickte. »Deswegen werden wir sobald wie möglich das Tor zu Nightfallcastle öffnen, dann muss Scrope in Frührente gehen und alles kann anders werden.«

»So einfach ist es leider nicht. Ich war nämlich schon mit Matt und Emma vor dem Tor …«

»Was?«, unterbrach Mildred sie. »Aber warum weiß ich denn davon nichts?«

»Da du dir wegen der Reparatur des Daches so viele Sorgen gemacht hast, dachte ich, dass ich mich mal nach einem neuen Zuhause umsehen könnte. Aber die Wächter haben mich nicht reingelassen.«

Mildred blinzelte verwirrt und ihr Mund öffnete sich mehrmals, ohne dass sie ein Wort hervorbrachte.

»Nicht? Aber … Das verstehe ich nicht. Du stammst von den Nephelius ab, laut der Weissagung …« Sie hielt ratlos inne.

»Dann hast du auch keine Erklärung dafür?«

»Nein, tut mir leid. Hätte ich nur die kleinste Befürchtung gehabt, dass du das Tor nicht öffnen kannst, wäre ich niemals so bereitwillig auf Scropes Ultimatum eingegangen.«

Liliths Schultern sanken herab. Sie hatte so gehofft, dass Mildred vielleicht die Lösung für dieses mysteriöse Rätsel wusste oder wenigstens etwas Licht ins Dunkel bringen konnte.

Schon allein beim Gedanken daran, dass das Amulett ihrer Mutter sich in Zukunft in den Händen von Zachary Scrope befinden würde, krampfte sich ihr Magen zusammen.

»Aber bestimmt kann uns Sir Elliot weiterhelfen«, meinte Mildred aufmunternd. Anscheinend war ihr Liliths Enttäuschung nicht entgangen. »In einem seiner Bücher steht sicherlich etwas über den Zauber des Tores. Bis zur Wintersonnenwende sind es noch gut vier Wochen und du wirst sehen, dass wir bis dahin eine Lösung finden werden. Gemeinsam schaffen wir das, du darfst jetzt nur nicht den Mut verlieren, okay?«

Lilith brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Okay, ich werde es versuchen, auch wenn es wahrscheinlich nicht ganz einfach wird. Die Banshee-Albträume, die Gerichtsverhandlung und nun das Ultimatum – nimmt das denn nie ein Ende?«

»Hattest du etwa schon wieder eine Todesvision?«

»Nein, in den letzten Tagen nicht«, gab sie zu. »Aber im Grunde habe ich keine Ahnung, wie ich mit meiner Gabe umgehen soll und sie nutzen kann. Meinst du, dass mir Christina aus dem Gremium weiterhelfen könnte? Als Nekromantin besitzt sie doch ähnliche Kräfte.«

    Immerhin hatte Christina den Mut gehabt, sich für ihren Vorschlag auszusprechen, und Lilith hätte sich gefreut, das Mädchen näher kennenzulernen.

Zu ihrem Bedauern schüttelte Mildred den Kopf. »Die Nekromanten besitzen die Macht, eine tote Seele aus dem Jenseits zu rufen und mit ihnen zu kommunizieren. Du bist jedoch mit dem Tod verbunden, kannst die Angst und den Schrecken wahrnehmen, den die gequälten Seelen im Moment ihres Todes erlebt haben. Sie nehmen mit dir Kontakt auf, bei den Nekromanten ist es umgekehrt.«

»Na super, hat hier eigentlich jeder eine bessere Fähigkeit als ich?«, murmelte Lilith.

Mildred tippte sich mit dem Zeigefinger nachdenklich an die Lippen. »Aber wir könnten tatsächlich jemanden um Hilfe bitten. Ich erinnere mich an eine Banshee-Familie, mit der deine Großeltern befreundet waren. Leider wohnen die Norwichs nicht in der Nähe, aber wir könnten ihnen schreiben und sie bitten, dir einige Tipps zu geben.«

»Norwich? Heißt so nicht diese Möchtegern-Banshee Imogen?«

»Ja, und das ist kein Zufall. Imogen Norwich wurde mit dreizehn Jahren von ihrer Familie verstoßen, weil sie keine Bansheekräfte erhalten hat. So etwas kommt leider immer wieder vor, und glaube mir, ich finde das auch abscheulich! Eltern sollten ihre Kinder lieben, auch dann, wenn sie sich als Socor entpuppen«, empörte sich Mildred. »Imogen wurde von ihrer Familie in ein Heim gesteckt, doch Baron Nephelius hat sie schließlich bei sich aufgenommen und nach ihrem Schulabschluss wurde sie die Haushälterin von Nightfallcastle.«

»Mein Großvater hat sie bei sich aufgenommen?«, fragte Lilith völlig perplex. Nach dem, was sie bisher von ihm erfahren hatte, passte diese gutherzige Ader gar nicht zu ihm.

»Deine Mutter hat ihn dazu überredet«, erklärte Mildred. »Obwohl Imogen einige Jahre älter war als Cathy, waren die beiden seit frühester Kindheit miteinander befreundet. Ich sehe Imogen heute noch vor mir, wie sie damals in Bonesdale ankam: Ein verschüchtertes junges Mädchen mit zarten Gesichtszügen und leuchtend roten Haaren. Sie konnte kaum jemandem in die Augen sehen, doch wenn sie es tat, lag so eine tiefe Traurigkeit in ihnen, dass es einem das Herz zusammenzog. Man sieht es Imogen heute vielleicht nicht mehr an, aber sie war eine richtige Schönheit, hat allen Männern den Kopf verdreht. Doch Imogen war das völlig gleichgültig, für sie war nur wichtig, dem Baron zu dienen. Ich schätze, sie wollte durch ihre aufopferungsvolle Arbeit auf Nightfallcastle ihre Schuld bei ihm abtragen«, mutmaßte Mildred. »Sie und Rebekkas Vater Thomas Hibbert, der ehemalige Butler der Nephelius-Familie, haben auch niemals geheiratet. Nach dem Tod des Barons und dem Kampf am Schattenportal machte sich Thomas aus dem Staub und seither versucht Imogen, sich und Rebekka allein durchzubringen. Sie wohnt mit ihrer Tochter in einer kleinen Hütte in der Nähe der Portalgräber, läuft im Festtagsgewand einer Banshee herum und verdient sich ihren Lebensunterhalt als Wahrsagerin.«

»Klingt nicht gerade nach einem einfachen Leben.«

Plötzlich tat es Lilith leid, dass sie Imogen als Möchtegern-Banshee bezeichnet hatte, und zu Rebekka hätte sie vielleicht auch eine Spur freundlicher sein können … Nein, das jetzt auch wieder nicht, man musste es mit der Gutherzigkeit ja nicht gleich übertreiben. Rebekka war eine blöde Ziege, basta!

»Und ausgerechnet diese Familie Norwich soll ich um ihre Hilfe anbetteln?« Die Vorstellung ging ihr gehörig gegen den Strich.

»Warum denn nicht? Du musst dich schließlich nicht mit ihnen anfreunden, du ziehst nur deinen Nutzen aus ihrem Wissen.«

Lilith seufzte ergeben auf. »Na schön.«

Von draußen erklang das lang gezogene Heulen eines Werwolfs. Auch wenn die Parker-Villa direkt neben dem Friedhof lag, auf dem die Werwölfe sich nachts ungehindert herumtreiben konnten, so überlief Lilith jedes Mal ein kalter Schauer bei diesem Geräusch. Daran würde sie sich wohl nie gewöhnen können.

Auch Mildred schlang fröstelnd ihre Arme um sich und Archie stieß unruhig die Luft aus. »Dieses Wochenende ist Vollmond, das macht die Biester jedes Mal unruhig. Ich wünschte nur, Scrope hätte die Friedhofswächter nicht entlassen. Angeblich haben wir dafür kein Geld und er meinte, die magischen Schutzbarrieren seien völlig ausreichend. Hoffen wir, dass er recht behält!«

Dieses Wochenende war Vollmond? Siedend heiß erinnerte sich Lilith an ihr Versprechen, das sie Emma gegeben hatte … Sie schielte zu ihrer Tante hinüber. Im Grunde war dies der perfekte Moment, Mildred um etwas zu bitten. »Sag mal, dürfte ich morgen vielleicht bei Emma übernachten?«

»Natürlich!«, stimmte sie sofort begeistert zu. »Etwas Ablenkung wird dir sicher guttun und mit einer Freundin die Nacht durchzuquatschen, ist immer Balsam für die Seele.«

Lilith schaffte es, eine dankbare Miene aufzusetzen, obwohl sie sofort das schlechte Gewissen packte. Sie konnte nur hoffen, dass ihre Tante niemals etwas von diesem nächtlichen Ausflug erfuhr. Sie hatte schließlich schon erlebt, wie sauer Mildred werden konnte, wenn man sie hinterging oder ihre Regeln nicht einhielt.

»Es gibt da noch etwas, über das ich mit dir sprechen wollte«, setzte Mildred umständlich an. »Ich wollte dir anbieten, dass ich dich zu deiner Gerichtsverhandlung begleite und dir zur Seite stehe. Selbstverständlich nur, wenn du das willst. Du bist jetzt immerhin schon dreizehn Jahre alt und möchtest vielleicht nicht dauernd von mir …«

Lilith unterbrach ihre Tante, indem sie ihre Hand nahm und sie dankbar anlächelte. »Ich würde mich sehr freuen, wenn du mitkommst, vielen Dank!«

Mildred erwiderte ihren Händedruck. »Wir werden das schon schaffen, Lilith! Ganz sicher.«

»Noch vier Stunden, bis es losgeht. Ich sage dir, bis dahin platze ich noch vor Aufregung!« Emma ließ sich mit einem gequälten Seufzer auf das Sofa plumpsen.

Das Wohnzimmer der Middletons war mit Sesseln und Kommoden vollgestopft, bunt gemusterte Läufer lagen kreuz und quer auf dem Boden und an den Wänden hingen an jeder freien Stelle Bilder, Urlaubssouvenirs und Familienandenken. Gerade stieß Lilith gegen einen mit Büchern und Zeitschriften beladenen Tisch, der daraufhin bedenklich ins Schwanken kam.

»Wo hast du eigentlich Strychnin gelassen? Ich dachte, er wollte unbedingt mit auf unseren Ausflug.«

»Ich konnte ihn auch nur mit Mühe davon abhalten«, gab Lilith zu. »Aber ich habe ihm dafür gestattet, dass er heute Abend ins Schattenreich zurückkehren darf. Er vermisst seine alte Heimat.«

»Du erlaubst ihm, ins Dämonenreich zu gehen?«, fragte Emma fassungslos. »Ich an deiner Stelle würde ihm nicht so viele Freiheiten lassen und ihn lieber im Auge behalten. Immerhin ist er …«

»Ein Dämon, ja, ich weiß«, fiel Lilith ihr seufzend ins Wort.

Sie blieb vor einigen Porträts stehen, bei denen es sich um Emmas weibliche Hexenvorfahren handeln musste, jedenfalls nach den langen gebogenen Nasen zu urteilen. Sie beugte sich über ein goldenes Schild unter einem der Bilderrahmen: »Esmeralda von Wolkenberg, Wetterhexe.« Ein sanfter Windstoß strich über ihr Gesicht und Lilith schrak überrascht zurück.

Emma warf ihr einen stolzerfüllten Blick zu. »Die Porträts wurden mit einer magischen Tinktur getränkt, die dem Betrachter die jeweilige Hexenkraft meiner Ahninnen vorführt. Ein sehr kompliziertes Verfahren.«

Lilith ging zum nächsten Bild über. »Henriette Stachelkuss … ähm, Liebeshexe?« Prompt spürte sie, wie ihr ein unsichtbarer Mund einen äußerst kratzigen Kuss auf die Wange drückte.

»Igitt!« Sie verzog das Gesicht, während Emma lauthals losprustete. »Du hättest mich ruhig vorwarnen können.«

»Wenn ich mich erst einmal zur Hexe gewandelt habe, dann verbinde ich mich mit einem Heildämon, genau wie meine Mutter«, sagte Emma in verträumtem Tonfall. »Es ist sicher ein großartiges Gefühl, wenn man den Kranken ihre Schmerzen nehmen und sie von ihren Leiden heilen kann.«

Lilith starrte angestrengt auf die Hexenporträts. Ob sie Emma sagen sollte, dass sie von Scrope die Wahrheit erfahren hatte? Aber immer wenn Emma mit ihr über ihre Wandlung sprach, lagen so viel Hoffnung und Sehnsucht in ihren Worten. Wenn Emma sie in dem Glauben lassen wollte, dass alles gut werden würde, dann sollte es am besten so bleiben!

Lilith steckte frustriert die Hände in die Hosentaschen. Sie hatte sich immer für einen wahrheitsliebenden Menschen gehalten und jetzt musste sie sich so langsam eine Liste ihrer Geheimnisse anlegen, damit sie nicht den Überblick verlor. Da war zum einen Matts Mutter Eleanor, die immer noch dachte, sie wohne in einem ganz normalen Inselstädtchen, und immer wenn Lilith bei den O’Conners zu Besuch war, musste sie über jeden Satz, den sie von sich gab, zur Sicherheit zweimal nachdenken. Dann war da noch Mildred, die nichts von dem geplanten Ausflug zum Friedhof wusste. Emma ahnte nicht, dass Lilith von Scrope über die Unwahrscheinlichkeit ihrer Wandlung informiert worden war, und außer Matt, Emma, Strychnin und Mildred wusste niemand, dass sie das Tor zu Nightfallcastle nicht aufbekommen hatte – Mannomann! Obwohl sie sich bei Letzterem gar nicht so sicher war …

Lilith ließ sich neben Emma auf das Sofa fallen. »Scrope weiß, dass mich die Wächter nicht durchgelassen haben, da bin ich mir sicher. Als wir oben vor dem Tor standen, hatte ich die ganze Zeit über das Gefühl, dass uns jemand beobachtet. Das war bestimmt er!«

Emma warf ihr einen skeptischen Seitenblick zu. »Ausgerechnet Scrope? Er ist wirklich nicht der Typ, der sich an einem kalten Wintertag wie ein Guerillakämpfer durchs Unterholz pirscht.«

Lilith musste zugeben, dass das tatsächlich nicht zu ihm passte.

»Da gäbe es auf alle Fälle andere Kandidaten, denen ich das eher zutrauen würde«, fuhr Emma fort. »Zum Beispiel diese doofe Rebekka. Die hat sich doch nur deswegen freiwillig gemeldet, um die Hydra zu streicheln, damit du als Angsthase dastehst.«

»Schon«, entgegnete Lilith zögerlich. »Aber vielleicht hat sie sich nicht viel dabei gedacht, als sie sich gemeldet hat.«

Emmas Augenbrauen schossen ungläubig in die Höhe.

»Klar, in Wahrheit hat Rebekka das Herz eines Engels und wollte sich selbstlos opfern, um dich vor der Hydra zu beschützen. Deine Friedfertigkeit in allen Ehren, aber damit liegst du eindeutig falsch!«

»Na schön, ihr Verhalten kam etwas unsympathisch rüber, aber auf der anderen Seite haben es sie und ihre Mutter auch nicht leicht. Mildred hat mir erzählt, dass Imogen Norwich von ihrer Familie verstoßen und in ein Heim gesteckt wurde, nur weil sie eine Socor ist.«

»Solche Geschichten hört man immer wieder«, gab Emma zu. »Scrope zum Beispiel hat seinen kleinen Sohn schon vor einigen Jahren in ein Londoner Internat abgeschoben und seither hat ihn niemand mehr gesehen. Man munkelt, dass der Kleine nicht die geringste Spur einer übernatürlichen Fähigkeit geerbt und nicht mal die Crepusculelane gefunden hat. So etwas ist wirklich selten, außer deinem Vater kenne ich niemanden, bei dem es genauso war. Scrope muss das so peinlich gewesen sein, dass er seinen Sohn umgehend weggeschafft hat.«

Das passte genau in das Bild, das Lilith sich von diesem Ekelpaket Scrope gemacht hatte. Sie ballte die Fäuste. »Socor, Nocturi, magische Kräfte oder nicht – ich kann es nicht mehr hören! Diese alten Traditionen waren früher vielleicht sinnvoll, als die Nocturi verfolgt wurden und nur noch wenige von uns übrig waren, aber das ist doch heute nicht mehr notwendig! Wichtig ist nur, ob man ein gutes Herz hat, und wenn es danach ginge, wäre Scrope der Erste, der es verdient hätte, von der Insel verwiesen zu werden. Na ja, vielleicht der Zweite, gleich nach Johnson.«

Sie stieß wütend die Luft aus. Dabei war es nicht allein Scrope, über den sie sich aufregte. Bei der Erwähnung ihres Vaters hatte es Liliths Herzen wieder einmal einen schmerzhaften Stich versetzt. Sie vermisste ihn sehr, und wenn sie die Augen schloss, konnte sie seinen Duft nach Seife, alten Büchern und Pfeifenrauch riechen, so intensiv, als säße er direkt neben ihr. Wäre ihr Vater während seiner Kindheit in Bonesdale nicht so abgelehnt worden und hätte sich nicht dieser tiefe Groll gegen die Nocturi in seine Seele gegraben, könnte heute zwischen ihnen alles in Ordnung sein. Doch nun war Lilith eine Banshee und lebte in der Welt der Untoten, während er in London sein menschliches Leben weiterführte. Lilith blinzelte mühsam die Tränen weg, die in ihren Augen standen, und zwang sich, das Bild ihres Vaters aus ihren Gedanken zu verdrängen.

»Wahrscheinlich hast du recht«, meinte Emma in diesem Moment. »Weißt du, mit dir befreundet zu sein, ist wirklich … ungemütlich.«

Irritiert sah Lilith auf. »Ungemütlich?«

»Du zwingst mich, all das, was für mich immer normal und alltäglich war, mit anderen Augen zu betrachten. Das bringt mich ganz durcheinander und manchmal weiß ich gar nicht mehr, was richtig oder falsch ist. Das ist …«

»Ungemütlich, ich hab schon verstanden«, beendete Lilith mit einem schiefen Lächeln ihren Satz. »So etwas nennt man auch, sich Gedanken über etwas machen und sich eine eigene Meinung bilden. Unterscheidet uns von den Affen.«

»Manchmal bist du echt fies, weißt du das?« Emma verschränkte die Arme vor der Brust und streckte ihr die Zunge raus. »Da fragt man sich, warum man sich überhaupt mit dir abgibt.«

»Weil ich so doof bin und mit dir nachts in den Friedhof einbreche?«, schlug Lilith hilfsbereit vor.

»Ja, das ist ein gutes Argument. Ist dir übrigens aufgefallen, wie schnell Matt zugesagt hat, als ich ihn an den Ausflug erinnert habe? Er hat keine Sekunde gezögert und meinte nur, ich solle nicht vergessen, ein paar saftige Koteletts für die Werwölfe mitzubringen. Dass er sich wegen mir auf so eine gefährliche Sache einlässt, könnte doch etwas zu bedeuten haben, oder? Aber er ist natürlich auch nicht so ein verweichlichter Milchbubi wie die anderen Jungs aus unserer Klasse. Ich glaube, ein Typ wie er lässt sich durch nichts aus der Ruhe bringen. Er ist einfach so cool und …«

Lilith musste sich Mühe geben, nicht die Augen zu verdrehen. Jedes Mal wenn sie und Emma allein waren, musste sie sich mindestens einen begeisterten Vortrag über Matt anhören. Insgeheim nannte Lilith sie »Matts Lobpreisungen«, heute war Psalm 7 »Matt, der coole Held« an der Reihe. Seit er bei der Theateraufführung an Halloween in der Hauptrolle geglänzt hatte, war Emma nicht mehr die Einzige, die für ihn schwärmte. Zwar hatte Matt damals die letzte Aufführung des Abends verpasst, weil er Lilith im Kampf gegen den Erzdämon beistand, doch dies ließ ihn in den Augen seiner Mitschülerinnen nur noch heldenhafter erscheinen. So hörte man jeden Morgen, wenn er das Klassenzimmer betrat, sehnsuchtsvolle Seufzer aus den Reihen der Mädchen und Matt lief in einem noch lässigeren Gang zu seinem Platz. Aber das hatte auch seine Vorteile: Auf diese Weise durfte Lilith schon am frühen Morgen das gute Gefühl genießen, weit und breit die Einzige mit klarem Menschenverstand zu sein.

»Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?«, riss Emmas Stimme sie aus ihren Gedanken. »Langweile ich dich etwa?«

Oh, sie hatte das Ende der Lobpreisung verpasst. Halleluja!

»Tut mir leid, ich war nicht ganz bei der Sache.« Als sie Emmas gekränktes Gesicht sah, fügte sie schnell hinzu: »Ich bin wegen heute Nacht einfach etwas aufgeregt!«

Emma griff nach der Fernbedienung. »Komm, wir sehen ein wenig fern, das lenkt dich bestimmt ab.«

Sie schaltete den altmodischen Fernsehapparat ein, der mit einem unwilligen Flackern zum Leben erwachte.

»Das ist ja witzig«, bemerkte Lilith. »Meine Tante hat den gleichen Fernseher im Seniorenstift. Und ich dachte, im Umkreis von 200 Meilen besitzt niemand außer ihr so ein uraltes Teil. Aber dank ihm hat man wenigstens vor Strychnin ab und zu seine Ruhe.«

Emma warf ihr einen kritischen Seitenblick zu. »Du bist wohl noch nicht viel zum Fernsehen gekommen, kann das sein? Das ist natürlich kein normaler Fernsehapparat. Damit kannst du neben den menschlichen Sendern auch ›SBN‹ empfangen …«

»SBN?«

»Supernatural Broadcasting Network.«

Lilith verzog das Gesicht. »Und da wird nur Laluschâr gesprochen, stimmt’s?«

Emma schüttelte grinsend den Kopf. »Keine Sorge, du wirst alles verstehen. Die Mondsprache wird im Alltag kaum mehr genutzt, da sie durch die vielen Zischlaute schwer verständlich und recht kompliziert ist.«

Das schwarz-weiße Flimmern verebbte und nach und nach erschienen die Umrisse einer Hexe. Sie hatte ein breites Lächeln aufgesetzt und verlieh ihrer Begeisterung über die anstehende Sendung mit rudernden Armbewegungen Ausdruck.

»Herzlich willkommen bei der wöchentlichen Ausgabe von Hexen-Hobbythek. Unser Thema heute: Gesichtswarzen«, jubelte sie in die Kamera. »Effektvolles Warzen-Makeup – wie bringt man Warzenhaare zum Glänzen?, Künstliche Warzenzucht im Gewächshaus – Legende oder Wahrheit? Und natürlich: vielversprechende Bio-Warzenwuchscremes zum Selbermachen. Unser Experte heute im Studio: Dr. Baron von Schlotterberg, Spezialist für Gesichtswarzenimplantate. Liebe Zuschauerinnen, ich verspreche Ihnen, nach dieser Sendung werden Sie nie mehr warzenfrei sein!«

Unwillkürlich fuhr sich Lilith über ihr Gesicht. Keine Warzen, dem Himmel sei Dank! Sie schielte zu Emma hinüber, die aufgeregt die Sendung verfolgte und von dem Thema überhaupt nicht abgeschreckt schien.

In diesem Augenblick wurde der Hexe ein Zettel gereicht, die verständnislos zuerst auf das Papier und dann auf den, für den Zuschauer unsichtbaren, Jemand starrte, der mit dem Zettel ungeduldig unter ihrer Nase herumfuchtelte.

»Was … was soll ich denn damit?«, zischte sie, völlig aus dem Konzept gebracht.

Nach einer kurzen geflüsterten Diskussion nahm sie das Blatt entgegen und verlas die Nachricht: »Wie uns soeben mitgeteilt wurde, haben die Nocturi gestern Abend beschlossen, auf Vadim Alexandréscus Hilfegesuch zu reagieren. Schon heute sind einige Magier auf dem Weg in sein Reich, um die Grenzen mit magischen Schutzschilden zu verstärken. Der Träger des Blutstein-Amuletts versicherte, dass es keinen Grund zur Besorgnis gäbe und die Jäger bisher nicht weiter in ihr Territorium eingedrungen seien. Ausführliche Informationen sehen sie nach der Hexen-Hobbythek in einer Sondersendung.«

Lilith runzelte die Stirn. »Die Jäger?«

Über Emmas Gesicht legte sich ein Schatten. »Sie nennen sich selbst die Vânâtor, es ist eine Art Geheimbund. Menschen, die uns für eine Gefahr halten. Egal, ob Vampire, Dämonen, Zombies oder Nocturi – sie bringen ohne Skrupel jeden von uns um, der in ihre Fänge gerät.« Emma sah sie mit ernster Miene an. »In diesem Punkt kannst du sagen, was du willst, meine Ansicht über die Vânâtor werde ich niemals ändern. Erst vor Kurzem haben sie ein abgelegenes Dorf, in dem eine Handvoll Nachtelfen und Rosennymphen friedlich gelebt haben, dem Erdboden gleichgemacht. Sie haben keinen von ihnen am Leben gelassen. Die Vânâtor sind böse!«

Lilith erschauderte.

Nun wurde ihr auch klar, warum Scrope, und sicherlich auch einige andere in Bonesdale, ihre Menschlichkeit als Gefahr betrachteten …

Einige Stunden später pirschten sie sich im Schutze der Dunkelheit durch die menschenleeren Gassen Bonesdales. Sie hatten die restliche Wartezeit damit verbracht, völlig ergebnislos über die mysteriöse Torinschrift nachzugrübeln und Lilith war fast schon erleichtert gewesen, als es Zeit war, sich aus dem Haus zu schleichen. Das ganze Dorf schien in tiefem Schlaf zu liegen und bis auf eine streunende Katze, die Emma und Lilith erschrocken anfauchte, kreuzte niemand ihren Weg. Als sie den vereinbarten Treffpunkt an der Friedhofsmauer erreichten, wartete Matt schon ungeduldig auf sie. »Da seid ihr ja endlich! Wir haben nur noch zwanzig Minuten bis Mitternacht.«

»Keine Sorge, ich bin bestens vorbereitet«, beruhigte Emma ihn und tastete sich raschelnd durch das Efeu, das die Friedhofsmauer überzog. »Wir werden rechtzeitig zum Glockenschlag vor einem Grab stehen, versprochen.«

Lilith sah sich nervös um. Zum Glück waren sie vom Haupteingang des Friedhofs, neben dem die Parker-Villa stand, weit entfernt und ihre Tante lag wahrscheinlich schon selig schlafend in ihrem Bett. Trotzdem wollte sie sichergehen, dass sie von niemandem beobachtet wurden. Ansonsten würde Mildred spätestens beim zweiten Schluck ihres Morgenkaffees über den nächtlichen Ausflug ihrer Nichte informiert werden – selbst langweilige Neuigkeiten verbreiteten sich in Bonesdale wie ein Lauffeuer und ein verbotener Einbruch in den Friedhof erreichte auf der Dorfklatschskala bestimmt neun von zehn möglichen Punkten. Aber ihre Sorge war unbegründet: Soweit Lilith es abschätzen konnte, waren die Häuser in dieser Straße verfallen und weitestgehend unbewohnt, die Fenster verrammelt, die Gärten vom Unkraut und Gestrüpp unzähliger Sommer überwuchert.

Endlich entdeckte Emma unter dem Efeu das, wonach sie gesucht hatte: eine unscheinbare, kleine Holztüre. »Dies ist der Eingang, der direkt zum eingezäunten Bereich des Friedhofs führt, wo wir das Friedhofsgras ernten können.«

»Der Bereich ist eingezäunt?«, entfuhr es Lilith überrascht. Emma hatte bisher mit keinem Wort erwähnt, dass sie sich auf einen abgetrennten Teil des Friedhofs schleichen würden. Vielleicht war diese Aktion gar nicht so gefährlich, wie sie bisher angenommen hatte?

Matt beugte sich stirnrunzelnd über das Türschloss. »Das sieht recht stabil aus. Keine Ahnung, wie wir das in der kurzen Zeit aufbrechen sollen. Oder bist du vielleicht unter die Geheimagenten gegangen und kannst mit zwei Haarklammern ein Schloss knacken?«

»So ähnlich.« Emma zog triumphierend einen großen Schlüssel aus der Jackentasche. »Seit dem Verbot besitzt nur noch eine Hexe in Bonesdale den Schlüssel zu dieser Tür, und als ich letztens im Auftrag meiner Mutter einige Hexentrankzutaten bei ihr besorgen musste, habe ich mir heimlich mit Knete einen Abdruck davon gemacht.«

Sie steckte den Schlüssel ins Schloss, doch nichts tat sich. Emma fluchte leise, drückte und zog abwechselnd an der Tür und rüttelte am Schloss herum, während Matt und Lilith hinter ihr warteten.

»Abgesehen von der Kälte ist es eigentlich eine schöne Nacht, oder nicht?«

Matt hatte den Kopf in den Nacken gelegt und Lilith folgte seinem Blick. Wie aus dem Nichts tanzten direkt über ihren Köpfen die Schneeflocken aus dem majestätischen Dunkel der Nacht herab, silbrigweiß und leuchtend – wie Sterne, die vom Himmel fielen und sich sanft auf Liliths und Matts Wimpern betteten.

»Vielleicht bleibt der Schnee ja dieses Mal liegen«, meinte er. »Mit etwas Glück haben wir dieses Jahr sogar weiße Weihnachten.«

Lilith schnaubte abfällig auf. »Ich glaube, die Menschen wünschen sich nur deshalb Schnee an Heiligabend, weil er den ganzen Dreck unseres Daseins bedeckt und alles in eine scheinbar unschuldige Decke einhüllt, unter der in Wahrheit das Schlechte und Böse versteckt liegt.«

»Oha, da ist aber jemand schon in vergnüglicher Weihnachtsstimmung, oder?«, stellte Matt in ironischem Ton fest.

»Wenn du an meiner Stelle wärst, hättest du auch keine bessere Laune!«

Er hob seinen Zeigefinger. »Da muss ich aber ganz entschieden widersprechen! Wenn ich an deiner Stelle wäre und eine so angenehme Gesellschaft wie mich genießen könnte, würde ich mit Sicherheit nicht so einen Flunsch ziehen.«

Matt grinste sie frech an und gegen ihren Willen musste sie auflachen.

»Verdammt!«, fluchte Emma in diesem Moment.

»Ist es der falsche Schlüssel?«, fragte Lilith hoffnungsvoll.

Emmas Haare fielen ihr wirr in die Stirn und ihr wütendes Keuchen war wahrscheinlich noch in Greynock zu hören. »Ne, ne, es klemmt nur etwas.« Auf- und abhüpfend rüttelte sie nun wie eine Besessene an der Klinke herum.

»Soll ich mal?«, bot Matt an, aber es war eine der seltenen Gelegenheiten, in der sie ihn nicht einmal wahrzunehmen schien.

»So eine Scheißtür!« Emma versetzte ihr einen ärgerlichen Tritt, woraufhin diese bereitwillig aufschwang. Augenblicklich breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Na bitte, geht doch!«

»Juhu!«, jubelte Lilith matt. »Und ich hatte schon die Befürchtung, dass wir nicht zu den fleischfressenden Monstern reinkommen.«

»Richtig«, stimmte Matt ihr zu. »Um ein Haar wäre es ein ausgesprochen fader und langweiliger Abend geworden, jedenfalls für unsere Verhältnisse.«

»Aber Matt, wo denkst du hin?«, widersprach Lilith ihm und klimperte demonstrativ mit den Wimpern. »In deiner angenehmen Gesellschaft wäre es mir nicht mal langweilig, wenn wir den Abend allein damit verbrächten, über das perfekte Styling deiner Kopfbehaarung zu sprechen.«

»Genau so habe ich mir das vorgestellt«, lobte er sie und zupfte liebevoll an seinen Haaren herum. »Aber vielleicht könntest du beim nächsten Mal weniger dick auftragen, dann kommen deine Komplimente etwas glaubhafter rüber. Ich schätze, ich muss mit deiner Tante ein ernstes Wort über deine mangelnden sozialen Gepflogenheiten sprechen. Ich könnte ihr anbieten, dir ein paar Unterrichtsstunden zu geben.«

»Wenn du das machst, wirst du meine bitterböse Rache erleben, das verspreche ich dir!«

»Ui, jetzt krieg ich aber Angst.« Er versetzte ihr einen freundschaftlichen Stoß in den Rücken und Lilith stolperte hinter Emma durch die Friedhofstür. Augenblicklich erlosch das Lächeln in ihrem Gesicht.

Vor der Friedhofsmauer hatte eine Straßenlaterne spärliches Licht gespendet, nun umfing sie das Dunkel der Nacht. Doch was Lilith im kalten Schimmer des Vollmonds erkennen konnte, gefiel ihr ganz und gar nicht. Vor ihr ragten die Umrisse unzähliger Grabsteine aus der Finsternis, steinerne Engel erhoben sich mit drohend ausgebreiteten Flügeln und die Silhouetten der Grüfte manifestierten sich als schwarze Löcher in der Dunkelheit, bereit, jeden Eindringling, der ihnen zu nahe kam, zu verschlingen. Überall waberte der Nebel wie ein ruheloser Geist umher, legte seine Schlingen über die Kreuze und ließ die Engel in seinem weißen Meer ertrinken. Was Lilith jedoch am meisten beunruhigte, war die Tatsache, dass sie weit und breit keinen Zaun erkennen konnte.

»Wir befinden uns in der Mitte des abgetrennten Bereiches, deswegen kannst du den Zaun nicht sehen. Ich habe nicht gelogen, falls du das vermuten solltest«, sagte Emma in diesem Augenblick, als ob sie ihre Gedanken erraten hätte. »Der Zaun ist zwar schon relativ alt, doch er wird ein Mal im Monat überprüft, somit sind wir hier drin vor den Werwölfen wahrscheinlich sicher.«

»Wahrscheinlich?«

»Der Zaun ist zweieinhalb Meter hoch und man weiß leider nicht, wie hoch ein Werwolf im Blutrausch bereit ist zu springen.«

Na großartig! Unwillkürlich hielt Lilith die Luft an und lauschte. Hatten die Werwölfe vielleicht schon ihre Witterung aufgenommen? Doch alles um sie herum blieb ruhig und bis auf das laute Hämmern ihres Herzens war nichts zu hören.

»Und wo kommt der viele Nebel plötzlich her?«, fragte sie mit belegter Stimme.

»Er kommt vom Kindermoor und sammelt sich hier in der Senke des Friedhofs.« Emma deutete mit dem Finger in Richtung des Moors, das sich irgendwo hinter der Nebelwand befinden musste. Sogar die Schneeflocken wurden von diesem Dunst verschlungen. »Seht es einfach als passendes Friedhofsambiente.«

Sie holte aus ihrem Rucksack zwei Fackeln hervor, entzündete sie und drückte eine davon Matt in die Hand.

»Die ist aber ganz schön schwer«, meinte er überrascht.

»Der Korpus besteht aus massivem Eisen. Falls du auf einen Werwolf treffen solltest und er sich vom Feuer nicht abschrecken lässt, kannst du ihm wenigstens noch mit der Fackel eins über die Rübe ziehen.« Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Himmel, wir haben nur noch fünf Minuten, jetzt wird es tatsächlich eng.«

»Gut, ich patrouilliere am Zaun entlang und halte Ausschau nach den Werwölfen, während ihr beiden das Gras erntet«, beschloss Matt, hielt dann jedoch mit einem skeptischen Blick über die Gräber kurz inne: »Kann es sein, dass es hier auch eine Angstschranke gibt?«

Eilig scannte Lilith die Umgebung nach magischen Vorrichtungen ab, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, nichts zu finden. Wenn du Angst bekommst, ist sie nur real.« Es sollte unbekümmert klingen, doch das Zittern in ihrer Stimme war unüberhörbar.

Matt tauchte in den Nebel ab. Sie versuchte, ihm mit den Augen zu folgen, und einen Moment lang konnte sie noch den tanzenden Schimmer seiner Fackel ausmachen, dann war er verschwunden. Lilith verspürte ein unangenehmes Ziehen in der Magengegend – sie hätten niemals hierherkommen dürfen …

Am besten sie brachten es so schnell wie möglich hinter sich und verschwanden wieder! Sie ließ sich neben Emma nieder, die an einem halb verfallenen Grab kniete und ein Buch, einen Handspaten, eine kleine Sichel und einen Mörser vor sich ausgebreitet hatte.

»Ich bin bereit.« Sie warf einen flüchtigen Blick in das Buch, dessen Inhalt sie wahrscheinlich schon auswendig kannte, und strich sich die Haare hinter die Ohren. »Laut dem Hexenführer besitzt jedes Grab mindestens ein Büschel Friedhofsgras und um Mitternacht fängt es an zu schluchzen. So können wir es vom normalen Gras unterscheiden. Ehe der letzte Glockenschlag verklungen ist, müssen wir es geerntet haben.«

Regungslos verharrten sie auf dem Boden, als hätten sie sich auch zu Grabskulpturen gewandelt, erstarrt durch die Kälte und ihre Anspannung. Die Zeit schien sich ins Unendliche auszudehnen. War Mitternacht nicht längst vorbei? Hatten sie vielleicht die Glocke des Rathauses überhört?

Der Nebel begann, um sie herumzuschleichen und sich um ihre Körper zu legen, als wären sie nun ebenfalls Teil seiner steinernen Spielgefährten.

Lilith betrachtete den verwitterten Grabstein, neben dem sie kniete. Flechten und Moos überdeckten die Inschrift, nur das in Stein gemeißelte Antlitz des Verstorbenen war zu erkennen. Der flackernde Schein der Fackel hauchte den Augen des Mannes Leben ein, seine Pupillen richteten sich auf Lilith und schienen sie vorwurfsvoll anzusehen. Oder war der Blick nicht eher drohend? Sie schluckte schwer und drehte eilig den Kopf weg.

»Vorhin«, unterbrach Emma mit flüsternder Stimme das Schweigen, »als wir vor der Friedhofstür standen, habe ich mich gefragt …« Sie stockte.

Lilith runzelte verständnislos die Stirn. »Was denn?«

»Bist du etwa auch in Matt verknallt?«

»Was? Ich?«, entfuhr es ihr eine Spur zu laut. Emma warf ihr einen mahnenden Blick zu.

»Nein, natürlich nicht! Außerdem haben wir im Moment wirklich andere Sorgen, oder nicht?«

Emma nickte. »Du hast recht, entschuldige!«

In diesem Moment erklang aus der Ferne der Glockenschlag der Rathausuhr. Leise wehte der Ton über den Friedhof, verloren und einsam.

»Los, wir müssen uns beeilen!«, rief Emma.

Sie stützten beide die Hände auf den Boden und lauschten mit angehaltenem Atem. Die Grashalme kitzelten Lilith im Gesicht.

Der fünfte Glockenschlag verklang in der Stille.

»Verdammt, ich höre überhaupt nichts!«, stieß Emma aus. »Du etwa?«

»Ruhig!«

Lilith verharrte. Lauschte erneut, drehte den Kopf etwas weiter nach links. Da – da war etwas! Ein kaum hörbares Schluchzen, wie das Weinen eines Kleinkindes.

»Hier, direkt unter dem Grabstein! Siehst du, es zittert, wenn es schluchzt.«

Der siebte Glockenschlag.

Emma rammte die Schaufel in die Erde, doch sie blieb kurz unter der Oberfläche stecken. »So ein Mist, der Boden ist gefroren.«

Lilith riss ihr den Spaten aus der Hand und hielt die Spitze in die Flamme der Fackel. »Lockere die Erde solange mit der Sichel auf!«

Der zehnte Glockenschlag.

Hatte sich der Spaten schon genug erwärmt? Egal, sie konnten nicht länger warten.

Gemeinsam umklammerten sie den Griff.

»Eins, zwei, drei!«, gab Emma das Kommando, während der elfte Glockenschlag über ihren Köpfen verhallte.

Sie stießen mit aller Kraft zu. Die Schaufel glitt unter die Wurzel, mühsam und schwerfällig, doch mit einem Mal löste sich das Friedhofsgras widerstandslos aus der Erde. Triumphierend hielt Emma es in die Höhe. »Wir haben es geschafft, in letzter Sekunde! Mann, war das knapp.«

Mit routinierten Handgriffen ließ sie die Sichel durch das Grasbüschel gleiten, löste die Erde von den Wurzeln und zerkleinerte das Wurzelwerk mit dem Mörser. Gerade als sie das abgetrennte Gras in einem Beutel verstaut hatte und sich der weiß-braune Wurzelbrei in einem Glasgefäß befand, tauchte Matt wieder auf.

»Seid ihr fertig?«

Lilith nickte ihm zu. »Mission erfüllt! Der Geburtstagsüberraschung steht nichts mehr im Weg. Hoffentlich interessiert sich Cynthia nicht dafür, wie ihre Tochter das Zeug bekommen hat, ansonsten hat Emma nämlich die nächsten zehn Jahre Hausarrest.«

Und ich wahrscheinlich auch, fügte sie in Gedanken hinzu.

»Dann lasst uns abhauen, bevor diese Viecher unsere Witterung aufnehmen und sich überlegen, ob das zarte Fleisch von drei Jugendlichen einen Sprung über den Zaun wert ist.«

Das ließ Lilith sich nicht zweimal sagen, eiligen Schrittes folgte sie Matt zur Friedhofstür.

»Moment mal, Leute«, rief Emma sie zaghaft zurück. »Wenn wir schon mal hier sind, gäbe es da noch eine andere Sache, die wir erledigen könnten …«

Mit gerunzelter Stirn drehte sich Lilith zu ihrer Freundin um. Sie hatte es gewusst! Die ganze Zeit über hatte sie geahnt, dass das Friedhofsgras nur ein Vorwand gewesen war.

»Wir könnten bei der Gelegenheit auch ein paar Seelengrubler mitnehmen.«

Matt stöhnte auf. »Und was soll das sein?«

»Wenn ein Nocturi stirbt, werden genau einundzwanzig Tage nach seinem Tod seine magischen Kräfte freigesetzt. Es sind kleine Energiefäden, die sich aus der Erde bohren und über dem Grab herumschwirren wie Glühwürmchen, deswegen nennt man sie Seelengrubler. Wenn der Nocturi eines natürlichen Todes gestorben und es eine Vollmondnacht ist, lassen sie sich sogar einfangen. Nimmt man solche Seelengrubler vor dem dreizehnten Geburtstag zu sich, erhöht sich die Wahrscheinlichkeit einer Wandlung um ein Vielfaches, allerdings nur, wenn man die gleiche Grundfähigkeit besitzt.«

Lilith verschränkte die Arme vor der Brust. »Lass mich raten: Du hast vor, uns zu dem Grab einer kürzlich verstorbenen Hexe zu führen?«

»Nicht nur irgendeiner Hexe, sondern dem Zirkeloberhaupt der St.-Nephelius-Hexen! Sie war zwar steinalt und in den letzten Wochen vor ihrem Tod ist sie immer mit einer Suppenschüssel auf dem Kopf herumgelaufen, aber sie besaß trotzdem immer noch viel Macht. Begreift doch, was das für mich bedeutet!« Sie rang mit den Händen. »Das alles ist ein Wink des Schicksals, ich muss heute Nacht zu diesem Grab!«

»Na schön, dann geh eben«, sagte Matt zähneknirschend. »Wir warten hier solange.«

»Ähm … Es gibt da ein kleines Problem.« Emma wich ihren Blicken aus und starrte angestrengt auf ihre Fußspitzen. »Das Grab ist außerhalb des Zauns.«

»Was?«, japste er. »Bist du wahnsinnig geworden?«

»Laut dem Abkommen von 1479 dürfen die Werwölfe minderjährigen Nocturi nichts tun.«

»Jetzt fängst du schon wieder mit diesem Mist an!«, entgegnete Lilith entnervt. »Emma, das sind Bestien, die scheren sich einen Dreck darum, was in den Gesetzesbüchern steht. Das sollte dir spätestens damals klar geworden sein, als uns dieser Werwolf durch den Schattenwald gejagt hat.« Sie musste versuchen, Emma mit klarem Menschenverstand von dieser Sache abzubringen: »Wie hast du dir das eigentlich vorgestellt? Der Friedhof ist riesig, es ist stockfinster und neblig – wie, bitte schön, willst du das Grab dieser Hexe überhaupt finden?«

»Ich bin den Weg in den letzten Tagen mehrmals abgegangen. Vom Zauntor bis zum Grab sind es fünfundfünfzig Schritte geradeaus, dann acht nach rechts und noch mal elf nach links. Beim Probelauf habe ich für das Ernten und den Hin- und Rückweg sechs Minuten und dreizehn Sekunden gebraucht.«

Mist, Emma hatte tatsächlich an alles gedacht. Doch so schnell gab sich Lilith nicht geschlagen.

»Warum bist du dir eigentlich so sicher, dass dir diese Seelengrubler bei der Wandlung helfen? Es könnte sich dabei auch nur um eine alte Legende handeln.«

»Eine der Hexen in Bonesdale verwaltet die Hexenbücher, die geheimes und verbotenes Wissen enthalten. Leider ist nur wenigen erlaubt, Einblick in diese Bücher zu erhalten. Deswegen …« Emma hielt inne, gab sich dann jedoch einen Ruck. »Deswegen bin ich bei ihr eingebrochen. Wie ihr euch vorstellen könnt, hatte ich nicht viel Zeit, doch zum Glück bin schon im dritten Buch auf den Verweis mit den Seelengrublern gestoßen. Ich bin mir sicher, dass diese Information der Wahrheit entspricht!«

Sie streckte ihnen eine herausgerissene vergilbte Seite hin, die mit kunstvoll verzierten Runen beschrieben war, aber Matt warf nicht einmal einen Blick darauf. »Du bist dort eingebrochen? Meine Güte, Emma, was ist eigentlich in dich gefahren?«

Matt hatte recht, all dies passte nicht zu Emma: Sie hatte sich eine Kopie des Friedhofstürschlüssels angefertigt, war in eine Bibliothek mit verbotenen Büchern eingebrochen und wollte nun ihre Freunde dazu überreden, mit ihr über einen Friedhof voller Werwölfe zu jagen. Lilith ahnte, dass all dies nur eines bedeuten konnte: Emma musste völlig verzweifelt sein. Scrope hatte tatsächlich die Wahrheit gesagt.

Lilith überflog im Schein der Fackel die Buchseite. »Mit den Runen stehe ich zwar bekanntlich auf Kriegsfuß, aber steht da nicht, dass das Einfangen dieser Viecher verboten ist? Die magische Energie eines Nocturi soll sich genau wie sein Leib wieder mit der Natur verbinden … und seine Wandlung damit beeinflussen zu wollen, ist ein grober Verstoß gegen die Gesetze.«

Emma konnte ihre Überraschung nicht verbergen. Ganz offensichtlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass es Lilith gelingen würde, die Runen zu übersetzen.

»Ich weiß«, hauchte sie kaum hörbar. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

Matt trat neben sie und strich ihr tröstend über den Arm. »Mensch, Emma, warte es doch einfach ab. Lilith hat ihre Wandlung auch nicht beeinflusst und ist trotzdem eine Banshee geworden. Du stammst aus einer alten Hexenfamilie, vertrau deinem Schicksal!«

Er konnte nicht wissen, dass er damit genau das Falsche gesagt hatte, denn exakt das war es, was Emma Angst machte: Laut dem Schicksal ihrer Familie würde sie eine nutzlose Socor werden.

Lilith wurde ganz schlecht bei dem Gedanken, wie oft sie sich in den letzten Wochen über ihre neue Gabe beschwert hatte. Für Emma musste es jedes Mal wie ein Schlag ins Gesicht gewesen sein. Sie hatte tatsächlich nichts für ihre Wandlung getan, im Gegenteil, sie hatte Emma vorher sogar noch erzählt, wie gleichgültig es ihr sei. Das, was sich Emma sehnlichst wünschte, war ihr einfach in den Schoß gefallen.

Matt stand hilflos neben der schluchzenden Emma. Als er Liliths Blick auffing, schüttelte er fassungslos den Kopf. »Nein, Lilith!«

»Doch, ich mach es.«

Emma schluckte mühsam ihre Tränen hinunter. »Was … was hast du gerade gesagt?«

»Ich gehe mit dir zu diesem Grab. Aber zackig, bitte schön, bevor ich es mir anders überlege. Wie lautet der Plan?«

»Da vorne ist eine Tür im Zaun, die zum Friedhof führt«, erklärte sie völlig perplex. »Ich werde vorangehen, aber solange ich die Seelengrubler einfange, kann ich nicht auf meine Umgebung achten. Deshalb musst du aufpassen, und falls ein Werwolf auftaucht, ihn mit der Fackel in Schach halten.«

»Okay, ich werde es versuchen!«

Lilith griff nach der Fackel in Matts Hand, doch er ließ sie nicht los.

»Du glaubst doch nicht, dass ich dich allein gegen die Werwölfe kämpfen lasse, während Emma diese Energiewürmchen einsammelt? Entweder alle oder keiner.«

Im ersten Moment wollte sie ihn von dieser Idee abbringen – es war schon irrsinnig genug, wenn Emma und sie dieses Risiko eingingen, da musste sich nicht auch noch Matt in Gefahr bringen. Doch dann lächelte sie ihn nur erleichtert an. »Danke!«

Wortlos liefen sie durch die Grabreihen, bis sie die Tür, die in den Zaun eingelassen war, erreicht hatten.

Sofort spürte Lilith es. Irgendetwas war da draußen. Obwohl außerhalb des Zaunes alles vom Nebel versteckt gehalten wurde, hatte sie das Gefühl, von Hunderten Augen beobachtet zu werden. Sie schluckte schwer und musste gegen den Impuls ankämpfen, auf der Stelle umzudrehen und die Flucht zu ergreifen.

Die Werwölfe wissen schon längst, dass wir hier sind!, durchfuhr es Lilith. Sie mussten nur noch darauf warten, dass das »Frischfleisch« den schützenden Zaun verließ … Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück und prallte mit Matt zusammen.

»Hast du es dir anders überlegt?«

»Ich bin wohl gerade auf eine nicht magische Angstschranke gestoßen.«

Plötzlich wünschte sie sich, bei ihrer Tante zu sein. Lilith hätte ihr gerne gesagt, wie dankbar sie ihr war – dafür, dass Mildred ihr immer zur Seite stand, mit ihr gemeinsam litt und sie immer zur richtigen Zeit aufmunterte. Obwohl sie sich erst seit ein paar Wochen kannten, war ihre Tante neben ihrem Vater der wichtigste Mensch in ihrem Leben geworden. Bevor sie heute Abend zu Emma aufgebrochen war, hätte Lilith sie noch einmal umarmen sollen …

»Ich habe auch ein flaues Gefühl im Magen«, gestand Matt. »Hoffen wir, dass wir in sieben Minuten tatsächlich wieder hier auf der sicheren Seite stehen werden.«

»Keine Sorge, ich bin alles unzählige Male durchgegangen!« Emma setzte ihren Rucksack ab und holte ihre Utensilien für die Seelengrublerjagd hervor: ein kleines feinmaschiges Fangnetz und ein Glasgefäß, das sie nun in ihrer Jackentasche verstaute. Sie überreichte Matt und Lilith zwei schwere Tüten mit rosafarbenem Inhalt.

»Was ist denn das?«, fragte Matt irritiert.

»Du wolltest doch, dass ich Koteletts mitbringe. Ich habe sie mit einem starken Schlafmittel meiner Mutter getränkt, leider weiß ich nicht, wie lange es dauert, bis die Wirkung einsetzt.«

Sie atmete tief durch und warf einen ernsten Blick in die Runde. »Bereit?«

Matt und Lilith nickten und Emmas zittrige Finger wanderten zum Türknauf. Erst nach zweimaligem Drehen sprang das Schloss auf – für einen Werwolf ein unüberwindbares Hindernis.

Die Tür schwang mit durchdringendem Quietschen auf und Emma rannte los. Lilith blieb dicht hinter ihr, gefolgt von Matt. Im Schein der Fackeln tauchten sie in die Nebelwand ein, das Knirschen des Kiesbetts unter ihren Füßen hallte durch die Nacht. Lilith hörte, wie Emma konzentriert die Schritte abzählte.

»… fünf, sechs, sieben, acht …«

Die Grabreihen am Wegesrand flogen an ihnen vorbei und zugleich schienen sie stillzustehen. Lilith fühlte sich wie in einem Film, bei dem die Vorlauf- und die Pausentaste gleichzeitig gedrückt worden waren. Alles ging so schnell, dass sie ihre Umgebung kaum wahrnehmen konnte, und doch schien jeder Schritt unnatürlich verlangsamt. Grüfte mit Säulen und vergitterten Eingängen zogen an ihnen vorbei wie Häuser vor einem Zugfenster, während es in Liliths Innerem rebellierte: »Zurück! Schnell, bring dich in Sicherheit!« Zu gerne hätte sie der Stimme nachgegeben.

»… achtundvierzig, neunundvierzig …«, keuchte Emma.

Liliths Kopf fuhr herum. Hatte sie nicht gerade ein Geräusch gehört? Sie war sich sicher, aus der Gruft neben sich ein Rascheln vernommen zu haben. Eine Ratte? Ein Werwolf? Doch es blieb keine Zeit, stehen zu bleiben, Emma rannte, ohne zu zögern, weiter. Sie war die Einzige, die sie durch dieses Labyrinth aus Nebel und Dunkelheit führen konnte.

»… dreiundfünfzig … gleich geht es rechts ab!«

Lilith fasste sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an die Seite. Verdammt, sie hatte Seitenstechen bekommen! Dabei war sie eigentlich eine gute Läuferin.

Emma drehte den Kopf über die Schulter. »Noch vier Schritte, dann links!«

Lilith hatte völlig die Orientierung verloren und hätte nicht einmal mehr sagen können, in welcher Richtung der Zaun lag. Die Kälte pickte ihr wie mit spitzen Nadeln ins Gesicht und zugleich brach ihr unter der Winterjacke der Schweiß aus. Das Seitenstechen wurde immer schlimmer, jeder Schritt zur Qual.

»… zehn, elf. Wir sind da!«

Emma blieb so abrupt stehen, dass Lilith in vollem Lauf in sie hineinrannte und sie fast zu Boden riss.

Sie standen vor einem frisch zugeschütteten Grab, dessen nassbraune Erde sich nackt und ungeschmückt vor ihnen erhob. Darüber tanzten längliche Lichtpunkte auf und ab, die Lilith tatsächlich an zu groß geratene Glühwürmchen erinnerten. Emma beachtete die Seelengrubler jedoch gar nicht – sie hatte die Hände auf die Knie gestützt und sog heftig atmend die Luft ein.

»Keine Zeit … dich auszuruhen«, keuchte Lilith und riss sie unsanft in die Höhe.

»Fang die Dinger ein, schnell!« Matt war weit weniger außer Atem, doch auch auf seiner Stirn glitzerten Schweißperlen. »Wir passen solange auf. Lilith, übernimm du die Vorderseite des Grabs, ich werde den Weg dahinter beobachten.«

Da Emma die zweite Fackel beim Einfangen der Seelengrubler benötigte, blieb Lilith als einziges Verteidigungsmittel die Tüte mit den Koteletts.

»Na toll!«, murmelte sie. Mit einer Fackel in der Hand hätte sie sich erheblich wohler gefühlt. Was sollte sie überhaupt machen, wenn plötzlich ein Werwolf vor ihr stand? Ihm liebevoll den Kopf tätscheln?

Sie entfernte sich einige Schritte vom Grab und blieb stehen. Seit sie eine Banshee war, hatte sich ihr Nachtsehen, wie bei allen Nocturi, erheblich verbessert. Wo sie früher nur eine Wand aus Dunkelheit erkannt hätte, nahm sie nun Bewegungen und Schatten wahr. Ihr Blick huschte unruhig umher, blieb an jedem wabernden Nebelfetzen oder sich im Wind wiegenden Ast hängen. Nach dem gehetzten Lauf über den Friedhof dröhnte nun die Stille in ihren Ohren. Warum brauchte Emma nur so lange? War es nicht schon längst Zeit, sich auf den Rückweg zu machen? Für ihr Gefühl waren schon weit mehr als sechs Minuten vergangen …

Lilith fuhr herum.

Etwas kam auf sie zu. Sie spürte die Erschütterung, hörte das Knacken von gefrorenem Gras. Dieser verdammte Nebel! Sie drehte sich im Kreis, die Tüte hoch erhoben und bereit, sie allem und jedem auf den Kopf zu hauen. Doch er erwischte sie genau in dem Moment, als sie ihm den Rücken zukehrte.

Matt riss sie unsanft herum, sein Gesicht war blass, in seinen Augen lag ein ängstliches Flackern.

»Hinter mir ist einer!«, flüsterte er ihr mit gepresster Stimme zu.

»Wie lange noch?«, fragte er an Emma gewandt.

Diese wedelte mit dem Fangnetz über dem Grab herum, in ihrem Glasgefäß befanden sich gerade mal zwei Seelengrubler. Anscheinend war das Einfangen nicht so einfach, wie sie erwartet hatte.

»Noch eine Minute, dann bin ich fertig. Nur noch zwei oder drei Stück.«

»Okay, wir locken ihn von dir weg, dann treffen wir uns so schnell wie möglich am Zaun.«

»Bist du verrückt geworden?«, zischte Lilith ihm zu. »Wir können uns nicht trennen, wir haben nur eine Chance, wenn wir zusammenbleiben!«

»Werwölfe rennen allem hinterher, das sich bewegt, genau wie Hunde. Wir helfen Emma am besten, wenn wir den Köder spielen.«

Matt hatte noch nie einen Werwolf gesehen – er hatte keine Ahnung, was für Monstern er sich als schmackhaften Köder anbieten wollte. Einst waren die Werwölfe Socor gewesen, die sich mit einem Dämon eingelassen hatten, in der verzweifelten Hoffnung, ihn beherrschen zu können. Doch der Dämon hatte Stück für Stück die Macht übernommen, sowohl über ihren Körper als auch über ihren Geist. Die Werwölfe auf dem Friedhof besaßen kaum mehr etwas Menschliches und das Wenige, das noch an ihre einstige Lebensform erinnerte, machte ihre Erscheinung nur noch grauenerregender. Ihr massiger Körper wirkte unförmig und von ihrer geröteten Haut standen nur vereinzelt Haarbüschel ab, als ob die Tiere von einer schweren Krankheit gezeichnet worden wären. Ihr Gang war seltsam ungelenk, als ob sie sich nicht entscheiden konnten, sich auf zwei oder vier Beinen fortzubewegen. Leider gelang es ihnen trotzdem, ihre Beute in halsbrecherischem Tempo zu verfolgen – ihr Jagdinstinkt und ihre Blutgier trieben sie unerbittlich voran.

Doch ehe Lilith Matt von seinem selbstmörderischen Plan abbringen konnte, hörte sie ihn …

Der Werwolf stand direkt hinter ihnen.

Er machte sich nicht einmal die Mühe, sich vor seiner Beute versteckt zu halten. Stattdessen stieß er ein durchdringendes Heulen aus, das weit über den Friedhof hallte. Mehrere Werwölfe antworteten auf seinen Ruf, jaulten mit zum Vollmond erhobenen Kehlen. Es waren schaurige, angsteinflößende Laute, ausgestoßen von Wesen, die einst menschlich gewesen waren und nun danach dürsteten, ihre Zähne in das Fleisch der Eindringlinge zu graben.

»Los!« Matt riss sie am Arm und erlöste Lilith aus ihrer Bewegungslosigkeit.

So schnell sie konnte, lief sie hinter ihm her. Hatte Matt tatsächlich die richtige Richtung eingeschlagen? Völlig orientierungslos jagten sie zwischen den Grabreihen entlang, Hauptsache weg, nur weg von diesem Monster!

Doch Lilith wusste, dass sie keine Chance hatten. Nur dank Hannibals Hilfe waren Emma und sie das letzte Mal diesen Bestien entkommen, aber heute würden sie ganz sicher nicht so viel Glück haben. Oh Gott, Emma … sie konnte nur hoffen, dass Matt recht behielt und sie diese Viecher von ihr abgelenkt hatten.

Sie hörte den Werwolf dicht hinter sich, sein Hecheln, die Erschütterung, wenn er sich mit seinem schweren Körper vom Boden abstieß.

Schon glaubte sie, seinen heißen Atem in ihrem Nacken zu spüren …

Sie rannte so schnell, dass ihre Beine kaum noch den Boden berührten. Dieses Mal bekam sie kein Seitenstechen, als ob ihr Körper wusste, dass jede Schwäche unweigerlich das Ende bedeuten würde.

Lilith konnte den Impuls nicht mehr unterdrücken und warf einen Blick über die Schulter. Was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Da war längst nicht mehr nur ein Werwolf … Sie sah mindestens vier oder fünf gelbe Augenpaare, die das Licht von Matts Fackel wie Feuerbälle reflektierten.

Die mit Schlafmittel getränkten Koteletts!, schoss es ihr durch den Kopf. Vielleicht würden die Werwölfe sich damit zufriedengeben? Im Laufen öffnete sie die Tüte und warf die Fleischstücke blindlings hinter sich. Sie hörte das Zuschnappen der Kiefer und das Splittern der Fleischknochen, die die Werwölfe ohne Mühe zermalmten. Für sie schien dies nur eine kleine Vorspeise zu sein, die Hauptmahlzeit rannte noch quicklebendig vor ihnen her.

»Verdammt!«, fluchte Matt in diesem Moment und deutete auf etwas vor ihnen.

Dort jagten drei weitere Schatten auf sie zu, sprangen in vollem Lauf über Grabsteine und stießen ein tiefes, kehliges Knurren aus.

Matt schlug abrupt einen Haken und rannte nach rechts weiter. Lilith versuchte, es ihm gleichzutun, rutschte jedoch auf einem Grasbüschel aus und konnte sich nur mit Mühe an einem Grabstein abfangen. Sie schnellte wieder in die Höhe und lief weiter, doch Matts Umriss drohte jeden Moment vom Nebel verschluckt zu werden. Panik stieg in ihr auf. Er würde sie doch hier nicht allein zurücklassen? Sie durfte ihn auf keinen Fall verlieren! Lilith verdrängte den Gedanken, dass die Werwölfe dank ihres Missgeschicks noch näher an sie herangekommen sein mussten.

Doch schneller als erwartet schloss sie zu Matt auf: Er war stehen geblieben und hielt mit zitternder Hand die Fackel in die Höhe.

»Oh Gott, was …« Seine Stimme brach ab.

Sie waren umringt von Werwölfen. Überall zwischen den Grabsteinen und Grüften traten sie hervor. Lilith konnte nicht einmal mehr überblicken, wie viele es waren – zwanzig, fünfundzwanzig, dreißig? Sabber tropfte aus ihren Mäulern und ihr Knurren war so tief und grollend, dass es Liliths Körper erbeben ließ.

Sie saßen in der Falle, es gab keinen Fluchtweg mehr.
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Keiner, der unserer Welt angehört, darf einen Menschen in unser Geheimnis einweihen. Da der Pakt der Vier geschlossen wurde, um unser Leben fortan im Untergrund und in Sicherheit zu führen, wird jeder Verstoß gegen dieses Gesetz mit lebenslanger Verbannung und Erinnerungsauslöschung bestraft. 

§ 1032, Gesetzbuch der Untoten,
 Buch 2 (Grundgesetze)

Wenn ein Angehöriger unserer Welt oder seine Familie in akute Lebensgefahr geraten ist und es keine andere Rettung gegeben hat, als sich einem Menschen zu offenbaren, ist es dem Rat der Vier erlaubt, eine mildere Strafe auszusprechen. Dazu ist jedoch ein einstimmiges Urteil der vier Ratsmitglieder notwendig. 

§ 2498, Gesetzbuch der Untoten,
 Buch 3 (Sonstiges)

Sie standen Rücken an Rücken. Die Werwölfe hatten einen Kreis um sie gezogen, der sich wie eine Schlinge immer enger um sie schloss. Matt schwenkte seine Fackel verzweifelt hin und her, stieß sie in Richtung der Werwölfe wie einen Dolch, doch damit würde er sie auf Dauer nicht von einem Angriff abhalten können. Es waren einfach zu viele. Ein besonders massiger und muskulöser Werwolf, der direkt auf Lilith zusteuerte, schien dabei das Kommando zu geben, wahrscheinlich handelte es sich um den Leitwolf. Mit geducktem Kopf, den ganzen Körper angespannt, schlich er auf sie zu, ohne dabei ein einziges Mal seinen Blick von ihr abzuwenden. Tiefe Narben durchzogen seine Haut und seine Fellbüschel waren schon grau meliert. Der verformte Kopf mit der angedeuteten Schnauze und den hervorstehenden Fangzähnen wirkte auf groteske Art entstellt, als wäre das Böse und Hässliche der menschlichen Seele nach außen gekehrt worden.

Es konnte zum Leben keinen besseren Ort für diese Missgeburten geben: inmitten des Gräberstaubes, des Todes und der Verwesung.

Lilith versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, nach einer Lösung zu suchen, doch ihr Innerstes war erfüllt von blanker Panik. Wie um Himmels willen sollten sie dieser blutrünstigen Meute noch entkommen? Ihr Schicksal war besiegelt, und wenn sie sich umdrehte, dann würde sie mit Sicherheit das Todesmal über Matts Kopf sehen. Tränen der Verzweiflung traten ihr in die Augen. Jeden Moment würden diese Bestien über sie herfallen und ihre messerscharfen Zähne in ihr Fleisch graben.

Plötzlich beruhigte sich ihr panisch pochender Herzschlag und eine wohltuende Wärme kroch durch die Finger ihrer linken Hand hinauf in ihren Körper. Es ähnelte dem Gefühl, wenn die magische Energie sie durchströmte, doch dies schien eine andere Art von Magie zu sein … Erstaunt blickte Lilith zur Seite.

Matt hatte nach ihrer Hand gegriffen und hielt sie fest in seiner. Für den Bruchteil eines Augenblicks hatte sie den Eindruck, dass die Welt um sie herum den Atem anhielt. Der Friedhof, die Werwölfe, die Lebensgefahr, in der sie sich befanden – alles war verschwunden. Sie spürte nur noch ihre Hand in Matts und fühlte, dass alles gut werden würde, solange er bei ihr war. Was hatte das nur zu bedeuten?

Die nahende Gefahr riss Lilith zurück in die Realität. Der Leitwolf war nur noch zwei Schritte von ihr entfernt und ein geifernder Sabberfaden tropfte aus seinem Maul auf die Erde.

Automatisch drückte sie Matts Hand, der ihren Griff erwiderte.

»Wir stehen das zusammen durch!«, raunte er ihr zu.

Waren es seine tröstenden Worte oder Liliths Überlebensinstinkt? Mit einem Mal konnte sich ein Teil ihres Gehirns von der lähmenden Panik befreien und ihr Verstand schaltete sich wieder ein. Fieberhaft ging sie in Gedanken all ihre Möglichkeiten durch: Hannibal würde ihnen dieses Mal nicht zu Hilfe kommen und Strychnin konnte sie auch nicht rufen, da er sich im Schattenreich befand. Bis auf die Fackel besaßen sie nichts zur Selbstverteidigung und das Schlafmittel in den Koteletts zeigte bisher nicht die geringste Wirkung. Konnte ihnen vielleicht eine ihrer Bansheekräfte weiterhelfen?

Nachttiere!, schoss es ihr durch den Kopf, natürlich, warum war ihr das nicht früher eingefallen? Schon einmal hatte ihre Fähigkeit, mit den Tieren der Nacht Kontakt aufnehmen zu können, sie gerettet. Vielleicht gab es hier auf dem Friedhof genug Fledermäuse, Spinnen, Eulen oder Ratten, die ihnen im Kampf gegen die Werwölfe beistehen konnten?

»Ich habe vielleicht eine Idee«, flüsterte sie Matt zu.

Lilith schloss die Augen, sammelte sich und konzentrierte sich auf ihre innere Kraft. Sie fand überraschend schnell Zugang zu ihrem magischen Zentrum, was wahrscheinlich an der Vollmondnacht lag. Sie tastete mit ihrem Geist ihre Umgebung ab und stieß augenblicklich auf die Präsenz eines mächtigen und willensstarken Wesens.

»Du traust dich zu uns, wagst es, in unser Reich einzudringen, ausgerechnet während einer Vollmondnacht?«, hörte sie eine tiefe Stimme in ihrem Kopf.

Lilith zuckte zurück. Die Spinnen und die Ahuizotls hatten nur auf ihre Befehle reagiert, doch keines der Nachttiere hatte je mit ihr kommuniziert. Aber zu wem gehörte diese Stimme? Irritiert sah sich Lilith um und blieb an einem Paar goldgelber Augen hängen, die sie unverwandt anstarrten. Es war doch nicht möglich, dass …

»Willkommen, Banshee, Trägerin des Bernstein-Amuletts!«, fuhr das Wesen fort. »Ich bin froh, dass du den Schritt gewählt hast, mit uns Kontakt aufzunehmen. Ich bin Weromir, der Führer des Rudels.«

»Was ist los?«, zischte Matt. »Warum sind sie plötzlich alle stehen geblieben?«

Doch Lilith hatte keine Zeit, ihm zu antworten. Fieberhaft überlegte sie, wie man einen Rudelführer begrüßte, der gerade kurz davor war, einen zum Abendessen zu verspeisen? Sie musste auf der Hut sein und durfte ihn auf keinen Fall verärgern.

»Sei gegrüßt, Weromir, und entschuldige unser Eindringen in euer Reich. Ich bin Lilith Parker und das ist mein Freund Matt.«

»Es ist mir eine Ehre, Lilith Parker.« Weromir neigte seinen Kopf und setzte sich vor Lilith auf den Boden. »In all den Jahrhunderten bist du die Erste, die ihre Kräfte dazu genutzt hat, eine mentale Verbindung zu uns herzustellen. Du ahnst nicht, wie lange wir auf diese Gelegenheit gewartet haben.«

Seine Stimme klang kultiviert, aufrichtig und ihre Menschlichkeit stand im krassen Gegensatz zu Weromirs abschreckendem Äußeren. Erst jetzt nahm Lilith die Traurigkeit wahr, die in seinen fremdartigen Augen lag. Warum war ihr das nicht schon vorher aufgefallen? Doch keiner hätte damit gerechnet, dass in den Werwölfen die menschliche Seite immer noch lebendig war …

»Gab es keine Möglichkeit, euch jemandem mitzuteilen?«

»Niemand beachtet unser nächtliches Heulen, und je unruhiger wir uns verhalten, umso stärker werden wir isoliert.«

Lilith nickte. »Deshalb ist den Nocturi neuerdings das Betreten des Friedhofs nach Einbruch der Dunkelheit verboten. Seid ihr deswegen so verzweifelt? Weil ihr mit niemandem in Kontakt treten könnt?«

»Nicht nur.« Weromir sah zu einem seiner Artgenossen, dessen Körper von zahlreichen, noch nicht verheilten Wunden übersät war.

Hatte dieser Werwolf etwa Emma und sie durch den Schattenwald gejagt und war dann von Arthur und Frank wieder eingefangen worden?

»Oh, oh«, raunte Matt ihr zu. »Ein paar dieser Bestien scheinen plötzlich ganz schön müde zu werden. Die gähnen ununterbrochen.«

»Verflixt, das ist das Schlafmittel!«, entfuhr es Lilith besorgt. So wie sich die Dinge gerade entwickelten, war es für sie und Matt eher von Nachteil, wenn das halbe Rudel plötzlich in einen narkotischen Schlaf fiel. Es war wohl besser, Weromir vorzuwarnen.

»Es könnte sein, dass die Werwölfe, die von den Koteletts gefressen haben, schläfrig werden«, gestand sie ihm. »Doch keine Sorge, es handelt sich dabei nur um ein Schlafmittel.«

Weromir warf einen alarmierten Blick über sein Rudel. Tatsächlich hatten sich einige auf den Boden gelegt und die Augen geschlossen, doch ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig.

»Wir haben niemanden vergiftet!«, beteuerte Lilith. Sie konnte nur hoffen, dass Weromir ihr Glauben schenkte. Wenn nicht, würde dies ihr zartes Bündnis sofort wieder zerstören und es konnte das Todesurteil für Matt und sie bedeuten.

Einen Moment lang schien Weromir mit sich zu ringen, doch dann nickte er ihr zu.

»Ich danke dir für die Warnung! Ich schätze deine Ehrlichkeit, sodass ich auch ehrlich zu dir sein möchte. Vor einigen Wochen haben wir die Ankunft des Erzdämons gespürt, er hat zwei von uns unter seinen Befehl gestellt. Wir haben Angst, dass er uns nun öfter für seine Zwecke missbrauchen wird, und uns ist klar, dass damit unsere letzte Chance verloren wäre.«

»Letzte Chance worauf?«

»Frei zu sein!« Er hatte sich so abrupt aufgesetzt, dass Liliths Finger sich erschrocken in Matts Hand gruben. Wut flammte in Weromirs Augen auf. »Wir wollen nicht mehr hier eingesperrt sein und uns von dem vergammelten Fleisch ernähren, das uns die Nocturi über die Friedhofsmauer werfen. Unser Rudel ist zu groß für den Friedhof.«

»Aber wo könntet ihr denn sonst noch leben?«

»Wir wissen, dass die Nocturi den Schattenwald seit dem Krieg meiden. Ihr könntet uns den Wald überlassen und wir bewachen im Gegenzug das Portal. Uns ist sehr daran gelegen, dass der Erzdämon dieser Welt fernbleibt.«

Lilith kaute nachdenklich an ihrer Unterlippe. Im Grunde war Weromirs Vorschlag gar nicht schlecht. Außer Johnson wohnte niemand in diesem Gebiet und der Schattenwald würde den Werwölfen ausreichend Platz und Nahrung bieten. Natürlich müsste man, um die Sicherheit der Nocturi zu gewährleisten, einen Zaun oder eine magische Barriere errichten, aber das war wohl das geringste Problem. Weitaus schwieriger würde es sein, die anderen von den guten Absichten der Werwölfe zu überzeugen. Wahrscheinlich würden sie Lilith für komplett übergeschnappt halten, wenn sie in der nächsten Dorfversammlung von einem Gespräch mit dem Rudelführer der Werwölfe berichtete …

»Wenn du uns hilfst, wären wir dir zu ewigem Gehorsam verpflichtet, sogar wenn es noch einmal zu einem Kampf mit dem Erzdämon kommen sollte.«

»Gestatte mir die Frage, wie ihr dieses Versprechen halten wollt? Ich dachte, ihr seid noch anfälliger für die Macht des Erzdämons als wir Nocturi. Wie wollt ihr das Portal im Schattenwald bewachen, wenn ihr die Ersten wärt, die Belial als Diener bereitstehen?«

»Je mehr Werwölfe wir sind, umso schwerer kann der Erzdämon die Kontrolle über uns gewinnen. Insofern ergeht es uns nicht schlechter oder besser als euch Nocturi.«

Das war in der Tat richtig: Sie konnten bei den Werwölfen keine strengeren Maßstäbe gelten lassen als bei sich selbst. Trotzdem war Lilith verunsichert. Wer sagte ihr, dass Weromir die Wahrheit sprach? Wenn sie ihm ohne Weiteres ihr Vertrauen schenkte, konnte es sein, dass sie einen treuen Untertan Belials direkt beim Schattenportal unterbrachte …

»Zum anderen sind nicht mehr alle von uns gewandelte Socor«, fuhr der Werwolf fort. »Leandor, könntest du bitte vortreten?«

Hinter Weromir tauchte ein Welpe auf, der mit zu groß geratenen Pfoten auf Lilith zutapste und sie mit goldgelben Augen ängstlich anblinzelte. Die Unterschiede mochten geringfügig sein, doch Lilith bemerkte sofort, dass Leandors Gesichtszüge harmonischer erschienen, der Körperbau glich dem eines Wolfes und er besaß eine gleichmäßige dunkelbraune Behaarung. Leandors Anblick erinnerte nicht mehr an einen grausamen Fehler der Natur, er war lediglich der unbeholfene und noch völlig schutzlose Welpe eines Raubtieres.

»Dies ist mein jüngster Sohn Leandor, geboren als Werwolf. Während in meinem Körper Mensch und Dämon in einem stetigen Kampf miteinander leben und ihn dabei fast zerreißen, sind in unseren Nachkommen beide Seiten vereint. Sie sind eine eigene Spezies, die der Erzdämon nicht mehr befehligen kann. Unsere Nachkommen sind frei und bereit, sich dir zu verpflichten. Zum Zeichen meiner Aufrichtigkeit überlasse ich dir das Leben meines Sohnes.«

Er stupste ihn vor Liliths Füße, Leandor warf sich winselnd auf den Boden und rollte sich auf den Rücken.

»Du kannst unseren Pakt mit seinem Blut besiegeln.«

Erschrocken sah Lilith auf den kleinen Werwolf. Dem Rudelführer musste es wirklich ernst sein, wenn er sogar bereit war, das Leben seines Sohnes zu opfern. Aber Lilith dachte nicht daran, diesem kleinen Knäuel auch nur ein Haar zu krümmen.

»Was geht hier eigentlich vor? Redest du etwa mit denen?«

Bisher hatte Matt stillschweigend neben ihr gewartet, doch nun schien seine Geduld erschöpft zu sein.

»Gleich!«, winkte Lilith ab.

Sie beugte sich zu Leandor, der neugierig an ihren Fingern schnupperte. Vergeblich versuchte sie, mit ihm in Kontakt zu treten, bis sie begriff, dass er noch zu jung war, um die Bedeutung von Worten erfassen zu können. Doch Leandor fand einen Weg, mit ihr zu kommunizieren, und zeigte ihr einige Bilder aus seinem Erinnerungsschatz – seine Mutter, die ihn kurz nach der Geburt ableckte; seinen Vater, der ihn sanft in ein Lager aus alten Decken bettete; die erste Maus, die er selbst gefangen hatte.

»Was bist du denn für ein Süßer?« Lilith kraulte ihn am Bauch, worauf Leandor genüsslich zu grunzen anfing und die Beine von sich streckte. »Gefällt dir das? Ja, du bist ein ganz feiner Werwolf – gutzigutzi …«

»Es freut mich, dass du das Leben meines Sohnes offenbar zu verschonen gedenkst, doch ich möchte dich darauf hinweisen, dass wir eine stolze Rasse und keine vertrottelten Schoßhunde sind.«

Ertappt sah Lilith auf. »Oh, selbstverständlich, tut mir leid.«

Weromir nahm ihre Entschuldigung mit einem würdevollen Kopfnicken entgegen. »Nun, Lilith Parker, was sagst du zu unserem Angebot?«

»Ich kann euch wahrscheinlich nicht sofort helfen, es wird einige Zeit …«

»Wenn du uns dein Versprechen gibst, werden wir Geduld haben. Bist du bereit, uns in unserem Wunsch zu unterstützen?«

Lilith sah Weromir mit ernster Miene in die Augen. »Ich werde euch helfen, ich verspreche es!«

»Darf ich jetzt endlich mal erfahren, was hier eigentlich los ist?«, verlangte Matt. »Warum greifen uns die Werwölfe nicht an? Was machst du denn die ganze Zeit?«

Lilith grinste. »Ich spreche mit unseren neuen Verbündeten.«

»Ihr habt noch zwanzig Minuten bis zum Ende der Stunde«, erinnerte Mister Baker die Klasse und tippte dabei mit dem Zeigefinger auf seine Uhr. »Dann sammle ich eure Arbeitsblätter ein.«

Lilith spielte nervös mit dem Stift in ihrer Hand. Da heute die Gerichtsverhandlung vor dem Rat der Vier stattfinden sollte, hatte Mildred ihr angeboten, sie vom Unterricht freizustellen, doch Lilith hatte abgelehnt. Idiotischerweise, wie sie nun feststellen musste, denn sie konnte sich nicht im Mindesten konzentrieren. Schon gestern war sie so aufgeregt gewesen, dass sie ruhelos in der Parker-Villa herumtigerte. Selbst Strychnin hatte sie voller Sorge betrachtet, sich liebevoll um sie gekümmert und ihr ihren allabendlichen Schlaftrunk zubereitet. Allerdings vermutete sie, dass er es mit der Dosierung etwas zu gut gemeint hatte, denn sie war umgehend in einen so tiefen Schlaf gefallen, dass sie heute Morgen beim Klingeln des Weckers Mühe hatte, zurück in die Realität zu finden, und selbst jetzt fühlten sich ihre Glieder noch so schwer an, als sei sie einen Marathon gelaufen. Lilith riss sich zusammen und las sich zum fünften Mal die Textaufgabe durch: »Ein dreißigjähriger Vampir erhält am Dienstag um 7.33 Uhr zwei Liter Frischblut, das von einem Vegetarier stammt (Tipp: siehe Menschenblut-Tabelle, Prozentangabe Eisengehalt). Sein Körper baut das ihm zugeführte sauerstofftragende Protein Hämoglobin mit einem Durchschnittsverbrauch von 2 mg pro Tag ab. Nachdem er den kritischen Sollwert erreicht hat, verfallen pro Sekunde 1 286 521 seiner Zellen. Berechne, wann der Körper des Vampirs das vierundvierzigste Lebensjahr erreicht hat! Ab wann sollte er sich eine Perücke kaufen?«

Sie hatte keine Ahnung, ob die letzte Frage als Scherz gemeint war. Seit Matt und Lilith in das Geheimnis von Bonesdale eingeweiht waren, benutzten die Lehrer wieder ihren üblichen Unterrichtsstoff, was für sie leider nicht immer von Vorteil war.

Verstohlen schob Emma ihr einen Zettel zu. Als Klassenbeste in Mathematik half sie Lilith immer wieder aus der Patsche und heute hatte sie ihre Hilfe noch nötiger als sonst. Doch anstatt der Lösungen hatte Emma den Zettel von oben bis unten mit »Entschuldige!« in verschiedenen Farben und Größen vollgeschrieben.

»Emma, lass es bitte gut sein!«, wisperte sie ihr zu. »So langsam nervt es.«

»Aber wegen mir seid ihr fast gestorben. Es … es tut mir so leid!« Ihre Unterlippe zitterte verdächtig. Lilith hoffte inständig, dass sie nicht schon wieder zu weinen anfing.

Nachdem das Werwolfsrudel Matt und Lilith zurück zum Zaun geführt hatte, stießen sie dort auf eine hemmungslos schluchzende Emma. Tatsächlich war es ihr gelungen, sich nach dem Einfangen der Seelengrubler in Sicherheit zu bringen, da das Rudel sich nur auf Matt und Lilith konzentriert hatte. Als ihre beiden Freunde jedoch nicht mehr auftauchten, war Emma davon ausgegangen, dass sie von den Werwölfen getötet worden waren. Selbst als die beiden völlig unversehrt vor ihr standen, hatte sie sich kaum mehr beruhigen lassen.

»Uns ist nichts passiert und wir sind alle am Leben.«

Lilith tätschelte Emma tröstend die Hand. »Aber du könntest es wiedergutmachen, indem du mir sagst, ob Vampire Haarausfall bekommen können?«

Ehe Emma antworten konnte, wurde die Tür des Klassenzimmers aufgerissen und Scrope stürmte wie ein wütender Rachegott herein. Ohne Mister Baker auch nur eines Blickes zu würdigen, marschierte er an ihm vorbei und blieb mit zitterndem Doppelkinn vor Liliths Tisch stehen. »Du!«

Sie verzog angewidert das Gesicht. Einige von Scropes Spucketropfen hatten sie auf Stirn und Wange getroffen. »Bin ich zu spät? Die Verhandlung ist doch erst für heute Abend angesetzt.«

»Tu nicht so unschuldig!«, donnerte er sie an. »Du brauchst es gar nicht abzustreiten. Ich weiß, dass du es getan hast!«

»Was denn?« Lilith hob hilflos die Schultern. »Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden!«

Scropes dicke Finger griffen nach ihrem Arm. Mit einem wütenden Knurren zerrte er sie in die Höhe und zog sie mit sich aus dem Klassenzimmer.

»Zachary, du kannst meine Schülerin doch nicht einfach aus dem Unterricht …«, setzte Mister Baker an, doch Scrope hatte schon die Tür hinter sich ins Schloss geworfen.

»Was haben Sie vor? Sie tun mir weh«, keuchte Lilith, während sie versuchte, ihren Arm aus seiner Umklammerung zu befreien. »Wo bringen Sie mich hin?«

»Das wirst du gleich sehen.«

Sie verließen das Schulhaus. Graue Wolkenformationen ballten sich am Himmel, die Kälte drang durch Liliths Schuluniform und ließ sie frösteln. Obwohl Scrope sie im Eilschritt die Devilstreet entlangzerrte, hatte sie am ganzen Körper Gänsehaut und ihre Zähne klapperten.

Zu ihrer Überraschung war Scropes Ziel das Kuriositätenkabinett, das um diese Uhrzeit eigentlich noch geschlossen war. Er zog sie durch die Eingangstür, den Gang mit den Schaukästen entlang bis zum neu erbauten Terrarium, vor dem sich einige Leute mit betrübten Gesichtern versammelt hatten. Als sie Scrope erblickten, verstummte ihr Gemurmel und sie traten respektvoll zur Seite. Scrope bugsierte Lilith durch eine Tür mit der Aufschrift Nur Personal.

»Da rein! Aber den Weg kennst du ja …«

Was sollten denn all diese ominösen Andeutungen? So langsam hatte Lilith wirklich genug von Scropes rüdem Verhalten. Was ging hier eigentlich vor?

Die Luft im Terrarium war so heiß und stickig wie in einem Dschungel. Sie standen inmitten großblättriger Pflanzen, Lianen baumelten von Ästen herab und ein Wasserfall plätscherte in einen Badeteich. Daneben saß Peter auf dem Boden, auf seinem Schoss lag Amaros regungsloser Körper.

»Ist sie tot?«, hauchte Lilith entsetzt.

Eine Antwort war überflüssig. Die Augen der Hydra waren weit aufgerissen, in ihnen lag Überraschung, Angst und die fragende Unschuld eines Kindes, das zum ersten Mal einem kalten unaussprechlichen Schrecken begegnet. Lilith kniete sich neben Peter auf den Boden.

»Wie ist Amaro gestorben?«

Scrope explodierte förmlich. »Hör sofort auf mit dieser Scharade! Das warst du! Leugne es gar nicht erst, die Beweise sind eindeutig.«

»Was denn für Beweise?«, fragte sie verständnislos.

Er kniff seine Lippen zu einem schmalen Spalt zusammen, dann stieß er verächtlich die Luft aus. »Nun gut, wenn du darauf bestehst, spiele ich dieses lächerliche Spiel mit und tue so, als ob du tatsächlich keine Ahnung hättest.« Er deutete auf einen ovalen grauweißen Abdruck, der sich am Körper der Schlange befand. »Dieser Lippenabdruck ist das Mal des Todeskusses – und der kann nur von einer Banshee stammen! Eine Banshee, die ihre Gabe zu so einer schrecklichen Tat missbraucht, nennt man auch Seelenvampir.«

Fassungslos sah Lilith von Scrope zu der toten Schlange. Langsam dämmerte ihr, warum er sie hierhergezerrt hatte …

»Und da auf St. Nephelius nur eine Banshee lebt, wissen wir auch, wer Amaro umgebracht hat.« Scrope beugte sich unangenehm nah über sie. »Nämlich du!«

»Ich?« Lilith schüttelte entsetzt den Kopf. »Aber warum hätte ich das tun sollen?«

»Was weiß ich denn, was in deinem kranken Kopf vorgeht? Immerhin hast du auf der Dorfversammlung vor allen Anwesenden verkündet, dass du Schlangen nicht ausstehen kannst. Und weil ich dir dein geliebtes Bernstein-Amulett abnehmen will, wolltest du dich mit dem Mord an dieser unschuldigen Kreatur an mir rächen.«

Endlich begriff Lilith, in welchen Schwierigkeiten sie steckte. Anhand der Indizien war Scrope von ihrer Schuld felsenfest überzeugt. Hilfe suchend sah Lilith durch das Sichtfenster des Terrariums auf die verschwommenen Gesichter der gaffenden Leute – eine graue Masse zweidimensionaler Fratzen.

»Ich weiß nicht, wie die Hydra durch einen Todeskuss sterben konnte, aber ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich sie nicht getötet habe.«

»Hast du vielleicht ein Alibi, das deine Behauptung glaubwürdiger macht?«, entgegnete er eisig. »Peter hat Amaro heute Morgen tot aufgefunden, der Täter muss somit in der Nacht durch die unverschlossene Hintertür gekommen sein.«

Lilith versuchte, sich ihre Verunsicherung nicht anmerken zu lassen, doch ihr war bewusst, dass ihr Alibi besser hätte sein können: »Ich habe die ganze Nacht in meinem Zimmer geschlafen, das kann meine Tante bestätigen.«

Scrope schnaubte abfällig auf.

»Du wärst nicht der erste Teenager, der sich nachts aus dem Haus schleicht.«

»Aber ich lüge nicht. Ich habe Amaro nicht getötet!«

»Willst du mich für dumm verkaufen, Mädchen?« Scrope schien nun endgültig die Fassung zu verlieren. Wutentbrannt packte er ihren Arm. »Du wolltest dich an mir rächen, gib es endlich zu! Dieses Todesmal stammt von dir, niemand sonst kommt dafür infrage.«

Mit Gewalt zwang er sie dazu, den eiskalten Körper der Hydra zu berühren. »Spürst du das? So fühlt sich der Tod an. Diese Tat wirst du noch bedauern, denn damit verlierst du in Bonesdale einen Großteil deiner Sympathisanten, das kann ich dir versprechen.«

Lilith war unfähig, in irgendeiner Weise zu reagieren, denn in dem Moment, als ihre Fingerspitzen Amaro berührten, begann sich alles um sie herum zu drehen wie in einem Karussell.

Plötzlich flackerte ein neues Bild in ihr auf …

Sie sah das Terrarium aus einem völlig anderen Blickwinkel. Es war dunkel, nur das schwache Licht einer Wärmelampe verlieh den Schatten eine unnatürliche Tiefe und das Rot schien alle anderen Farben aufzusaugen. 

Lilith wurde abwechselnd heiß und kalt. Erlebte sie dank ihrer Bansheekräfte gerade Amaros letzte Minuten? Wenn die Hydra ihren Mörder gesehen hatte, war es vielleicht sogar möglich, dass Lilith ihn identifizieren konnte?

… sie fühlte sich satt und schläfrig, doch ihre Sinne schlugen Alarm, etwas hatte sich verändert. Sie züngelte, da war ein fremder Geruch, jemand war hier … Eine Gestalt schälte sich aus einem der Schatten und schoss urplötzlich auf sie zu. Der Angriff kam so überraschend, dass keine Zeit mehr blieb zu reagieren, schon spürte sie die flüchtige Berührung. Eine eisige Kälte breitete sich in ihrem Inneren aus, es war so kalt, so unglaublich kalt … Das Letzte, was sie sah, war schwarzes langes Haar, blaue Augen und blasse Haut, dann wurde es dunkel … 

Lilith riss die Augen auf. Sie zog so hastig die Hand zurück, dass selbst Scrope überrascht war.

»Das kann nicht sein«, murmelte sie bestürzt. Hatte Scrope recht? War sie die Mörderin?

Es dämmerte bereits und im stärker werdenden Zwielicht hatte Lilith Mühe, den blank polierten Wurzeln auf dem Fußweg rechtzeitig auszuweichen. Durch die hauchzarte Schneeschicht, die sich wie ein Schleier aus Puderzucker über Bonesdale gelegt hatte, fanden ihre Füße noch schlechter Halt.

Liliths Schritte verlangsamten sich immer mehr. Es wäre ihr am liebsten gewesen, wenn der Fußweg sich endlos den Hügel hinaufgewunden hätte und sie niemals bei den Portalgräbern ankommen würden. Sie wollte nicht zu dieser Gerichtsverhandlung.

»Beeilung, Lilith, sonst kommen wir noch zu spät!«, rief Mildred ihr über die Schulter zu.

»Ja, ja«, gab sie tonlos zurück. »Die fangen bestimmt nicht ohne uns an, immerhin bin ich die Angeklagte.«

Mildred vergaß für einen Moment ihre Eile, blieb stehen und musterte sie besorgt. »Was ist denn mit dir los? Seit ich dich heute Morgen im Kuriositätenkabinett aus Scropes Fängen gerettet habe, hast du kaum ein Wort gesagt. Ist es wegen der Verhandlung?«

»Ja, auch.«

Mildred legte ihr eine Hand auf den Arm. »Solange es keine eindeutigen Beweise gibt, soll Scrope seine Anschuldigungen gefälligst für sich behalten. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass er die Hydra selbst getötet und das Mal durch irgendeinen Zauber auf Amaro platziert hat, nur um dich zu belasten. Bei der Intrige, die er sich gegen dich ausgedacht hat, kommt ihm diese absurde Mordgeschichte doch gerade recht.«

Lilith hob träge die Schultern. Leider wusste sie, dass diese Möglichkeit nicht infrage kam. Doch solange sie sich noch keinen Reim auf ihre Vision machen konnte, wollte sie Mildred lieber nichts davon erzählen. Den ganzen Nachmittag über war sie in Gedanken jedes Mädchen und jede junge Frau in Bonesdale durchgegangen, die ihre Statur hatte, dieselben blauen Augen, das schwarze Haar und die blasse Haut, aber leider gab es nur eine einzige Person, auf die all diese Merkmale zutrafen: sie selbst, Lilith Parker. Doch wie konnte das sein? Sie war sich absolut sicher, dass sie Amaro nicht getötet hatte. Sie war abends früh ins Bett gegangen und am nächsten Morgen nach tiefem Schlaf wieder erwacht. Allerdings hatte sie sich den ganzen Tag über merkwürdig erschöpft gefühlt, als ob sie die halbe Nacht auf den Beinen gewesen wäre … Vielleicht konnte sie sich nur nicht mehr an ihren nächtlichen Ausflug ins Kuriositätenkabinett erinnern?

Lilith wich dem Blick ihrer Tante aus und starrte zu Boden. »Wenn ich heute verurteilt werde, können mir Scrope und seine Verdächtigungen sowieso gleichgültig sein. Warten wir erst einmal die Verhandlung ab.«

Mildred zuckte zusammen. »Die Verhandlung, ach herrje, wir müssen wirklich weiter! Es macht einen ganz schlechten Eindruck, wenn wir zu spät kommen.«

Sie zog Lilith mit sich den Hügel hinauf zu den Portalgräbern, deren Zentrum von einem Fackelkreis erleuchtet war. Die Steinformationen erinnerten Lilith an Stonehenge, das sie schon einmal mit ihrer Londoner Schulklasse besichtigt hatte. Wieder einmal bewunderte sie die Willenskraft, die die Menschen vor Tausenden von Jahren dazu befähigt hatte, diese riesigen Megalithen ohne nennenswerte Hilfsmittel hierherzuschaffen und aus ihnen die Druiden-Altare zu errichten.

Mildred schloss die Augen und sog tief die Luft ein. »Spürst du die Kraft dieses Ortes? Sie ist hier so stark, dass sogar Menschen sie wahrnehmen können.«

Auch Lilith fühlte die Energie in sich einströmen. Es war fast wie damals, als sie zum ersten Mal St. Nephelius betreten und den Herzschlag der Insel gespürt hatte. Die Nocturi waren mit der uralten Macht, die durch die Insel strömte, tief verbunden.

»Da seid ihr ja endlich!« Scrope lief mit säuerlicher Miene auf sie zu. »Das wurde auch langsam Zeit.«

»Aber bis auf uns ist überhaupt noch niemand hier«, verteidigte sich Lilith. »Wo sind denn die anderen?«

»Jedes Mal wenn der Rat der Vier zusammentritt, wechseln wir uns mit dem Versammlungsort ab«, erklärte Scrope schroff. »Heute werden wir uns bei der Trägerin des Mondstein-Amuletts in Benin zusammenfinden.«

Lilith blinzelte irritiert. »In Westafrika? Und wie kommen wir dahin?«

»Auf altem Land gibt es Kraftzentren, die miteinander in Verbindung stehen und deren Magie so stark ist, dass man für eine kurze Zeitspanne ein Portal zwischen den Orten errichten kann. Regius hat schon alle Vorbereitungen getroffen.« Er nickte dem Magier zu. »Öffne das Portal!«

»Ich bin freiwillig hier, Zachary, und nicht als dein Sklave, dem du Befehle erteilen kannst«, knurrte Regius und stapfte auf die größte Steinformation zu, die zu einem Tor zusammengefügt war. Im Deckstein war eine runde Stelle eingemeißelt, in die er nun eine Art Kompass einsetzte. Die Apparatur bestand aus verschiedenen Kreisen mit Runen und Sternbildern, die sich nun automatisch zu drehen begannen und mit einem leisen Klicken einrasteten. Jede Himmelsrichtung war mit einem Stein der vier Amulette versehen, nur an einer Stelle klaffte ein Loch: das Onyx-Amulett fehlte.

»Haben die Versammlungen auch schon einmal bei den Dämonen im Schattenreich stattgefunden?«, fragte Lilith.

»Nein«, murmelte Regius, ohne die Apparatur aus den Augen zu lassen. »Laut meinen Berechnungen würde es unseren Körper zerstören, wenn wir versuchen überzutreten.«

»Wird der Erzdämon heute auch anwesend sein?«, fragte sie mit belegter Stimme. Bisher war ihr der Gedanke noch gar nicht gekommen, doch immerhin war Belial offiziell ein Mitglied des Rats.

»Wir haben den Träger des Onyx-Amuletts über das Treffen in Kenntnis gesetzt«, antwortete Scrope. »Aber wie in den vergangenen dreizehn Jahren haben wir auch dieses Mal keine Antwort aus dem Schattenreich erhalten. Die Dämonen haben sich vollständig aus unserer Welt zurückgezogen und interessieren sich nicht mehr für unsere Belange.«

»Hoffentlich«, hörte Lilith ihre Tante murmeln. Irgendetwas hatte sie für die Verhandlung geplant, doch Mildred hatte lediglich verraten, dass sie sich keine Sorgen mehr zu machen brauche. Lilith konnte nur hoffen, dass Sir Elliot in den vier dicken Gesetzesbüchern auf einen Paragrafen gestoßen war, der ihr aus der Patsche helfen konnte.

Regius hatte den kompletten Deckstein bereits fein säuberlich mit Runen beschriftet und vervollständigte nun mit konzentrierter Miene die letzte Reihe. Lilith machte sich nicht einmal die Mühe, die Runen zu entziffern, sicherlich handelte es sich um einen komplizierten Zauberspruch.

Die Anspannung, die in der Luft lag, war fast greifbar. Selbst Scrope hielt den Mund und verzichtete darauf, seine giftigen Kommentare zu verbreiten. Nervös knetete Lilith ihre Finger, als sich neben ihr plötzlich eine stinkige Rauchsäule zu formen begann.

»Strychnin«, stöhnte sie auf. »Du solltest doch daheimbleiben.«

Der kleine Dämon hatte die Ohren seitlich angelegt und sah sie mit tränenerfüllten Augen an. »Entschuldigt, Eure Ladyschaft, ich musste Euch noch einmal sehen.« Er rannte in seinem watschelnden Gang auf sie zu und klammerte sich an ihrem Bein fest. »Vielleicht … vielleicht werdet Ihr heute verbannt und dann werden meine unwürdigen Äuglein Euer hässliches Antlitz nie mehr erblicken. Das wäre so tragisch!«

»Und es wäre deshalb so tragisch, weil du ins Schattenreich zurückkehren musst, wenn ich verurteilt werde, nicht wahr?«

»Nein!« Er sah entsetzt auf. »Weil ich Euch in mein Dämonenherz geschlossen habe, Fürstin der Dunkelheit. Ich habe nämlich etwas Denkarbeit geleistet und bin zu dem Schluss gekommen, dass die Behandlung meines früheren Herrn nicht so großartig war, wie ich immer gedacht habe.«

Lilith zog überrascht eine Augenbraue hoch. Bisher hatte Strychnin von ihrem Großvater immer voller Verehrung gesprochen und behauptet, sie erreiche weder das wunderbar gute Aussehen seines früheren Herrschers noch seine unerbittlichen Führungsqualitäten.

»Seine Garstigkeit und die Tritte, mit denen er mich bedachte, waren in Wahrheit vielleicht gar kein Ausdruck seiner Zuneigung, und auch als er versucht hat, mich umzubringen, war das wohl …«

»Er wollte dich umbringen?«, unterbrach ihn Lilith schockiert.

»Das war sicherlich nur ein Versehen! Die Armbrust, mit der er auf mich geschossen hat, war wahrscheinlich nur falsch eingestellt. Allerdings hat es ganz schön gepikst.« Strychnin nickte bekräftigend, während er sich über seine linke Dämonenpobacke rieb. »Was ich damit sagen möchte: Ihr seid die beste Herrin, die ich jemals hatte. Alle waren immer gemein zu mir, nur Ihr nicht, und ich …«, er begann, heftig zu schluchzen, »bin Euch so ein schlechter Diener.«

»Quatsch, das stimmt doch gar nicht!« Sie lächelte ihn aufmunternd an.

»Das Portal wird sich gleich öffnen«, informierte Mildred sie.

»Hör zu, Strychnin, ich gebe mir Mühe, heute zu gewinnen, und dann kannst du mir zeigen, was für ein vorbildlicher Dämonendiener du sein kannst. Einverstanden?«

Er wischte sich über die Wangen und nickte ihr mit ernster Miene zu. »Ich werde Euch der beste Dämonendiener sein, den Ihr jemals hattet.«

»Davon bin ich überzeugt.« Auf der Suche nach seinen geliebten Hackfleischbonbons kramte sie in ihren Jackentaschen herum, doch das Einzige, was sie fand, war ihr MP3-Player, den sie Strychnin, ohne lange zu überlegen, in die Hand drückte. »Hier, damit kannst du dich ablenken, während ich bei der Verhandlung bin.«

Er sah misstrauisch auf die baumelnden Kopfhörer. »Ist das etwas zu essen?«

»Nein, damit hört man Musik, das wird dir bestimmt gefallen. Und jetzt geh bitte wieder zurück, okay?«

Er nickte pflichtbewusst und begann, sich in seine Rauchwolke einzuhüllen. »Viel Glück, Eure Ladyschaft!«

»Und Finger weg von Misses Clearwaters Katze, hast du gehört?«, schrie sie ihm hinterher. »Sie wird weder gegessen noch wird zur Appetitanregung an ihr herumgelutscht!«

»Herzallerliebst«, spöttelte Scrope. »Du vertraust doch nicht allen Ernstes dieser stinkigen Dämonenkröte, oder?«

»Er ist gar nicht so übel, Zachary«, verteidigte Mildred ihn. »Seit er bei uns ist, lässt sich im Keller keine einzige Maus mehr blicken.«

»In drei Sekunden geht es los«, rief Regius. »Geht in Position!«

Im Tor bildete sich eine Art Strudel, ein heftiger Windstoß zerrte an ihren Kleidern und zersauste ihre Haare. Der Wirbel verebbte und plötzlich erschien ein fremdartiges Bild inmitten des Druiden-Altars: Lilith sah Bäume mit ausladenden Kronen und rote Lehmhütten mit Palmdächern, in deren Mitte sich Stammesangehörige in farbenfrohen Kleidern um ein Lagerfeuer versammelt hatten. Gesang und rhythmische Trommelschläge hallten durch das Portal.

»In drei Stunden werde ich den Durchgang wieder öffnen. Seid pünktlich!«, ermahnte Regius sie, während Scrope schon mit gleichgültiger Miene durch das Tor schritt.

Mildred ergriff ihre Hand und Lilith, immer noch gelähmt vor Erstaunen, ließ sich widerstandslos von ihr durch das Portal ziehen.

Der Übergang war überraschend unspektakulär, als wären sie lediglich von einem Zimmer ins nächste gelaufen. Sofort drehte Lilith sich wieder um und sah, dass das Tor auf dieser Seite von zwei uralten, etwa dreißig Meter hohen Gummibäumen gebildet wurde, deren Äste und Luftwurzeln sich kunstvoll miteinander verflochten hatten und ein mindestens ebenso majestätisches Portal darstellten wie der Druiden-Altar in Bonesdale. Sie erkannte gerade noch Regius’ verschwommene Gestalt und die Umrisse der Portalgräber, ehe sich der Durchgang wieder schloss.

Mildred grinste sie an. »Du machst ein Gesicht, als wärst du gerade von Außerirdischen entführt worden.«

Lilith öffnete ächzend ihre Jacke und lockerte ihren Schal. Nach der Winterkälte auf St. Nephelius fühlte sie sich, als stünde sie plötzlich im Inneren einer Sauna. »Entschuldige bitte, dass es mich etwas aus der Fassung bringt, wenn ich von einer Sekunde auf die andere eine Strecke von Tausenden Kilometern zurücklege.«

Ein Mann in weißer Kleidung kam auf sie zu und verneigte sich vor ihnen. »Seid gegrüßt, Gesandte der Nocturi. Ich bin Olubayo und heiße euch im Namen unserer Führerin Mamba Fayola herzlich willkommen. Sicher wollt ihr erst einmal eure Winterkleidung ablegen?«

Scrope, Mildred und Lilith übergaben ihm dankbar ihre Jacken und Schals.

»Wir haben mit der Begrüßungszeremonie schon angefangen«, erklärte Olubayo, als er sie ans Lagerfeuer führte. »Die Vodun-Priester aus den umliegenden Regionen sind zu Ehren der heutigen Ratsversammlung angereist, um unsere Götter und Ahnen um ihren Beistand zu bitten, damit heute Nacht gerechte Entscheidungen gefällt werden.«

Aus Tonkesseln drang beißender Rauch, die Frauen und Männer hatten sich mit Tierschädeln, Hörnern und Knochen geschmückt. Sie tanzten zu den rhythmischen Klängen der Trommeln und Rasseln um das Feuer herum, während ein Mann Worte in fremdartiger Sprache sang, die von den anderen im Chor beantwortet wurden. Nachdem Olubayo Mildred und Lilith zu einer Bank am Rande der Zeremonie gebracht hatte, führte er Scrope zu einem reich verzierten Holzstuhl mit hoher Lehne, an dessen Oberseite ein Stab angebracht war, in dem ein großer Bernstein funkelte. Während Scrope Mühe hatte, seinen beleibten Körper in den Stuhl hineinzuquetschen, war der alte Mann zu seiner Linken so hager, dass er in dem thronartigen Stuhl fast zu verschwinden schien. Er hatte kaum noch Haare auf dem Kopf und seine Augen waren fest geschlossen, als wäre er trotz des Lärms und der Aufregung um ihn herum eingenickt. Der Blutstein über seiner Lehne warf sein feuriges Licht auf seinen jugendlichen Begleiter, der neben ihm stand und dem Geschehen mit interessierter Miene folgte. Er hatte schwarzes dicht gelocktes Haar, eine markante Kinnpartie und mochte vielleicht vier oder fünf Jahre älter sein als Lilith.

»Neben Scrope sitzt Vadim Alexandréscu, der Träger des Blutstein-Amuletts«, raunte Mildred ihr zu. »Der junge Mann ist sein jüngster Sohn André, der seine Nachfolge antreten soll. Ich nehme an, dass Vadim ihn mitgebracht hat, um ihn im Rat der Vier einzuführen.«

»Vadim sieht schrecklich krank aus. Meinst du, seine letzte Bluttransfusion ist schon zu lange her?«

»Oh nein, mit Sicherheit nicht. Er ist ein sehr alter Vampir, und wie ich gehört habe, benötigt er mittlerweile schon alle zwei bis drei Stunden frisches Blut. Für die Vampire ist es sehr bedauerlich, aber er wird wohl nicht mehr lange leben.«

Die beiden Stühle neben Scrope und Vadim waren leer, was Lilith unweigerlich aufatmen ließ. Belial war somit nicht zu der Versammlung erschienen.

Über ihr rauschten die Palmen und sie spürte die übernatürliche Kraft dieses Ortes auf sich einströmen. Es war eine andere Art von Magie – fremdartig, chaotisch und voller Lebendigkeit.

Die Tänzer stampften auf, ihre Arme und Schulterblätter zuckten zu den rhythmischen Klängen vor und zurück. Das Tempo der Trommeln wurde schneller, die Schläge ließen den Boden vibrieren, durchdrangen mit ihrer pulsierenden Energie Erde, Natur und Mensch. Lilith hatte das Gefühl, dass sich ihr Herzschlag in gleichem Maße beschleunigte, und sie rutschte unruhig auf ihrem Platz herum. Einige der Tänzer verdrehten die Augen und ließen sich auf den Boden fallen.

»Sie sind in Trance und nehmen Kontakt zu dem Göttlichen um uns herum auf«, erklärte Olubayo, der sich neben sie gesetzt hatte.

»Ist das eine Voodoo-Tradition?«

»Das, was du als Voodoo kennst, stammte ursprünglich aus unserem Land. Benin ist die Geburtsstätte des Vodun und die Magie der Holi ist bekannt und gefürchtet, besonders unsere Bocios.« Er deutete auf einen Altar, der nicht weit von den Tänzern entfernt stand. Dort reihten sich etwa dreißig Zentimeter große, mit Tüchern umwickelte Holzstatuen. »Du hast sicherlich die starken magischen Kräfte um uns herum gespürt. Wir haben einen Weg gefunden, sie in die Bocios zu kanalisieren, sodass die Figuren eine große Macht besitzen.«

»Dann sind sie so etwas Ähnliches wie Voodoo-Puppen, oder? Aber kann man damit nicht auch Böses bewirken?«

»Alles auf der Welt ist Hexerei«, erwiderte er mit einem nachsichtigen Lächeln. »Man überlebt nicht ohne ihre Hilfe, und etwas, das heilt, kann auch töten. Vodun ist in uns und genauso real wie die Linien auf unseren Handflächen, deswegen sind wir uns immer bewusst, dass derjenige, der die Kräfte zu Bösem missbraucht, die Rechnung dafür begleichen muss.«

Das Trommeln brach urplötzlich ab und eine ehrfürchtige Stille breitete sich aus. Die Menge bildete eine Gasse, durch die eine weiß gekleidete Frau mit hocherhobenem Haupt schritt. Ihr Gesicht und ihre Arme waren weiß getüncht, sie trug Gürtel und Armbänder aus Tierknochen und das Amulett um ihren Hals sandte ein silbrigweißes Leuchten aus. Es war die Trägerin des Mondstein-Amuletts, Fayola Enobakhare.

»Mamba Fayola war schon immer da und niemand weiß, wie alt sie ist. Man sagt, sie sei schon Hunderte Male gestorben, auf hundert verschiedene Weisen, doch sie konnte aus dem Reich der Ahnen jedes Mal wieder zurückkehren.«

Lilith erschauderte. Auch wenn Olubayos Erzählung wie der Anfang eines Märchens klang, so ahnte sie, dass seine Worte der Wahrheit entsprachen. Die Magie dieses Volkes war außerordentlich wirkungsvoll, und dass sie die Macht besaßen, den Tod zu überlisten, wusste Lilith allein schon wegen Arthur.

Fayola schloss die Augen, hob ihre Handflächen zum Himmel und stimmte eine melodische Beschwörung an. Sie strahlte so viel Anmut, Würde und Weisheit aus, dass Lilith kaum den Blick von ihr abwenden konnte.

»Sie ruft unsere Ahnen, jene aus tiefster Nacht, und erbittet von ihnen Frieden, Gesundheit und Erleuchtung. Dass uns die Götter beistehen mögen und der Tod vom Wind davongeweht wird.«

Jemand reichte Fayola ein Messer und ein panisch gackerndes Huhn.

»Sie will es doch nicht umbringen, oder?« Voller Entsetzen sah Lilith auf das sich windende Tier. Eine Antwort war überflüssig, denn sie sah, wie sich das Todesmal über dem Kopf des Huhnes bildete.

»Sie opfern es, um den Ahnen ihre Liebe zu zeigen«, versuchte Mildred sie zu beruhigen. »Und ihre Bereitschaft, von den Gaben, die sie erhalten haben, wieder etwas zurückzugeben. Auch wenn wir ihre Traditionen vielleicht nicht verstehen, so sollten wir sie dennoch respektieren.«

Lilith wandte sich ab und hielt sich zur Sicherheit auch noch die Augen zu. Wahrscheinlich hatte Mildred recht, trotzdem wollte sie die Opferung nicht mit ansehen.

Erst als das panische Gackern verstummt war, blinzelte sie durch ihre Finger hindurch. Frische Blutspritzer benetzten den Boden und die Bocios auf dem Altar, doch glücklicherweise war nichts mehr von dem Huhn zu sehen. Die Tänzer begannen sich zu zerstreuen und der Zeremonienplatz leerte sich zusehends. Lilith atmete erleichtert auf, während Mildred neben ihr etwas murmelte.

»Was hast du gerade gesagt?«

»Belial!« Mit bleichem Gesicht starrte Mildred zu den vier Stühlen der Ratsmitglieder.

Dort saß er und blickte mit selbstzufriedenem Lächeln zu ihnen herüber. Wie immer trug er einen perfekt geschnittenen schwarzen Anzug und seine Haare schimmerten im majestätischen Glanz einer Krähe. Einzig die Kerbe, die sich durch seine Oberlippe zog, zerstörte seinen makellosen Anblick. Ein kalter Schauer erfasste Lilith. Viel zu gut kannte sie die Bösartigkeit, die in seinen Augen wie ein Versprechen funkelte. Unwillkürlich tauchten in ihrem Kopf die Bilder auf, die sie seit Wochen zu verdrängen versuchte: wie Belial sie gewürgt und allein die Macht des Bernstein-Amuletts sie in letzter Sekunde gerettet hatte; wie er ihren Vater kopfüber in einem Sumpf versenkt hatte, der voll von blutgierigen Ahuizotls war; wie er sie fast dazu gebracht hätte, ihren Vater mit dem Todeskuss umzubringen …

Lilith fuhr sich über die Augen, in der Hoffnung, die Schreckensbilder wieder loszuwerden. Als sich eine kühle Hand auf ihren Arm legte, erschrak sie jedoch so sehr, dass sie nur mit Mühe einen Aufschrei unterdrücken konnte.

»Bevor die Verhandlung offiziell eröffnet wird, bittet Fayola dich, zu ihr zu kommen«, sagte Olubayo. »Sie möchte die neue Trägerin des Bernstein-Amuletts kennenlernen.«

»Natürlich!« Lilith erhob sich und folgte Olubayo zu den Ratsmitgliedern.

Fayola kam ihr mit einem breiten Lächeln entgegen und ergriff ihre Hand. »Willkommen im Rat der Vier, Lilith! Wir alle haben die magische Schwingung wahrgenommen, als du vor einigen Monaten zum ersten Mal das Bernstein-Amulett angelegt hast. Wir sind sehr glücklich darüber, dass es dich erwählt hat und wir dich in unserer Mitte begrüßen dürfen.«

»Wenn ich dich daran erinnern darf, Fayola, ist sie heute als Angeklagte hier«, schaltete sich Scrope ein, während er sich mit einem Taschentuch perlengroße Schweißtropfen von der Stirn wischte. Obwohl sich die Luft inzwischen merklich abgekühlt hatte, schien er bei lebendigem Leib zu zerfließen. »Zudem habe immer noch ich die Führung der Nocturi inne, und wenn Lilith schuldig gesprochen wird, wird sie niemals diesen Posten antreten.«

In Fayolas Miene spiegelte sich Verdruss und Abneigung, als wäre Scrope eine stinkige fette Ratte, der sie am liebsten einen kräftigen Fußtritt verpasst hätte. »Dann können wir nur hoffen, dass sie heute nicht verliert!«, murmelte sie kaum hörbar.

»Auch ich heiße dich herzlich willkommen!« Vadim Alexandréscu schenkte ihr ein fast zahnloses Lächeln, und als Lilith seine ausgestreckte Hand ergriff, hatte sie Angst, sie könnte sie versehentlich zerbrechen.

»Lass dich durch mein Alter nicht täuschen: Ich bin erst seit einigen Jahren der Führer der Vampire, da mein Großneffe vom Blutstein-Amulett bedauerlicherweise nicht für würdig befunden und pulverisiert wurde«, erzählte er mit zittriger Stimme. »Ich war danach der einzige Verwandte, der den Mumm aufbringen konnte, das Ding anzulegen.«

»War ja auch kein Wunder, Vater«, warf sein Sohn ein. »Die ganze Familie war anwesend, als Victor wie ein Papierschnipsel verbrannt ist. Das ging so schnell, dass er nicht einmal um Hilfe rufen konnte. Wenn ich mich recht entsinne, waren seine letzten Worte ›Was für ein Vollidiot hat hier eigentlich die Heizung aufgedreht?‹.«

»André, bitte sprich nicht so über einen Toten!«, tadelte Vadim ihn. »Wir sollten das Andenken der Verstorbenen ehren, auch wenn sie die ein oder andere schlechte Charaktereigenschaft hatten. Selbst so ein arroganter und eingebildeter Schnösel wie der … äh … Dings …«

»Victor!«, half ihm sein Sohn und sah mit entschuldigendem Gesichtsausdruck zu Lilith. »Vater hat es nicht so mit Namen.«

»Auch wenn Victor nicht der liebenswerteste Vampir war, so sollten wir seine Fehler und Untaten der Vergessenheit anheimfallen lassen. Tot ist tot«, stellte Vadim mit erhobenem Zeigefinger fest. »Aber wo hab ich nur meine gute Kinderstube gelassen? Darf ich dir meinen Sohn vorstellen, Lilian …«

»Lilith, Vater!«

»Ja, wie auch immer. Das ist mein Sohn und Nachfolger …«

»André Alexandréscu«, fiel er ihm ins Wort. Er ergriff Liliths Hand, verbeugte sich vor ihr und deutete einen Handkuss an, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. »Es freut mich sehr, dich kennenzulernen.«

Noch nie hatte Lilith einen Handkuss bekommen und eigentlich hielt sie so etwas für altmodisch und überholt. Noch vor wenigen Augenblicken hätte sie Stein und Bein geschworen, dass sie jeden Jungen, der heutzutage so etwas machte, auslachen würde. Doch sie lachte nicht, im Gegenteil. Von einer Sekunde auf die andere wechselte ihre Gesichtsfarbe von dem üblichen pergamentfarbenen Weiß in ein peinliches Feuerrot – das schloss sie jedenfalls aus dem durchdringenden Hitzegefühl, das über ihre Wangen brandete.

»Oh, danke«, erwiderte sie, bemüht um einen besonders lockeren Tonfall. »Ich meine, ich mich auch … also natürlich freut es mich, dass ich dich kennenlerne, nicht mich selbst … oder so …«

Ach du lieber Himmel, gab es hier irgendwo ein Erdloch, in das sie sich verkriechen konnte? Bevor sie noch weitere Peinlichkeiten von sich geben konnte, ließ André glücklicherweise wieder ihre Hand los. »Schön, dann hoffe ich, dass wir uns heute nicht zum letzten Mal begegnet sind.«

Nun war Belial an der Reihe. »Natürlich schließe ich mich den anderen an und heiße dich in unserer Mitte willkommen«, verkündete er mit einem durch und durch falschen Lächeln. Wenigstens verzichtete er darauf, ihr ebenfalls die Hand zu reichen. Lilith ertrug es kaum, ihm so nahe sein zu müssen, ihm auch noch höflich die Hand zu schütteln, hätte sie beim besten Willen nicht über sich gebracht.

»Dann würde ich sagen, dass wir anfangen«, unterbrach Fayola die unangenehme Stille. »Ansonsten sind wir noch bis zum Morgengrauen hier.«

Vadim zwinkerte Lilith zu. »Viel Glück, Lila. Egal, was du ausgefressen hast, ich stimme für dich.«

»Okay, vielen Dank.«

André führte seinen Vater zu seinem Platz zurück und Lilith hörte, wie Vadim ihm zuraunte: »Komischer Name. Wer nennt denn sein Kind wie eine Farbe?«

»Ihr Name ist ja auch Lilith, Vater«, sagte er in geduldigem Tonfall. »Sie heißt überhaupt nicht Lila.«

»Wer hat das behauptet?«

»Du, gerade eben.«

Vadim schnaubte auf. »Daran könnte ich mich ja wohl erinnern.«

Lilith ging zu Mildred zurück, die sich schon aufgeregt an ihre Papiere klammerte, die Sir Elliot für die Verhandlung vorbereitet hatte. Augenblicklich kehrte auch Liliths Nervosität zurück und ihr Magen krampfte sich beunruhigt zusammen. Nun war es also so weit, nach der qualvollen Zeit des Wartens und der Aufregung würde sich heute Nacht ihre Zukunft in Bonesdale entscheiden …

»Es ist mir eine Ehre, die Vertreter der vier Völker bei uns begrüßen zu dürfen«, eröffnete Fayola mit feierlicher Miene die Sitzung. »Der Anlass unserer Zusammenkunft ist leider ausgesprochen ernst, denn wir müssen heute über Lilith Parkers Ausschluss aus der Gemeinschaft abstimmen. Wir bitten die Angeklagte und ihre Tante in einer unserer Hütten zu warten, bis sie vor dem Rat ihre Zeugenaussagen ablegen können.« Sie nickte Olubayo zu, der sich in diskreter Entfernung bereitgehalten hatte.

Lilith wollte ihm schon folgen, als sie erstaunt feststellte, dass sich ihre Tante nicht vom Fleck rührte.

»Ich bitte um einen Moment eurer Zeit, verehrte Ratsmitglieder!«, setzte sie mit ungewohnt schriller Stimme an. »Bevor ihr mit der Zeugenvernehmung beginnt, möchte ich einen Antrag stellen. Wir haben einen Paragrafen im dritten Gesetzbuch gefunden, der eindeutig zu Liliths Gunsten ausfällt. Laut diesem Paragrafen ist es den Unsrigen in akuter Lebensgefahr erlaubt, einen Menschen in unser Geheimnis einzuweihen, und deswegen möchte ich den Freispruch meiner Nichte beantragen. Wenn ich den Ratsmitgliedern eine Kopie des Paragrafen vorlegen dürfte?«

Fayola nickte ihr zu, nahm eine der Abschriften entgegen und überflog ihren Inhalt. »Sehr schön, sehr schön.«

Scrope war anscheinend anderer Meinung. »Einen Freispruch?« Er spuckte das Wort förmlich heraus. »Sie hat nicht nur eine Verbannung, sondern eine lebenslange Kerkerstrafe in den blutigen Höhlen von Zyfebor verdient. Sie ist eine Lügnerin, Betrügerin und Mörderin! Vergangene Nacht hat sie eine Hydra durch einen Todeskuss umgebracht.« Er wandte sich an Fayola. »Da dein Volk Dangbe, die heilige Schlange, verehrt, trifft euch diese verwerfliche Tat sicherlich genauso wie mich.«

»Eigentlich tut dieser Vorfall bei unserer Verhandlung nichts zur Sache, Scrope, trotzdem möchte ich eines gerne wissen …« Sie beugte sich mit undurchdringlicher Miene vor, doch ihre Augen funkelten gefährlich. »Hast du Beweise für deine Anschuldigung?«

»Die Schlange wurde durch einen Todeskuss umgebracht und Lilith ist die einzige Banshee in Bonesdale, deswegen …« Er stockte, anscheinend war er sich seiner Sache nicht mehr ganz so sicher.

»Du, der du nur ein gewählter Vertreter bist, wagst es, eine Amulettträgerin des Mordes zu bezichtigen, ohne einen Beweis dafür zu haben?«, fragte Fayola mit donnernder Stimme.

Scrope wich ihrem Blick aus und wischte sich erneut die schweißnasse Stirn ab. »Aber, verehrte Fayola, der Verdacht liegt doch nahe.«

»Hättest du nur einen Funken Verstand, Scrope, dann würdest du erkennen, dass Lilith keinen Mord begehen kann. Während der Zeremonie war sie die Einzige, die den Opfertod des Huhns nicht mit ansehen konnte und den Kopf abgewendet hat. Glaubst du wirklich, dass sich so eine kaltblütige Mörderin verhält?«

Scrope schwieg, doch das war Antwort genug.

In Lilith regte sich automatisch das schlechte Gewissen. Doch hätte sie Fayola unterbrechen und ihr gestehen sollen, dass nicht einmal sie selbst von ihrer Unschuld überzeugt war? Fayola atmete tief durch und sah mit einem Lächeln zu Mildred. »Ich danke dir für deinen Antrag. Wir werden den besagten Paragrafen berücksichtigen.«

Wie abgesprochen wurden Lilith und Mildred von Olubayo in eine spärlich eingerichtete Lehmhütte geführt, in der sie warten sollten, bis der Rat sie aufrief. Dank des neuen Antrags sollte nun auch Mildred als Zeugin angehört werden, damit sie über die Umstände des besagten Halloweenabends berichten und bestätigen konnte, dass Joseph Parker sich in Lebensgefahr befunden hatte.

Nachdem sie allein waren, warf Lilith ihrer Tante ein zuversichtliches Lächeln zu. »Ihr habt doch noch einen Weg gefunden, mich aus dieser Sache herauszuboxen. Ich kann dir und Sir Elliot gar nicht genug danken!«

»Freu dich nicht zu früh, du weißt noch nicht alles.« Mildred ließ sich mit hängenden Schultern auf einen Schemel fallen. »Das Urteil muss einstimmig gefällt werden, was bedeutet, dass alle vier Ratsmitglieder für deinen Freispruch stimmen müssen. Wahrscheinlich ist Belial nur deswegen zur Versammlung gekommen – er will sichergehen, dass du verurteilt wirst.«

Das waren tatsächlich keine guten Neuigkeiten. Liliths Zuversicht verflüchtigte sich wieder. »Aber Scrope würde mich auch lieber heute als morgen loswerden. Er stimmt sicher ebenfalls gegen mich, oder nicht?«

»Das kann er nicht, das war ja das Schöne an unserem Plan. Da er laut unserer Vereinbarung als Stellvertreter deinen Platz im Rat einnimmt, darf er nicht über dich urteilen. Das würde einen Interessenkonflikt bedeuten.«

»Dann hängt nun alles von Fayola, Vadim und Belial ab.«

»Und von unseren Zeugenaussagen«, ergänzte Mildred. »Schildere alles so dramatisch, wie du es damals erlebt hast! Wenn Vadim und Fayola dir glauben und Belial zugeben muss, dass er deinen Vater entführt hat, haben wir vielleicht eine Chance. Er würde vor den Ratsmitgliedern das Gesicht verlieren, wenn er nach seinem üblen Erpressungsversuch auch noch für deine Verurteilung stimmt.«

Sie warteten in angespannter Stille, die Zeit schien sich ins Unendliche auszudehnen. Irgendwann begann Mildred wie ein eingesperrter Tiger hin- und herzulaufen, während Lilith sich auf den Boden setzte und ihren Kopf auf ihre angezogenen Knie sinken ließ. Gerade als sie dachte, dass sie diese quälende Warterei und die damit verbundene Untätigkeit keine Sekunde länger ertragen konnte, kam Olubayo und teilte ihr mit, dass der Rat nun bereit für ihre Aussage sei. Mildred warf ihr einen letzten aufmunternden Blick zu, dann folgte Lilith ihm. Als sie vor die Ratsmitglieder trat, klopfte ihr Herz vor Aufregung bis zum Hals.

»Entschuldige, Lilith«, sagte Fayola. »Es hat etwas länger gedauert. Sicherlich möchtest du jetzt so schnell wie möglich anfangen.«

»Eigentlich schon«, antwortete Lilith zaghaft. »Aber bevor ich von dem Halloweenabend berichte, würde ich gerne etwas anderes ansprechen.«

In den vergangenen Tagen hatte sie lange überlegt, ob sie diesen Schritt ausgerechnet am heutigen, für sie selbst so wichtigen Abend wagen sollte, doch es schien ihr die beste Gelegenheit zu sein. »Es hat nichts mit meiner Anklage zu tun, aber falls ich heute verurteilt und aus Bonesdale verbannt werden sollte, muss ich noch ein Versprechen einlösen.«

Fayola runzelte irritiert die Stirn, dann hob sie jedoch die Hand, um Lilith zu signalisieren, dass sie fortfahren sollte.

»Dank meiner Bansheekräfte hatte ich Kontakt zum Führer des Werwolfsrudels, das in Bonesdale auf dem Friedhof lebt.«

Lilith erzählte dem Rat von ihrer Begegnung mit Weromir und dem Wunsch der Werwölfe, im Schattenwald zu leben. »Die Nachkommen der Werwölfe sind eine eigene Spezies, die gegen die Kräfte des Erzdämons immun sind. Somit könnten sie das Schattenportal in perfekter Weise beschützen. Auch wenn die Werwölfe auf den ersten Blick abstoßend und gefährlich wirken, so halte ich sie dennoch für vertrauenswürdig und habe versprochen, mich für sie einzusetzen.«

Fayola hatte sich während ihres Berichts interessiert aufgerichtet, während Vadim wieder mit halb geschlossenen Augen in seinem Stuhl saß. Lilith war sich ziemlich sicher, dass er eingeschlafen war, und an sein Versprechen, für sie zu stimmen, konnte er sich wahrscheinlich auch nicht mehr erinnern. Von ihm brauchte sie wohl keine Hilfe zu erwarten.

»Du bist mit deiner naiven Vertrauensseligkeit sogar noch gefährlicher, als ich dachte«, stieß Scrope aus. »Die Werwölfe sind unberechenbare Raubtiere. Willst du, dass ganz Bonesdale von ihnen zerfleischt wird?«

»Aber man könnte den Schattenwald einzäunen, sodass niemand gefährdet wird«, schlug Lilith vor.

»Ich gebe Zachary absolut recht.« Belial saß entspannt auf seinem Stuhl und betrachtete Lilith mit abschätziger Miene. »Wer sagt uns, dass sie sich das alles nicht nur ausgedacht hat? In all den Jahrhunderten hat noch nie jemand mit den Werwölfen kommuniziert und ausgerechnet mit ihr sollten sie jetzt Kontakt aufnehmen? Das ist doch absurd! Vielleicht stimmt Zacharys Verdacht und sie hat die Hydra tatsächlich ermordet, dann könnte sie auch mit den Werwölfen ganz andere Pläne verfolgen. Nein, Lilith Glauben zu schenken, wäre absolut fahrlässig!«

»Erstaunlich, dass du dich in dieser Sache so aufregst, Belial«, gab Fayola zurück. »Gerade hast du noch die Auflösung des Rats beantragt und keine fünf Minuten später mischst du dich mit Vehemenz in seine Angelegenheiten ein.«

Erstaunt sah Lilith von Fayola zu Belial. Er hatte die Auflösung des Rats der Vier beantragt? Natürlich wusste sie von Belials Wunsch, die Dämonen von dem Schwur, den Zebul einst im Namen aller Dämonen abgelegt hatte, zu entbinden. Nur deswegen hatte er versucht, in den Besitz des Bernstein-Amuletts zu kommen, da er alle vier Amulette benötigte, um den Eid wieder aufzuheben. Dass er nun versucht hatte, auf demokratischem Wege die Auflösung des Abkommens zu erwirken, überraschte sie. Offensichtlich war sein Antrag jedoch abgelehnt worden, was Lilith mit großer Erleichterung erfüllte. Ansonsten hätte jeder noch so bösartige Dämon ohne Einschränkungen durch das Portal treten können.

»Dass ich den Rat am liebsten aufgelöst sehen möchte, bedeutet nicht, dass mir seine Beschlüsse gleichgültig sind«, erwiderte er mit schneidender Stimme.

»Ach, dich interessieren die Belange des Rats?«, triezte Fayola ihn weiter. Sie schien sich von der Macht des Erzdämons nicht im Mindesten beeindrucken zu lassen. »Dann kannst du mir sicherlich verraten, warum seit dreizehn Jahren weder du noch dein Vater an unseren Versammlungen teilgenommen haben?«

»Ich bin dir über mein Tun keine Rechenschaft schuldig, Fayola.« Belials Ruhe war dahin und er konnte seine Wut offensichtlich nur noch mit Mühe im Zaum halten. Wie Klauen klammerten sich seine Hände an die Lehne des Stuhles, sodass seine Knöchel weiß hervortraten. »Solange der Rat existiert, werde ich mich einmischen, wann immer es mir passt. Ich vertrete die Interessen der Dämonen und ein blutrünstiges Werwolfsrudel am Schattenportal sehe ich als persönlichen Angriff an. Baron Edward Nephelius hat uns vor siebzehn Jahren das Recht eingeräumt, wenigstens als Malecorax durch das Portal treten zu dürfen und …«

»Eine Erlaubnis, die uns alle verwundert hat«, fiel Fayola ihm ins Wort. »Es wäre wohl nicht zum Kampf am Schattenportal gekommen, wenn der Baron euch nicht so viel Vertrauen entgegengebracht hätte.«

»Vertrauen?« Belial sprang auf, das Gesicht zu einer Fratze des Zorns verzogen. »Du wagst es, dieses Wort in den Mund zu nehmen? Wir Dämonen haben euch vertraut, als der Pakt geschlossen wurde. Ihr habt uns damals versprochen, dass wir uns nur für kurze Zeit aus eurer Welt zurückziehen müssen.«

»Das Abkommen war auch zu eurem Schutz.« Fayola erhob sich ebenfalls und stand in selbstbewusster, stolzer Körperhaltung vor Belial. »Für die Menschen in ihrem blinden Fanatismus war damals jede Krähe ein Bote des Teufels und unter denen, die sie ermordet haben, waren auch Malecorax. Doch hier ist unsere Welt, Belial! Ihr Dämonen besitzt keinen Anspruch darauf.«

»Ach ja? Aber unserer Kräfte bedient ihr euch gerne. Eure Hexen und Magier könnten nicht einmal ein Sandkorn verschwinden lassen, wenn sie sich nicht mit einem Dämon verbinden würden.« Er fixierte sie mit stechendem Blick und Lilith bewunderte Fayola, dass sie ihm standhalten konnte.

»Lass diese lächerlichen Spielchen!«, zischte sie leise. »Ich warne dich, Erzdämon.«

Im ersten Moment hatte Lilith keine Ahnung, was sie damit meinte, doch dann spürte auch sie es. Sie schloss die Augen, konzentrierte sich auf ihr magisches Zentrum und dann sah sie es: Von Belial ging eine Art dunkler Nebel aus, der sich auf Fayola zubewegte und sie einzuhüllen versuchte. Belial benutzte seine Kraft! Er wollte die Trägerin des Mondstein-Amuletts seinem Willen unterwerfen. Lilith sog erschrocken die Luft ein.

Doch Fayola lachte höhnisch, hob die Hand und wedelte den schwarzen Nebel mühelos zur Seite, als handelte es sich dabei lediglich um einen unangenehmen Geruch.

»Ich trage zwar kein Bernstein-Amulett, aber ich verfüge durchaus über Mittel und Wege, mich vor deinem dämonischen Einfluss zu schützen, Belial. Trotzdem ist dieses Verhalten nicht akzeptabel! In all den Jahren habe ich nie erlebt, dass dein Vater so leichtfertig seine Macht missbrauchte. Er begegnete uns immer mit Respekt und Hochachtung.«

Belial ballte die Fäuste. »Und genau diese Naivität und Vertrauensseligkeit meines Vaters hat sein Volk versklavt.«

Fayolas Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wenn das deine Meinung ist, wissen wir nun wenigstens, was wir von dir zu erwarten haben.«

»Was ist denn hier los?«, meldete sich eine zittrige Stimme zu Wort. Vadim hatte sich aufgerichtet und blickte mit verschlafenen Augen verwundert auf Fayola und Belial. Sein Sohn André berichtete ihm von Liliths Kontakt mit Weromir, den darauffolgenden Streit zwischen Fayola und Belial ließ er wohlweislich aus.

»Das ist ja interessant«, krächzte Vadim. »Die Werwölfe besitzen noch eine menschliche Seite, wer hätte das gedacht? Wenn sie eine eigene Spezies sind, hätten sie im Grunde sogar ein Anrecht auf einen Platz im Rat. Was meinst du, Fayola? Das sollten wir prüfen, oder nicht?«

Fayola und Belial maßen sich mit einem letzten feindseligen Blick, dann kehrten sie auf ihre Plätze zurück. Scrope, der das Streitgespräch der beiden mit zunehmend ängstlicher Miene beobachtet hatte, atmete hörbar auf.

Fayola räusperte sich. »Du hast recht, Vadim, wir werden die Sache prüfen. Vielen Dank, Lilith, für diese Informationen! Doch jetzt sollten wir uns dem Grund unserer Zusammenkunft widmen. Bitte berichte uns von dem besagten Halloweenabend.«

Lilith hätte gerne gefragt, wie diese Prüfung aussehen würde und wann die Werwölfe mit einer Entscheidung rechnen konnten, doch in Anbetracht der Umstände ließ sie es lieber dabei bewenden. Stattdessen begann sie, die Geschehnisse der betreffenden Nacht so detailliert wie möglich zu schildern. Bis auf Vadim, der mittlerweile wieder eingenickt war, stellten ihr die Ratsmitglieder noch einige Fragen, auch Belial. Er war bestens vorbereitet und Lilith besaß mit ihren dreizehn Jahren nicht die raffinierten rhetorischen Fähigkeiten, durch die sie ihn dazu hätte bringen können, sich selbst zu verraten. So stand sie völlig hilflos vor dem Rat und musste mit anhören, wie er sie, ohne mit der Wimper zu zucken, als Lügnerin bezeichnete.

»Ich bin wirklich froh, dass ich heute an dieser Versammlung teilnehme, um verhindern zu können, dass der Rat deiner rührseligen Geschichte Glauben schenkt«, verkündete er, während er seinen Anzug glatt strich. »Du bist alt genug, um die Konsequenzen für dein Verhalten zu tragen, und mich ohne Beweis dieser abscheulichen Taten zu bezichtigen, ist nicht akzeptabel. Vielleicht ist dein Vater von einem Gestaltwandler oder einem gewöhnlichen Kriminellen entführt worden, aber auf keinen Fall von mir. Doch wahrscheinlich ist auch diese angebliche Entführung nur deiner Fantasie entsprungen. Soviel ich weiß, war außer dir, deinem Vater und dem Menschenjungen niemand auf dieser Lichtung, und das, obwohl die halbe Einwohnerschaft Bonesdales das Kindermoor durchkämmt hat. Stimmt das?«

»Das … ist richtig«, presste Lilith mühsam hervor. Hilfe suchend sah sie zu Fayola, die mit undurchdringlicher Miene in ihrem Stuhl saß.

»Wir danken dir, Lilith. Könntest du jetzt deine Tante zu uns bitten?«

Während Mildred vor den Rat trat, sank Lilith in der Hütte kraftlos auf den Schemel und kämpfte mit den Tränen. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass diese Verhandlung noch ein positives Ende nahm. Ob Scrope sich mit der Vollstreckung des Urteils noch Zeit lassen würde, damit sie sich von allen verabschieden konnte? Wahrscheinlich nicht. So wie sie ihn einschätzte, hatte er schon alles in die Wege geleitet, um Liliths Erinnerungen sofort bei ihrer Rückkehr nach Bonesdale auszulöschen und sie von der Insel zu verbannen. Bei dem Gedanken versetzte es ihrem Herzen einen schmerzhaften Stich. Mildred, Arthur und die anderen Heimbewohner, Emma und Matt – alle wären nur noch Fremde für sie. Und alles, was sie in den letzten Wochen und Monaten gemeinsam erlebt und durchgemacht hatten, wäre für Lilith nie geschehen. Sicher, es gäbe keinen Belial mehr, keine gefährlichen Abenteuer oder Werwölfe, die sie in einer Vollmondnacht über den Friedhof jagten. Ihr Leben wäre wieder völlig normal und geregelt, ohne Magie und ohne Wunder. Lilith wischte sich eine Träne von der Wange. Sie wollte nicht mehr zurück! Sie hatte hinter den Vorhang geblickt und eine neue Welt entdeckt. Eine Welt, in der sie Freunde gefunden hatte und sich heimisch fühlte.

Der einzige Hoffnungsschimmer war, dass ihr Vater sie wahrscheinlich wieder bei sich aufnehmen würde, sobald sie ihre Bansheekräfte verloren hatte. Das setzte natürlich voraus, dass die Erinnerungsauslöschung problemlos funktionierte. Andernfalls erging es ihr womöglich wie der unglückseligen Elisabeth Burkley, die in einer Klinik für Geisteskranke saß und sich nicht einmal an ihren eigenen Namen erinnern konnte …

Lilith tastete nach ihrem Amulett, in der Hoffnung, dass es ihr Trost spenden würde, doch die beruhigende Wirkung blieb aus. Stattdessen wurde ihr bewusst, dass dies vielleicht der letzte Abend war, an dem sie das Amulett ihrer Mutter trug. Wenn sie Bonesdale verlassen musste, würde Cathy Nephelius wieder eine Fremde für sie sein und sie würde niemals herausfinden können, was in ihrer Todesnacht geschehen war.

Und wenn sie die Zeit bis zum Urteil nutzte und dies alles niederschrieb? Sie könnte sich eine Nachricht in ihre Tasche stecken, in der sie sich selbst dazu aufforderte, unbedingt nach Bonesdale zu reisen, eine gewisse Mildred Parker zu suchen und …

»Lilith?«

Sie schreckte in die Höhe. Olubayo war eingetreten und sah sie mit ernster Miene an. »Der Rat der Vier ist so weit.«

»Schon?«

Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Mildreds Befragung so schnell vorüber sein würde. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?

Widerstrebend erhob sie sich und folgte ihm. Sie war froh, dass Mildred sie auf dem Weg zum Rat erwartete und wortlos ihre Hand ergriff. Gemeinsam traten sie vor Fayola und die anderen.

Die Trägerin des Mondstein-Amuletts schwieg quälend lange, als suche sie nach den richtigen Worten.

»Als heutige Sprecherin des Rates werde ich nun das Urteil offiziell verkünden«, begann sie schließlich. »Obwohl einige von uns der Meinung sind, dass du zwingende Gründe hattest, dich über die Regel der Verschwiegenheit hinwegzusetzen, konnte der Rat leider kein einstimmiges Urteil fällen. Es tut mir leid, Lilith, aber du wirst aus unserer Gemeinschaft ausgeschlossen. Zu deinem und dem Wohl der Welt der Untoten wird dir sowohl deine Kraft als auch deine Erinnerung entzogen. Sobald ihr nach Bonesdale zurückkehrt, wird das Urteil vollstreckt. Lilith, bitte übergib das Bernstein-Amulett dem stellvertretenden Führer der Nocturi!«

Lilith taumelte zurück. Sie hatte das Gefühl, in einen bodenlosen schwarzen Abgrund zu fallen. Halt suchend klammerte sie sich an die Hand ihrer Tante.

»Aber das könnt ihr nicht machen!«, rief Mildred. Ihre Stimme bebte vor Empörung. »Ihr wollt eine der wenigen Banshees, die es noch gibt, ihrer Kraft berauben? Seid ihr verrückt geworden? Sie ist doch nicht irgendjemand, sie ist die Enkelin von Baron Nephelius, die Trägerin des Bernstein-Amuletts! Dreizehn Jahre lang waren wir führerlos und ohne Schutz, Lilith ist die einzige Hoffnung für die Zukunft der Nocturi – erkennt ihr das denn nicht?«

»Was ist hier los?« Vadim sah verschlafen auf. Zum zweiten Mal an diesem Abend blickte er völlig verständnislos in die Runde. »Warum schreit die Blonde denn so hysterisch herum?«

»Lilith wurde schuldig gesprochen«, erklärte André ihm, »und ihre Tante ist mit dem Urteil nicht einverstanden. Sie meint, dass die Nocturi Lilith als Trägerin des Bernstein-Amuletts noch brauchen werden.«

Vadim blinzelte irritiert. »Wer ist die Trägerin des Bernstein-Amuletts?«

»Lilith Parker, die Angeklagte.«

»Was? Warum sagt mir das denn niemand?« Vadim richtete sich auf. »Lilians Tante hat vollkommen recht! Wir können sie gar nicht verurteilen. Wie ihr wisst, war ich zu der Zeit, als die Gesetze festgelegt wurden, der Berater meines Neffen und habe in dieser Funktion auch den Sitzungen beigewohnt. Ich kann mich an jeden einzelnen Paragrafen erinnern, da ich nämlich ein phänomenales Gedächtnis besitze.« Er lächelte stolz, während die anderen peinlich berührt schwiegen. Selbst die zirpenden Zikaden schienen eine Pause einzulegen und verlegen in den Himmel zu starren.

»Deswegen kenne ich auch Paragraf 6976 im vierten Gesetzbuch, der da lautet: Um die Amulettträger im Laufe ihrer Regentschaft bei Fehlentscheidungen vor rechtlichen Konsequenzen zu schützen, wird festgelegt, dass alle Amulettträger ab dem Zeitpunkt ihrer Anwärterschaft Immunität besitzen. Die Anwärterschaft beginnt, sobald sich die Kette dank des magischen Verschlusses nicht mehr ablegen lässt und der Anwärter somit bereit ist, für die Führerschaft seines Volkes in den Tod zu gehen. Die mit diesem Gesetz ausgesprochene Immunität gilt bis zum Tod des Amulettträgers oder der Rückgabe des Amuletts.« Vadim hob belehrend den Zeigefinger. »Ich weiß zwar nicht, was Lila angestellt hat, aber auf alle Fälle kann sie nicht dafür verurteilt werden. Warum kennt denn außer mir niemand diesen Paragrafen? Das ist doch wirklich schockierend.«

Fayola schnaubte auf. »Weil ihr damals ein bescheuertes Gesetz nach dem anderen verabschiedet habt und man mit diesen vier dicken Wälzern problemlos ein Schiff versenken könnte. Abgesehen davon sind nach dem zweiten Buch alle folgenden Gesetze völlig wahllos unter der Rubrik »Sonstiges« aufgeführt und ihr habt euch nicht einmal die Mühe gemacht, ein Stichwortverzeichnis anzulegen.«

Sie wandte sich, nun mit einem erleichterten Lächeln, an Lilith. »Es ist mir eine große Freude, das vorherige Urteil wieder aufzuheben. Im Namen des Rats der Vier spreche ich dich frei, Lilith Parker! Und wenn ich mir die persönliche Anmerkung gestatten darf: Ich kann es kaum erwarten, dich bei uns im Rat willkommen zu heißen.« Sie warf Scrope einen entnervten Seitenblick zu.

Mildred riss mit einem Jubelschrei die Arme in die Höhe. Lilith hatte fast den Eindruck, dass ihre Tante kurz davor war, um das Lagerfeuer zu tanzen und vor Dankbarkeit ein Huhn zu schlachten. Sie starrte völlig perplex in die Runde und konnte einfach nicht glauben, was soeben geschehen war. Gerade sollte sie noch verbannt werden und jetzt war das Urteil plötzlich aufgehoben?

Belial sprang mit wutverzerrtem Gesicht von seinem Stuhl auf. »Ihr wollt sie freisprechen? Nur aufgrund der Aussage dieses senilen Vampirs?«

»Es stimmt aber!«, bemerkte Olubayo. Er stand hinter Fayolas Thron und hielt ein aufgeschlagenes Gesetzbuch in Händen. »Hier steht es genau so, wie der Träger des Blutstein-Amuletts es zitiert hat.«

»Aber wir haben sie bereits schuldig gesprochen!«

»Wenn ich an deiner Stelle wäre, Belial, würde ich mich über diese Immunitätsklausel lieber erfreut zeigen«, entgegnete Fayola mit drohendem Unterton. »Andernfalls könnten wir auf die Idee kommen, uns mit Liliths und Mildreds Zeugenaussage noch einmal näher zu befassen.«

Er kniff die Lippen zu einem schmalen Spalt zusammen und Lilith konnte sehen, wie sich die Muskeln in seinem Kiefer anspannten. Unvermittelt fuhr er herum und marschierte auf sie zu.

»Es ist noch nicht zu Ende«, sagte er. »Heute abzutreten, wäre für dich der angenehmere Weg gewesen, das kann ich dir versprechen. Jetzt wirst du noch sehr viel mehr leiden müssen.«

»Was … was soll das heißen?«

Er kam noch näher an sie heran. »Du hast keine Ahnung, mit wem du dich anlegst. Ich bin mächtiger, als du es dir vorstellen kannst, und weiß Dinge, von denen du nicht die geringste Ahnung hast.«

»Ach ja?«, entgegnete sie so selbstbewusst wie möglich. »Und was zum Beispiel?«

»Ich weiß, was in der Todesnacht deiner Mutter geschehen ist«, raunte er ihr ins Ohr, sodass nur sie es hören konnte. »Und ich weiß, warum das Bernstein-Amulett bei dir kaum leuchtet, Lilith. Deine Tante hat dich als Hoffnung der Nocturi bezeichnet, doch du bist es, die das Symbol deines Volkes schwächt. Du entziehst dem Bernstein seine Kraft.«

»Könntest du deine Nettigkeiten bei jemand anderem loswerden, Erzdämon?« Mildred drängte ihn beiseite und zog Lilith zu sich heran. »Wir wollen jetzt einen Freispruch feiern!«

»Ich war sowieso lange genug hier«, zischte Belial und verschwand ohne ein weiteres Wort in Richtung des Portals. Einen Augenblick lang war Lilith versucht, ihm nachzulaufen. Was hatte er damit gemeint? Wieso sollte sie dem Bernstein seine Kraft entziehen? Und woher wusste er, wie ihre Mutter gestorben war?

»Hör nicht auf ihn«, meinte Mildred. »Lass dich lieber von mir umarmen! Ich bin so glücklich, dass du bei uns bleiben wirst.«

Mildred drückte sie an sich und gab gerührte Schnieflaute von sich, während Liliths Blick auf Scrope ﬁel, der immer noch in seinem Stuhl saß. Er schien vom Ausgang der Verhandlung nicht so enttäuscht zu sein, wie sie erwartet hatte. Im Gegenteil, er lehnte sich zurück und faltete entspannt die Hände über dem Bauch.

Es dauerte einen Moment, bis ihr klar wurde, warum. Sie schloss gequält die Augen – die Sache war längst noch nicht überstanden. Sie hatte Scrope unterschätzt. Wahrscheinlich hätte er sie liebend gerne heute Nacht von der Insel verbannt, doch er hatte schon längst einen Ersatzplan vorbereitet. Einen Plan, bei dem er am Ende als Retter der Nocturi und Lilith als Betrügerin dastehen sollte.
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»Auf manche Dinge erhalten die Lebenden keine Antwort. Deswegen klammert sich die Menschheit an ihre wissenschaftliche Welt, an ihre Technik und ihre Vernunft. Andere wiederum flüchten sich in Glaube und Religion, die sie am Ende jedoch nur entzweien und sich gegenseitig bekriegen lassen. Dabei verlieren sie ihren wahren Ursprung aus den Augen: Sie sind nicht mehr eins mit der Natur, missachten ihren Nächsten, ignorieren den Ruf ihrer Seele. Sie verleugnen, dass es eine Wahrheit gibt, die sie spüren, doch noch nicht erfassen können, eine Wahrheit, die schon im Augenblick der Geburt in uns allen verborgen liegt und uns erst mit dem Tod enthüllt wird – denn auf manche Dinge erhalten die Lebenden keine Antwort.« 

Geheimer Auszug aus »Grimoire der Untoten«,
 Neuauflage von 2010

Draußen schneite es, im Kamin prasselte ein Feuer und auf dem Adventskranz, der mit kleinen Kürbissen, Spinnennetzen und glitzernden Fledermäusen geschmückt war, brannten drei orangefarbene Kerzen. Liliths Gerichtsverhandlung lag nun schon fast zwei Wochen zurück und Weihnachten rückte immer näher. Seit die Webseite mit den »Creepy Christmas«-Produkten online war, trafen jeden Tag mehr Bestellungen ein, sodass ganz Bonesdale mit Basteln, Verpacken und Verschicken beschäftigt war, und wenn Matt, Emma und Lilith Zeit dafür fanden, halfen sie tatkräftig mit.

Heute hatte Mildred sie gebeten, die georderten Gruselgeschenke fertigzustellen. Auf dem Küchentisch stapelten sich rotes, goldenes und blaues Geschenkpapier, Schleifen, Kartons, Bewegungssensoren, Batterien und ein Berg elektronischer Kabel.

Emma schüttelte tadelnd den Kopf. »Du sollst das Geschenkpapier falten und nicht zusammenknüllen, Matt! Die Leute bezahlen Geld für das Ding.«

»Ich kann das einfach nicht«, stöhnte er entnervt und schob das halb verpackte Geschenk von sich, das daraufhin zu knurren und zu hüpfen begann. »So etwas ist doch Mädchenkram.«

Die Küchentür flog auf und Melinda kam mit einem Stapel Pakete in den Armen herein. Die Wangen der alten Dame waren gerötet und auf ihren Schultern hatte sich ein kleines Schneegebirge gebildet.

»Was für eine Kälte!« Sie stampfte mit den Füßen auf, um ihre Schuhe vom Schneematsch zu befreien. »Wenn die Schlange vor der Post noch länger gewesen wäre, wäre ich an Ort und Stelle festgefroren. Aber mit all diesen Einzelteilen wird Regius die Bestellungen für die Schock-Tannenbäume wahrscheinlich noch heute erledigen können.«

Hannibal nutzte den Moment und drängte sich an ihr vorbei, um seiner momentanen Lieblingsbeschäftigung nachzugehen: Schneeflocken anzubellen. Melinda schloss die Tür, legte die Pakete auf dem Tisch ab und tupfte sich mit einem spitzenbesetzten Taschentuch die Nase. Die greise Vampirlady sah erschöpft aus.

»Sollen wir dir helfen, die Pakete in den Keller zu bringen?«, bot Lilith an.

»Lieb von dir, aber es geht schon!«, lehnte sie lächelnd ab. »Macht ihr nur die Gruselgeschenke fertig. Heute müssen noch mindestens achtzig Stück verschickt werden.«

»Achtzig?« Emma warf einen skeptischen Blick hinter sich. Dort stapelten sich gerade einmal elf Geschenke. »Da müssen wir aber noch einen Zahn zulegen. Matt, du kannst doch die Elektronik und Bewegungssensoren anbringen, oder? Dann erledigen Lilith und ich die Mädchenarbeit und verpacken die Geschenke.«

Nach einer kurzen Teepause verschwand Melinda im Keller, wo Regius’ Labor zum Hauptquartier der »Creepy-Christmas«-Produktion umfunktioniert worden war. Eine Tatsache, die die Laune des miesepetrigen Magiers nicht gerade verbesserte. Er hasste es, dass so viele Leute in seinem geheiligten Labor herumstöberten.

Emmas neue Arbeitsteilung erwies sich als äußerst praktikabel und die drei kamen erfreulich schnell voran. Eigentlich machte es sogar Spaß und Lilith ertappte sich dabei, wie sie beim Verpacken ein Weihnachtslied summte.

»Ist das nicht ›All I want for christmas is you‹?«, fragte Matt mit spöttisch erhobener Augenbraue.

»Ähm. Nö«, log sie reflexartig. »Ich habe gar nicht gesummt. Das war wahrscheinlich nur ein schauerliches Ächzen in den Rohrleitungen.«

»Ja, so ähnlich hat es sich auch angehört«, meinte er grinsend, woraufhin Lilith ihm die Zunge herausstreckte.

»Jetzt haben wir genau dreißig Stück!«, verkündete Emma und stellte ein fertiges Geschenk auf den stetig anwachsenden Berg. Sie ließ sich auf ihren Stuhl zurückplumpsen. »Wenn wir Glück haben, sind wir bis zum Abendessen fertig. Ich bin richtig froh, wenn endlich der 24. Dezember ist und diese Sklavenarbeit ein Ende hat!«

Unwillkürlich verkrampfte sich Lilith und das Lächeln in ihrem Gesicht erstarb. Im Gegensatz zu Emma freute sie sich überhaupt nicht auf Weihnachten und hätte die Zeit am liebsten angehalten. Denn am 21. Dezember, dem Abend der Wintersonnenwende, würde sie mit großer Wahrscheinlichkeit vor dem verschlossenen Tor zu Nightfallcastle stehen und Scrope konnte ihr offiziell das Amulett abnehmen. Ab diesem Moment wäre ihre Immunität wieder aufgehoben, Scrope würde sie laut dem ursprünglich lautenden Urteil von Bonesdale verbannen und ihre Erinnerungen auslöschen. Wahrscheinlich malte er sich schon aus, wie er als Retter der Nocturi gefeiert wurde, der Lilith Parker, die angebliche Enkelin des Baron Nephelius, als Betrügerin entlarvt hatte. Sein perfider Plan stand kurz vor der Vollendung und Lilith hatte nicht die geringste Idee, was sie dagegen unternehmen könnte.

Als ob er ihre Gedanken erraten hätte, fragte Matt in diesem Moment: »Hat Sir Elliot eigentlich etwas über den Zauber herausgefunden, mit dem das Tor von Nightfallcastle belegt wurde?«

»Er ist schon seine gesamte Bibliothek durchgegangen und auf keine brauchbaren Informationen gestoßen«, erzählte sie. »Seit der Entstehung von Nightfallcastle war das Tor noch nie geschlossen und deswegen gibt es auch keine Berichte darüber. Dreimal dürft ihr raten, wo sich die meisten Bücher und Abschriften befinden, die sich mit der Burg und diesem Zauber beschäftigen!«

»Wenn du so fragst, würde ich sagen: in der Bibliothek von Nightfallcastle.«

»Exakt.«

Emma verzog bedauernd das Gesicht. »Ich habe mir auch schon den Kopf wegen dieser ominösen Torinschrift zerbrochen, aber ich bin nicht weitergekommen, tut mir leid.«

Matt legte den Karton, den er gerade mit Sensoren bestückt hatte, beiseite. »Ich bin zwar nur ein Mensch und kenne mich mit eurem magischen Kram nicht aus, aber in der Menschenwelt kann man Türen nicht nur von einer Seite öffnen …«

Emma nickte mit nachdenklicher Miene. »Ich verstehe! Das ist gar keine schlechte Idee.«

Ratlos sah Lilith von einem zum anderen. »Würde es euch etwas ausmachen, mich einzuweihen?«

»Wir könnten versuchen, über die Mauer zu klettern und das Tor von innen zu öffnen, da stehen bestimmt keine Wächter«, erklärte Matt. »Ihr habt mit Scrope nur vereinbart, dass du das Tor aufbekommen musst, wie du das anstellst, ist deine Sache.«

»Ich weiß nicht, ob das funktionieren wird«, erwiderte sie skeptisch. »Scrope wird sich damit bestimmt nicht zufriedengeben.«

»Okay, wie du willst. Es war nur ein Vorschlag.«

»Wir müssen doch nicht zugeben, dass wir es geöffnet haben«, warf Emma ein. »Wenn sich am Abend der Wintersonnenwende alle vor Nightfallcastle versammeln, wird das Tor eben nicht mehr verschlossen sein, basta! Und selbst wenn Matts Plan nicht klappen sollte, könnten wir bei dieser Gelegenheit immerhin versuchen, in die Bibliothek zu gelangen und in den Büchern etwas über den Zauber des Tores herausfinden.«

»Genau! Außerdem ist es besser, etwas zu unternehmen, anstatt tatenlos abzuwarten, bis dieser Kotzbrocken Scrope unsere Freundin von der Insel wirft.«

Lilith lehnte sich zurück und drehte schweigend eine der Geschenkschleifen in ihren Händen. Auch wenn die Argumente von Matt und Emma plausibel klangen, so hatte sie trotzdem ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Würde sie damit nicht betrügen? Auf der anderen Seite schien Scrope auch jedes Mittel willkommen zu sein, um ihr das Amulett abzunehmen. War es dann nicht ihr gutes Recht, nach jedem erdenklichen Strohhalm zu greifen?

»Na schön«, lenkte sie ein. »Aber ich plädiere dafür, dass wir dieses Mal die Koteletts daheim lassen und stattdessen wirklich brauchbare Dinge mitnehmen.«

»Für diesen Zweck habe ich mir extra ein Abenteuer-Notizbuch besorgt.« Eilfertig zog Emma einen schmalen Block aus ihrer Tasche und zückte einen Bleistift. »Was brauchen wir? Eine Leiter wäre nicht schlecht.«

»Findest du es nicht etwas auffällig, wenn wir mit einer Leiter zur Burg hinauflaufen?«

»Zugegeben, tagsüber wäre das ein Problem, aber wenn wir nachts …«

»Pscht!«, ermahnte Lilith sie und legte den Zeigefinger an die Lippen.

Die Tür zum Keller schwang auf. Doch es war nur Strychnin, der die letzte Stufe hinaufhopste und sich in Popstarpose vor ihnen aufbaute. Liliths MP3-Player baumelte an einer Kette um seinen Hals.

»Because I’m bad, I’m bad – come on«, kreischte er mit geschlossenen Augen. Eine Faust hatte er in seine nicht vorhandene Hüfte gestemmt, der Zeigefinger der anderen Hand zeigte Richtung Decke. »Really, really bad. You know I’m bad, I’m bad – you know it.«

Seit Lilith ihm den MP3-Player gegeben hatte, schlief er sogar mit den Kopfhörern und hatte eine eindeutige Vorliebe für Songs mit dämonischer Thematik entwickelt.

»Strychnin, könntest du bitte aufhören, mit dem Hintern zu wackeln?«, rief Lilith.

»Schaut mal, ich kann den Moonwalk!«, brüllte er gegen den wummernden Bass in seinen Ohren an und begann mit einer kleinen Vorführung.

»Mit deinem auf dem Boden schleifenden Bauchlappen wirkt das sehr beeindruckend.« Matt applaudierte anerkennend.

Strychnin verbeugte sich, stellte den MP3-Player ab und hüpfte neben Lilith auf den Stuhl. »Ich habe eine Nachricht für Euch, Eure Ladyschaft.«

»Sag mal, riechst du etwa angebrannt?«, fragte sie stirnrunzelnd.

»Ich bin heute als Stromprüfer eingeteilt und habe schon zwei elektrische Schläge von falsch zusammengebauten Schock-Tannenbäumen abgekommen«, erzählte er stolz. »Da wird einem ganz schön heiß, aber Arthur meinte, ich sei ein wahrer Menschenretter.«

»Ein Glück, dass du unkaputtbar bist«, stellte sie fest. »Was sollst du mir denn ausrichten?«

»Die Zutaten für die Stinkbomben-Grußkarten gehen bald zur Neige und Eure Tante lässt fragen, ob Ihr morgen nach der Schule in der Crepusculelane Nachschub besorgen könntet.«

Dass Mildred Strychnin vorgeschickt hatte, bedeutete wohl, dass ihre Tante immer noch eingeschnappt war. Denn natürlich hatte sie mittlerweile erfahren, dass Lilith vor dem Rat der Vier für die Werwölfe gesprochen und in ihrem Namen einen Antrag gestellt hatte. Wohl oder übel musste Lilith ihr daraufhin erzählen, wie dieser außergewöhnliche Kontakt zustande gekommen war, auch wenn sie dabei einige Details ihres nächtlichen Ausfluges beschönigt hatte. Zum Beispiel hatte sie mit keinem Wort die Seelengrubler erwähnt und in ihrer Version musste Mildred wohl den Eindruck gewonnen haben, dass sie den eingezäunten Bereich des Friedhofs nicht verlassen hatten. Der Ärger, der Lilith erwartete, war sowieso schon groß genug. Allerdings rechnete sie Mildred hoch an, dass sie nicht zu Cynthia gegangen und Emma bei ihr verpetzt hatte.

»Du kannst meiner Tante ausrichten, dass das kein Problem ist. Ich werde dran denken.«

»Alles klärchen, Eure Ladyschaft!« Er schaltete wieder den MP3-Player an und hoppelte singend zur Kellertreppe zurück: »I’m on the highway to hell, on the highway to hell, highway to hell, I’m on the highway to hell …«

Emma zog ihren Notizblock hervor, den sie zur Sicherheit unter dem Tisch versteckt gehalten hatte. »So, wo waren wir stehen geblieben? Wir brauchen eine Leiter – und was noch?«

»Meine Socken.«

Emma blinzelte sie verständnislos an und Lilith grinste. »Na, du meintest doch, ich könnte jeden einzelnen meiner Socken in einem eigenen Zimmer deponieren, und wenn wir schon mal dort sind, kann ich gleich damit anfangen, Nightfallcastle zu beziehen.«

Vorsichtig lief Lilith über den Schnee, der in der Crepusculelane zu einer kompakten, rutschigen Masse festgetrampelt worden war, und steuerte umgehend auf Madame Sabatiers Geschäft zu. Ihre Nase war taub vor Kälte und sie stieß einen dankbaren Seufzer aus, als sie im Inneren des Ladens von einer wohltuenden Wärme empfangen wurde.

»Lilith! Schön, dich zu sehen«, rief Madame Sabatier, die auf einer Leiter vor einem Regal mit Giftessenzen stand. Mit einem tönernen Krug im Arm stieg sie herab und strich sich eine widerspenstige Locke hinter das Ohr. »Wie geht es dir?«

»Ganz gut, danke.«

»Da bin ich aber froh.« Obwohl außer ihnen niemand im Raum war, senkte sie ihre Stimme: »Ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass du dir diesen elenden Dorftratsch zu Herzen nimmst.«

Leider hatte Scropes Einsichtigkeit nicht lange angehalten, und sobald sie aus Benin zurückgekehrt waren, hatte er Lilith weiterhin als Mörderin der Hydra angeschwärzt. Dabei steigerte sich die Empörung über Amaros Tod um ein Vielfaches, nachdem er offenbart hatte, wie viel die Anschaffung des Tieres gekostet und was für ein gewaltiges Loch dies in die Haushaltskasse Bonesdales gerissen hatte.

»Ich versuche es zu ignorieren«, erwiderte Lilith. »Ändern kann ich sowieso nichts daran.«

Wenn es nur tatsächlich so einfach gewesen wäre. In Wahrheit setzte ihr das Misstrauen, das ihr plötzlich entgegenschlug, erheblich zu. Auf dem Schulhof wurde hinter ihrem Rücken getuschelt und jedes Mal wenn sie über die Devilstreet lief, verfolgten sie die skeptischen Blicke der Dorfbewohner.

»Die Leute reden nur gerne, aber eigentlich meinen sie es nicht böse. Ich glaube jedenfalls kein Wort von Scropes bösartigen Unterstellungen«, tröstete Madame Sabatier sie und tätschelte ihren Arm. »Du bist sicher wegen der stinkigen Pflanzenessenzen gekommen, oder? Mildred hat mich gestern angerufen und mich gebeten, eine gute Mischung zusammenzustellen.« Sie holte unter der Theke ein verschnürtes Paket hervor. »Eigentlich ist das nicht mein Spezialgebiet, aber ich hoffe, die Zusammensetzung entspricht trotzdem euren Vorstellungen!«

»Oh ja, wir haben vor ein paar Tagen versehentlich eine der Stinkbomben ausgelöst und sogar Strychnin ist davon übel geworden. Wir konnten eine Stunde lang nicht mehr in den Keller gehen.«

Madame Sabatier lachte schallend. »Na, das nehme ich als Kompliment!«

Die Glöckchen an der Tür kündigten einen neuen Kunden an, Lilith drehte sich um und sah am Eingang eine Frau in einem wallenden Bansheefesttagskleid stehen. Heute hatte Imogen Norwich wenigstens auf den schwarzen Schleier verzichtet und Lilith konnte zum ersten Mal ihr Gesicht und ihre flammend roten Haare sehen. Hätte Mildred ihr nicht erzählt, dass Imogen einst eine Schönheit gewesen war, hätte sie es nicht für möglich gehalten. Sie hatte aufgequollene Augenringe, über ihre linke Wange zog sich eine unschöne Narbe und ihre Gesichtszüge wirkten seltsam erschlafft. Allein in ihren smaragdgrünen Augen war noch ein kleiner Funke Lebendigkeit und Leidenschaft zu finden.

Lilith grüßte sie höflich, doch Imogen starrte sie nur mit ausdrucksloser Miene an, sodass sie sich hastig umwandte.

Großartig! Wahrscheinlich gehörte Imogen Norwich auch zu denjenigen Dorfbewohnern, die sie für Amaros Mörderin hielten. Am besten sie machte sich so schnell wie möglich auf den Heimweg.

Lilith klemmte sich das Paket unter den Arm. »Ich geh dann mal wieder. Können Sie die Zutaten auf die Rechnung der GHA setzen?«

»Natürlich!« Madame Sabatier nickte ihr zum Abschied zu. »Und richte Mildred bitte einen schönen Gruß von mir aus.«

»Mach ich!« Lilith drängte sich an Imogen Norwich vorbei und lief so eilig nach draußen, dass sie prompt auf der glatten Schneeschicht ausrutschte und mitsamt des Pakets auf dem Boden landete.

»Sieh an, beehrt die zukünftige Baronin etwa das niedere Volk mit ihrem Besuch?«

Lilith konnte sich ein leises Stöhnen nicht verkneifen, als sie aufblickte und Rebekka über sich stehen sah. Die Tür der gegenüberliegenden Boutique »Freddie Grufti« stand offen und leider erinnerte sie sich erst jetzt daran, dass Rebekka dort arbeitete. Sie warf Lilith einen feindseligen Blick zu und verschränkte die Arme vor ihrem bauchfreien Top – allein bei dessen Anblick fröstelte es Lilith.

»Gehst du nur einkaufen oder müssen wir Angst haben, dass du dir gerade ein neues Opfer aussuchst?«

Lilith beschloss, gar nicht auf ihre Stichelei zu reagieren, rappelte sich auf und klopfte sich den Schnee von den Kleidern.

»Wie fühlt man sich denn so als Mörderin?«, fuhr Rebekka fort, während sie ihre schwarz lackierten Fingernägel begutachtete. »Die Schuldgefühle, weil man ein Leben ausgelöscht hat, bringen ja so manchen fast um den Verstand.«

Lilith hob das Paket auf und blickte Rebekka mit kalter Miene an. »Diese Frage kann ich dir zum Glück nicht beantworten, ich bin nämlich keine Mörderin und habe somit auch keine Schuldgefühle. Da drin ist übrigens gerade deine Mutter.« Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung Madame Sabatiers Geschäft. »Geh doch mal zu ihr, dann könnt ihr euch gemeinsam ein Mittel gegen Augenringe besorgen. So etwas ist ja angeblich erblich.«

»Du kleine Mistkröte!« Rebekka stellte sich ihr mit bebenden Nasenflügeln in den Weg. »Die ganze Zeit über frage ich mich schon, was hier so stinkt, aber jetzt weiß ich es: Es ist der penetrante Gestank deiner Mittelmäßigkeit, den du dir in der Menschenwelt angeeignet hast. Davon kann einem echt schlecht werden!« Sie zog einen zierlichen Flakon aus ihrer Jeans, und ehe Lilith sich dagegen wehren konnte, hatte Rebekka sie mit einem übel riechenden Parfüm eingenebelt.

»Bist du verrückt geworden?«, fragte sie hustend und wischte sich über ihre tränenden Augen. Irritiert bemerkte sie, wie der Duft eine Erinnerung in ihr wachrief, anfangs noch ganz verschwommen und kaum zu benennen … Es war etwas Dunkles, Trauriges, Schmerzhaftes und Angstvolles, das tief in ihr verborgen lag. Sie stellte ungläubig fest, dass das Parfüm sie an den Tod erinnerte. Aber wie konnte das sein?

Rebekka zuckte mit einem hämischen Grinsen die Schultern. »Ich wollte dir nur behilflich sein.«

»Rebekka?«, rief jemand aus dem Inneren der Boutique. »Beweg deinen Hintern hier rein! Ich bezahle dich nicht fürs Rumquatschen.«

»Ich komme sofort! Ich wünsche Eurer Hoheit noch einen schönen Nachmittag«, verabschiedete sie sich in sarkastischem Ton und ging in den Laden zurück.

»Und dir wünsche ich eine Nierenbeckenentzündung!«, knurrte Lilith.

Sie schüttelte verärgert den Kopf. Wenn sie wenigstens eine Ahnung gehabt hätte, warum Rebekka ihr mit solcher Feindseligkeit begegnete … Schon vom ersten Augenblick an schien Rebekka sie zu ihrer Feindin erklärt zu haben, obwohl Lilith ihr überhaupt nichts getan hatte. Aber vielleicht war sie auch zu jedem so fies? Emmas offenkundige Abneigung gegenüber Rebekka hatte sicherlich ihren Grund.

Als Lilith die Crepusculelane hinter sich gelassen hatte, musste sie für einen Moment anhalten. Warum war ihr nur plötzlich so übel? Hatte sie vielleicht zu viel von den Gespensterplätzchen gegessen, die Mildred ihr für die Schule zugesteckt hatte? Oder war es ihr Ärger über Rebekka, der dieses unangenehme Ziehen in der Magengegend verursachte? In einem überdachten Hauseingang setzte sie sich auf die Treppe, fuhr sich mit den Handschuhen übers Gesicht und atmete tief durch. Der beißende Geruch des Parfüms klebte immer noch an ihr und hinter ihrer Stirn begann es zu pulsieren. Klasse, jetzt bekam sie von diesem schrecklichen Zeug auch noch Kopfschmerzen!

Trotzdem: Sie durfte sich von Rebekka in Zukunft nicht mehr so reizen lassen. Mildred sagte immer, dass negative Gefühle ein schlechtes Karma verursachten und man sich damit am Ende nur selbst schadete. Seltsamerweise schien Mildred ihr eigenes Karma relativ egal zu sein, wenn sie sich mit hochrotem Gesicht und keifender Stimme darüber aufregte, dass Lilith wieder einmal ihre Schultasche achtlos neben die Küchentür geschmissen hatte.

Die eisige Kälte der Steintreppe arbeitete sich durch ihre Kleider und erinnerte Lilith daran, dass es Zeit war, heimzugehen. Als sie aufstand, erfasste sie jedoch ein so jäher Schwindel, dass sie Halt suchend nach dem Geländer griff. Anscheinend wurde sie krank und eine üble Erkältung war im Anmarsch. Eigentlich war es recht enttäuschend, dass man als Nocturi gegen so etwas nicht immun war. Man sollte doch meinen, dass die Geschöpfe der Dunkelheit über eine laufende Schniefnase erhaben waren.

»Wo ist sie nur? Wenn …«

Ein Schluchzen ließ Lilith aufhorchen. Weinte da jemand? »… wenn ich sie nur finden könnte …«

Es war die Stimme eines Kindes, ganz in ihrer Nähe. Sie sah sich suchend um, konnte aber niemanden entdecken. Lilith atmete noch einmal tief durch, riss sich zusammen und lief dem Weinen entgegen.

Als sie um die Ecke bog, sah sie einen Jungen von etwa fünf oder sechs Jahren, der mit bebenden Schultern auf einen Zettel starrte. In seinen Augen, die die Farbe von Schokolade besaßen, glitzerten Tränen und seine dunkelbraunen Locken wippten mit jedem Schluchzer auf und ab. Er kam Lilith irgendwie bekannt vor, wahrscheinlich war sie ihm schon einmal in der Devilstreet oder auf der Dorfversammlung begegnet.

Eine junge Frau kam mit gestresster Miene und beladen mit schweren Einkaufstüten aus der Crepusculelane und lief an dem weinenden Jungen vorbei, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. Empört starrte Lilith ihr hinterher. Wie konnte man nur so herzlos sein?

Sie trat näher und beugte sich zu ihm hinab. »Was ist denn mit dir los?«

Er sah auf, über seine Pausbäckchen kullerten die Tränen wie kleine Wasserstraßen hinab. »Mein Vater will, dass ich die Crepusculelane finde und dort etwas besorge. Ich war gestern schon hier und habe alles abgesucht«, erzählte er schniefend und zeigte ihr den Zettel, auf dem eine Wegbeschreibung aufgezeichnet war. »Aber dort gibt es nur verfallene Häuser, in denen niemand wohnt.«

Sie wusste, was das bedeutete: Um herauszufinden, ob ein Kind übernatürliche Kräfte besaß, gab es schon vor dem dreizehnten Geburtstag einige Tests, die Hinweise darauf gaben, wie stark die Fähigkeiten ausgeprägt waren. Zugang zu der Crepusculelane zu erlangen, gehörte dabei zu den leichtesten Aufgaben – wer sie nicht finden konnte, besaß nicht die Spur einer magischen Fähigkeit und war in der Welt der Untoten ein wertloser Socor. Genau wie Liliths Vater.

Sie strich dem Kleinen über den Arm. »Das ist gar nicht so schlimm, glaub mir! Am besten, du gehst jetzt heim und sagst deinem Vater, dass du dein Bestes gegeben hast.«

»Das geht nicht.« Erschrocken schüttelte er den Kopf. »Ihm ist das unheimlich wichtig. Die Schande, einen Socor zum Sohn zu haben, könnte er nicht ertragen. Er hat gestern schon so enttäuscht ausgesehen!«

»Wahrscheinlich nur im ersten Moment, heute sieht er das bestimmt nicht mehr so dramatisch«, versuchte sie ihn zu trösten, doch selbst in ihren Ohren klang das nicht überzeugend. »Deine Mutter steht dir sicher zur Seite, du wirst sehen.«

»Sie ist bei meiner Geburt gestorben.«

»Oh«, entfuhr es ihr betroffen. »Genau wie meine Mutter.«

Ihr Mitleid mit dem Jungen wurde immer größer. Gab es nicht eine Möglichkeit, ihn wieder etwas aufzumuntern?

»Ich wohne erst seit Kurzem in Bonesdale, denn ich bin in der Menschenwelt aufgewachsen, wo es völlig normal ist, keine magischen Fähigkeiten zu besitzen«, erzählte sie ihm. »Da ich nun eine Banshee bin, kann ich nicht mehr zurück, weil ich für die normalen Menschen so etwas wie ein Freak wäre. Einige Leute in Bonesdale halten mich sogar für eine Betrügerin und Schlangenmörderin. Aber weißt du was? Das ist mir egal! Sollen sie doch denken, was sie wollen, denn ich kenne die Wahrheit. Und das Gleiche gilt auch für dich: Es ist okay, anders zu sein, solange es für dich okay ist. Wichtig ist nur, dass man gute Freunde hat, die zu einem halten. Und all die anderen, die einen nur mögen, wenn man ihre Erwartungen erfüllt, die können uns mal den Buckel runterrutschen!«

Er blickte sie unsicher an. »Ehrlich?«

»Ganz ehrlich!« Lilith nickte inbrünstig. Im Gegensatz zu ihrer Beteuerung gegenüber Madame Sabatier meinte sie es dieses Mal völlig ernst. Manchmal musste man die Dinge nur aus einem anderen Blickwinkel betrachten, um seine eigene Wahrheit zu erkennen.

Er lächelte sie schüchtern an. »Du bist nett.«

»Wenn du versprichst, nicht mehr traurig zu sein, dann können wir beide ab sofort auch Freunde sein, abgemacht?«

Lilith streckte ihm die Hand entgegen und er schlug mit stolzer Miene ein.

»Wenn du jetzt meine Freundin bist, muss ich dir unbedingt meinen Lieblingsplatz zeigen! Es ist eine ganz geheime Stelle, wo fast nie jemand hinkommt.«

»Eigentlich muss ich nach Hause«, erwiderte sie bedauernd. »Meine Tante wartet auf mich und ich fühle mich leider etwas krank.«

»Wir brauchen nicht länger als fünf Minuten, versprochen! Ich kenne nämlich alle Schleichwege und Abkürzungen im Dorf.«

Lilith richtete sich auf, was das Hämmern in ihrem Kopf unwillkürlich verstärkte. Am liebsten wäre sie auf der Stelle heimgegangen und hätte sich ins Bett gelegt. Doch nachdem sich der Kleine endlich wieder beruhigt hatte, konnte sie ihn nicht einfach stehen lassen. Immerhin hatte sie ihm gerade angeboten, seine Freundin zu sein … Sie gab sich einen Ruck. »Gut, überredet!«

Sofort ergriff er ihre Hand und sauste los, so flink, dass Lilith nur mit Mühe Schritt halten konnte. Er führte sie durch die verwinkelten Gassen Bonesdales, von denen manche so schmal waren, dass man sich nur seitlich zwischen den eng aneinanderstehenden Hauswänden durchzwängen konnte. Schneller als sie erwartet hatte, ließen sie die Altstadt hinter sich und betraten den angrenzenden Wald.

»Wir sind gleich da!« Er ließ ihre Hand los und verschwand zwischen den Tannenreihen, deren Äste sich von der Last des Schnees zu Boden gesenkt hatten. Lilith stapfte heftig atmend vorwärts, ihre Übelkeit verstärkte sich immer mehr und jeder Schritt schien ihren Körper unnatürlich viel Kraft zu kosten. Mittlerweile bereute sie, dass sie ihm seine Bitte nicht abgeschlagen hatte.

»Warte, nicht so schnell!«

Wo war er nur? Sie wollte ihn rufen, doch erst jetzt fiel ihr auf, dass sie vergessen hatte, ihn nach seinem Namen zu fragen. Als sie endlich die Bäume erreicht hatte, zwischen denen er verschwunden war, hielt sie erstaunt inne. Sie stand am Ufer eines kleinen zugefrorenen Weihers.

»Na, wie findest du es?« Er strahlte sie an, seine Wangen waren gerötet und seine braunen Locken wippten auf und ab. »Hierher kommt nie jemand, das ist mein geheimer Platz.«

Der Fußweg, der zur Burg führte und den Lilith schon mit Emma und Matt benutzt hatte, war nur wenige Meter entfernt, doch da der Weiher ringsum mit Büschen, verdorrtem Schilf und halbhohen Bäumen bewachsen war, lag er so versteckt, dass er von dort nicht einzusehen war.

»Das letzte Mal war ich gestern mit meinem Vater hier«, sagte er und blickte traurig über die Eisfläche, die kaum von Schnee bedeckt war.

Lilith warf ihm einen prüfenden Seitenblick zu. »Wie heißt du eigentlich?«

»Vincent.«

Etwas in Lilith schlug Alarm. Plötzlich war sie sich sicher, dass sie Vincent weder in der Devilstreet noch am Abend der Dorfversammlung kennengelernt hatte. Doch wann war sie ihm dann schon einmal begegnet? Sosehr sie sich auch anstrengte, sie konnte sich beim besten Willen nicht erinnern.

»Mein Vater hat mir erzählt, dass die Alten in Bonesdale den Weiher auch den Teufelstopf nennen. Ein gruslig-schöner Name, oder?«

Lilith sah auf die dornigen Büsche und die wintertoten Bäume am Ufer, die ihre Äste wie Skelettfinger suchend nach einem Opfer ausstreckten.

Eine Böe fuhr über das Eis, fegte den Schnee wie Puderzuckernebel vor sich her und Lilith erhaschte einen Blick auf das Wasser, das sich wie ein schwarzer Abgrund gegen das Eis drückte. Unwillkürlich fragte sie sich, was in dieser Dunkelheit verborgen lag. Vielleicht schwamm dort unten etwas durch die Tiefe und wartete auf die Gelegenheit, die dünne Eisschicht zu durchbrechen und nach einem Opfer zu greifen? Teufelstopf war tatsächlich ein treffender Name für diesen Weiher. Dieser Ort hatte etwas Unheimliches an sich.

»Aber das Beste kommt erst noch«, versprach Vincent und setzte einen Fuß auf das Eis.

»Mach das nicht!« Lilith deutete auf ein Schild. »Hier wird ausdrücklich davor gewarnt, das Eis des Weihers zu betreten.

Er winkte ab. »Mein Vater hat es mir erlaubt. Er meinte, so ein Leichtgewicht wie mich trägt das Eis auf alle Fälle.«

»Hier steht aber, dass der Weiher von einer unterirdischen warmen Quelle gespeist wird und die Eisschicht selbst bei Minusgraden nicht stabil und belastbar genug ist.«

»Stimmt doch gar nicht, schau mal!« Er hüpfte völlig angstfrei auf dem Eis herum. »Bombenfest. Kommst du auch?«

»Nein danke.« Lilith verschränkte fröstelnd die Arme vor der Brust. »Mir wäre wirklich wohler, wenn du wieder runterkommst. Falls du einbrichst, muss ich dir hinterherspringen und ich bin eine miserable Schwimmerin.«

Doch Vincent hörte ihr überhaupt nicht zu. Mit vor Begeisterung geröteten Wangen sauste er wie ein Schlittschuhläufer über die Eisfläche und wagte sich dabei immer weiter zur Mitte des Weihers vor.

Lilith hörte eine Stimme durch den Wald hallen, kaum lauter als das Knacken der vom Schnee beschwerten Äste.

»Lilith!«

Sie sah sich um. Hatte gerade jemand ihren Namen gerufen? Doch sie konnte weit und breit niemanden entdecken. Als sie sich wieder umwandte, erfasste sie erneut ein unangenehmes Schwindelgefühl. Lilith lehnte sich an einen Baum und massierte ihre Schläfen, doch die Kopfschmerzen schwollen immer weiter an. Was war nur mit ihr los? Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so plötzlich und mit solcher Heftigkeit krank geworden zu sein. Seit Rebekka sie mit diesem schrecklichen Parfüm besprüht hatte, ging es ihr von Minute zu Minute schlechter …

»Vincent, kommst du bitte wieder zurück?«, bat sie ihn in mattem Tonfall. »Mir geht es überhaupt nicht gut.«

»Nur noch eine Runde, okay?« Vincent nahm Anlauf, rutschte mit ausgestreckten Armen über das Eis, landete unsanft auf dem Hintern und lachte dabei so glücklich und unbeschwert, dass er damit sogar ein Lächeln in Liliths angespanntes Gesicht zaubern konnte.

»Lilith? Bist du hier irgendwo?«

Es war eine Frau, die nach ihr rief, doch die Stimme kam Lilith nicht im Geringsten bekannt vor. Sie richtete sich mühsam auf und suchte mit zusammengekniffenen Augen die Baumreihen ab. »Hallo?«

Doch es war nicht das seltsame Rufen, das sie als Nächstes hörte – es war ein lautes, mehrtöniges Krachen, wie zersplitterndes Glas, gefolgt von einem kurzen, angsterfüllten Aufschrei.

Sie fuhr herum. »Vincent?«

Sein Schrei war schon längst vom Schnee und den Bäumen des Weihers verschluckt worden, doch in Liliths Kopf schien sich sein Echo endlos fortzusetzen. Ihr Blick glitt über die leere Eisfläche, während ihr Herz vor Schreck zu gefrieren schien.

Wo war der Kleine?

Am anderen Ende des Weihers zeichnete sich ein dunkles zackiges Loch in der Eisfläche ab, groß genug, um einen kleinen Jungen zu verschlingen. Lilith schlug sich schockiert die Hand vor den Mund. Aber das konnte nicht sein …

Wenn er sterben würde, hätte ich das Todesmal über seinem Kopf gesehen!, versuchte sie sich selbst zu beruhigen. Allerdings war sie durch ihre Schmerzen und das Rufen so abgelenkt gewesen, dass sie es womöglich gar nicht bemerkt hatte.

Hastig betrat sie die Eisfläche, keinen Gedanken mehr an ihre eigene Sicherheit verschwendend. Sie musste zu Vincent, so schnell wie möglich! Vielleicht konnte sie ihn noch retten. Das Eis knirschte unwillig unter ihren Füßen, sie tastete sich Schritt für Schritt vorwärts und hielt dabei automatisch die Luft an. Jedes Mal wenn sie einen Fuß aufsetzte, erschienen auf dem Eisspiegel des Teufelstopfs feine Linien, die sich wie von Zauberhand ausbreiteten.

Trotz der Kälte rann ihr der Schweiß über die Stirn. Erneut erfasste sie ein bleierner Schwindel, keuchend blieb sie stehen, fasste sich an ihren Bauch und musste dem Drang widerstehen, in die Knie zu gehen. Sie riss sich zusammen und mobilisierte ihre letzten Kräfte – sie musste zu Vincent, alles andere durfte jetzt keine Rolle spielen!

Je weiter sie der Mitte des Weihers kam, umso stärker wurde das unheilvolle Knirschen und sie beschloss, sich auf den Bauch zu legen, um ihr Gewicht gleichmäßig zu verteilen. Sie robbte bis zur Einbruchstelle und starrte auf die dunkle Wasseroberfläche.

»Vincent?«

Alles, was sie sah, war ihr eigenes Gesicht, das ihr mit ängstlich verzerrter Miene entgegenblickte. Ohne lange zu überlegen, tauchte sie ihren Arm in das Wasser. Seltsamerweise spürte sie anfangs einen festen Widerstand und sie musste ihre Faust mit aller Kraft in die Tiefe rammen, um unter die Oberfläche zu gelangen. Ihre Handschuhe und der Ärmel ihrer Jacke waren augenblicklich mit Wasser durchtränkt, die eisige Kälte schnappte nach ihr wie ein bissiges Tier und saugte gierig das Leben aus ihr heraus. Mit blinden Fingern tastete sie umher, in der Hoffnung, etwas von Vincent zu fassen zu bekommen. Vielleicht war er noch in der Nähe? Mit jeder Faser ihres Herzens hoffte sie, dass der Kleine noch nicht in die Tiefe gesunken war …

Sie versuchte den Gedanken zu verdrängen, wie er da unten in der Dunkelheit mit weit aufgerissenen Augen um sein Leben kämpfte, seine Locken vom Wasser aufgeweicht, sein gerade noch lachender Mund zu einem stillen Schrei aufgerissen. Schon nach wenigen Sekunden waren Liliths Finger taub und die Kälte stach wie mit Nadeln in ihre Haut. Wie lange konnte ein Mensch in diesem nassen Grab überleben? Zwei Minuten, drei?

»Vincent? Verdammt noch mal, wo bist du?«, flüsterte sie dem Wasser zu. »Du darfst noch nicht sterben, hast du gehört? Du musst kämpfen, kämpf dich nach oben!«

Die Antwort war kalte, endlose Stille.

Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Vielleicht sollte sie sich etwas weiter nach vorne wagen? Womöglich trennte Vincent und sie nur ein Fingerbreit voneinander.

Vom Ufer hörte sie das Knacken eines Astes. War das die Frau, die nach ihr gerufen hatte? Ein verzweifelter Hoffnungsschimmer keimte in Lilith auf. Vielleicht konnte sie ihr helfen? Zu zweit bestand womöglich noch eine Chance, Vincent den Tiefen des Teufelstopfs zu entreißen.

Sie blickte auf und zuerst dachte sie, sie hätte sich den Schatten hinter dem abgestorbenen Schilfgras nur eingebildet, doch dann erkannte sie den Umriss eines massigen Mannes, der in ihre Richtung starrte.

»Hilfe!«, schrie sie ihm zu. »Bitte helfen Sie uns, er wird sonst sterben!«

Doch der Mann reagierte nicht, blickte nur ungerührt zu ihr herüber. Dann musste Lilith fassungslos mit ansehen, wie er sich abwandte und im Dickicht verschwand.

»Bleiben Sie da!«, schluchzte sie. »Helfen Sie uns, bitte!«

Lilith erstarrte. Ihre Finger hatten etwas berührt! Zuerst hatte sie es fast gar nicht gespürt, da ihr Tastsinn durch die Kälte kaum mehr vorhanden war. Es fühlte sich weich und leblos an, genauso kühl wie das Wasser, doch es waren eindeutig die Finger einer kleinen Hand. Es musste Vincent sein! Sie stützte sich mit einem Arm auf dem Eis ab und zog mit der anderen an Vincents Hand, aber er war schwerer, als sie erwartet hatte. Quälend langsam, Stück für Stück, zog sie seinen Körper in Richtung Wasseroberfläche. Als sie es fast geschafft hatte und sie seine weiß schimmernde Hand schon im Wasser ausmachen konnte, fiel ihr Blick auf das Eis. Vincents Gesicht tauchte unter ihr auf und drückte sich von unten an die Eisschicht.

Doch es war nicht mehr der Junge, mit dem sie noch vor wenigen Minuten Freundschaft geschlossen hatte. Feine blaue Linien durchzogen seine bleiche Haut, sein Gesicht wirkte unnatürlich aufgequollen und aus seinen Zügen war schon lange alles Menschliche verschwunden. Dieser Körper war nur noch eine seelenlose, verwesende Hülle, die seit Ewigkeiten kein Leben mehr in sich trug.

Lilith schnappte entsetzt nach Luft, ihre Gedanken überschlugen sich. Wie konnte das sein? Noch vor wenigen Minuten hatte sie mit Vincent gesprochen, er war quicklebendig vor ihr auf- und abgesprungen und hatte sie zu diesem Weiher geführt, in dem er schon vor Jahren gestorben war … Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitzschlag und plötzlich ergab alles einen Sinn: Die Frau, die fast in Vincent hineingerannt wäre, hatte ihn überhaupt nicht gesehen und Liliths Kopfschmerzen und der Schwindel waren die Begleiterscheinungen einer heftigen Todesvision! Das Loch im Eis hatte sie selbst mit ihrer Faust durchstoßen und nun wurde ihr auch klar, warum Vincent ihr so bekannt vorgekommen war, denn er war Teil eines Banshee-Albtraums gewesen, der sie vor einigen Wochen während des Unterrichts bei Sir Elliot heimgesucht hatte. Der Vincent, der eben noch glücklich lachend über das Eis des Teufelstopfs gesaust war, war nie real gewesen, sondern nur das letzte Echo eines Toten. Genau wie die Träume, die Lilith in der Nacht verfolgten, doch dieses Mal geschah es mitten am Tag und so täuschend echt, dass sie es nicht von der Wirklichkeit hatte unterscheiden können. Ihre Kräfte schienen völlig außer Kontrolle geraten zu sein, gefangen in der Todesvision setzte Lilith sogar ihr eigenes Leben aufs Spiel, um einen Jungen zu retten, der in der Realität schon lange nicht mehr existierte. Wahrscheinlich war sie die erste Banshee, der so etwas Dämliches passierte …

»Lilith, bleib genau so liegen, hast du gehört?«

Direkt hinter sich vernahm sie wieder die Frauenstimme, Lilith drehte sich um und sah ausgerechnet Imogen Norwich in ihrem Bansheefestagskleid am Ufer stehen. Kein Wunder, dass sie die Stimme niemandem hatte zuordnen können. War Imogen ihr etwa von der Crepusculelane bis hierher gefolgt? Egal, jetzt zählte nur, dass sie nicht mehr allein war.

»Er ist da drin im Wasser! Er ist tot …«

Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie immer noch die Finger des toten Jungen umklammert hielt. Mit ekelverzerrtem Gesicht wollte sie ihre Hand aus dem Wasser ziehen, doch jemand hielt sie fest. Vincents tote Finger hatten sich wie ein Schraubstock um ihre geschlungen. Ungläubig starrte Lilith auf das leblose Gesicht unter dem Eis.

»Aber wie kann das …«

Er öffnete so abrupt die Augen, dass ihr ein spitzer Schrei entwich.

»Nicht bewegen!«, brüllte Imogen. »Das Eis kann jeden Moment brechen. Egal, was du gerade siehst, es geschieht nicht in Wirklichkeit.«

Für Lilith sah es leider nur allzu real aus. »Scheiße, das ist ja wie in einem Horrorfilm«, wisperte sie.

Der Druck seiner Hand verstärkte sich und Vincent formte einige Laute mit den Lippen, die sich in ihrem Kopf zu Worten zusammenfügten.

»Okay, Vincent«, hauchte Lilith. »Ich werde es versuchen.«

Fast schien es ihr, als würde ein erleichtertes Seufzen über den Weiher hallen. Plötzlich war ihre Hand wieder frei und sie zog sie blitzartig aus dem Wasser. Ihr Arm war vollkommen steif, doch das war im Moment nebensächlich. Mit schreckgeweiteten Augen robbte sie rückwärts von der Einbruchstelle weg. Sosehr sie sich auch Mühe gab, sie konnte die aufsteigende Panik nicht mehr zurückhalten. Strauchelnd kämpfte sie sich auf ihre Füße.

»Ich will weg von hier!« Ihre Stimme zitterte so sehr, dass Imogen sie wahrscheinlich kaum verstehen konnte. »Ich will heim, jetzt sofort!«

»Das verstehe ich«, versuchte Imogen sie zu beruhigen. Sie hielt einen langen Ast in ihre Richtung, doch Lilith war noch lange nicht in seiner Reichweite. »Was du gerade erlebst, ist schrecklich, doch du musst jetzt Ruhe bewahren! Leg dich wieder hin und versuche, vorsichtig in meine Richtung zu robben. Schaffst du das?«

Lilith zitterte am ganzen Leib. Das Knacken des Eises schien immer lauter zu werden, es kam nun aus allen Richtungen.

»Es wird alles wieder gut! Du musst nur tun, was ich sage!«, flehte Imogen.

Sie atmete tief durch, wischte sich die Tränen von den Wangen und nickte. »Okay, ich reiß mich zusa…«

Doch es war zu spät.

Ein vielstimmiges Knacken ertönte, viel lauter als vorhin bei Vincent, und es lief auf ein einziges Zentrum zu – genau auf die Stelle, an der Lilith stand.

Sie warf einen letzten verzweifelten Blick auf Imogen, dann gab das Eis unter ihren Füßen nach. Dunkelheit und Kälte umfingen Lilith und zogen sie mit sich in die Tiefe.

Plötzlich schien alles ganz einfach zu sein. Die Finsternis, die Angst und die Kälte wurden verdrängt von einem warmen, sonnigen Licht. Aller Schmerz, jede Qual fielen von Lilith ab und zurück blieben nur Friede und Erleichterung. Sie hatte das Gefühl, endlich heimzukehren, an einen Ort, den sie, ohne es zu wissen, schon lange vermisst hatte.

Dann hörte sie eine sanfte Frauenstimme, die zu ihr schwebte wie der Hauch eines Sommerwindes. »Nein, Lilith, es ist noch nicht an der Zeit. Du musst zurück, meine Kleine!«

»Mama? Bist du das?«

Doch sie erhielt keine Antwort. Genauso unvermittelt, wie das Licht erschienen war, erlosch es wieder. Mit unerwarteter Heftigkeit wurde sie in die Dunkelheit zurückgeworfen und zugleich fühlte sie die bleierne Schwere ihres Körpers, ihre schmerzenden Muskeln und eine tiefe Müdigkeit. Unwillig drehte Lilith ihren Kopf auf dem Kissen hin und her. Was sollte sie hier? Sie wollte wieder zurück, zurück zu dem Licht, zu ihrer Mutter.

Gedämpfte Stimmen drangen an ihr Ohr, doch die Worte blieben nur Geräusche, die keinen Sinn ergaben. Erst nach einigen Augenblicken konnte sich Liliths Bewusstsein an die Oberfläche kämpfen und den Zusammenhang der Worte begreifen.

»… ihr Körper war vollkommen ausgekühlt, deswegen müsst ihr sie unbedingt warm halten. Wenn sie aufwacht, bereite ihr diesen Tee zu. Schmeckt übel, hilft aber.«

War das nicht Emmas Mutter? Lilith versuchte, die Augen zu öffnen, aber ihr Körper wollte ihr nicht gehorchen. Irgendetwas schien sie im Dunkel festzuhalten.

»Wird sie denn wieder gesund?«, fragte Mildred besorgt.

»Sicher wird sie das!«, gab Cynthia im Brustton der Überzeugung zurück. »Wahrscheinlich wird es einige Tage dauern, bis ihr Körper wieder zu Kräften kommt. Am besten ihr lasst sie schlafen, sie braucht jetzt viel Ruhe.«

Sprachen sie etwa von ihr? Lilith versuchte sich zu erinnern, was geschehen war. Warum lag sie hier im Bett? Wieso schien sich Mildred Sorgen um sie zu machen? Aber sosehr sie sich auch anstrengte, es tauchten nur unzusammenhängende Erinnerungsfetzen vor ihrem inneren Auge auf: Ein kleiner Junge rannte vor ihr durch den Wald. Schwarzes Wasser, eisige Kälte und Luftblasen, die an die Oberfläche stiegen. Und ein Gefühl von großer Angst.

Was hatte das zu bedeuten? Warum fühlte sie sich so unglaublich erschöpft und kraftlos?

Sie hörte ein Rascheln und das Klirren einiger Flaschen, danach das Klacken eines Taschenverschlusses. »Wenn etwas sein sollte, gib mir Bescheid. Ach ja, und das hier ist für dich, zur Beruhigung.«

»Ich brauche keine Medizin«, lehnte Mildred schroff ab.

»Das ist keine Medizin, das ist der selbst gebraute Schnaps meiner Tante Hetty. Ein Gläschen davon und das Leben erscheint dir wie ein Spaziergang auf einer blühenden Sommerwiese.«

Mildreds Erwiderung hörte Lilith schon nicht mehr, denn sie glitt wieder in die Dunkelheit hinab und fiel in einen tiefen Schlaf.

Als sie erneut erwachte, hielt jemand ihre Hand. Obwohl Liliths Augenlider immer noch zu schwer waren, um sie zu öffnen, ahnte sie, dass es ihre Tante war, die an ihrem Bett wachte.

»… er weigert sich partout heimzugehen, ehe sie aufgewacht ist, und er weiß, dass es ihr gut geht«, erkannte sie Arthurs Stimme.

Mildred seufzte. »Na schön, dann soll Matt in einem der Gästezimmer schlafen. Aber er muss vorher seine Mutter anrufen und ihr Bescheid geben.«

Matt machte sich solche Sorgen um sie, dass er nicht einmal daheim schlafen wollte? Das war natürlich total bescheuert. Rein rational betrachtet änderte es überhaupt nichts an ihrem Zustand, ob er zu Hause oder in der Parker-Villa schlief. Aber auf der anderen Seite fand Lilith das auch irgendwie … nett von ihm. Sehr nett sogar.

»Hast du das gesehen? Sie hat gerade gelächelt.«

»Echt?« Dieses Mal klang Mildreds Stimme viel näher, als beuge sie sich über ihr Gesicht. »Ich sehe nichts.«

»Ich habe gar nicht gelächelt!«, wollte Lilith entgegnen, doch alles, was sie herausbrachte, waren einige gestöhnte Laute.

»Ach du lieber Himmel, was bin ich froh! Kannst du mich hören?«

»Ja«, krächzte sie, während Lilith mühsam ihre Augenlider nach oben zwang.

In ihrem Zimmer war es bis auf das schwache Licht der Nachttischlampe dunkel und auf ihrem Körper türmten sich mindestens drei Decken. In Mildreds Miene lag eine seltsame Mischung aus Besorgnis und Freude.

»Ist was?«

Arthurs Mund verzog sich unter seinem schlohweißen Bart zu einem Grinsen. »Da ertrinkt sie beinahe in einem Weiher, wird in letzter Sekunde gerettet und sie fragt uns, ob was ist!«

»Gehst du bitte hinunter und machst den Tee, den Cynthia uns gegeben hat?«, bat Mildred ihn.

»Der, der so übel schmeckt?«, fragte Lilith mit einem schwachen Lächeln.

»Genau der! Und er wird ausgetrunken bis auf den letzten Tropfen.«

»Es ist besser, wenn wir tun, was sie sagt«, raunte Arthur Lilith zu, ehe er das Zimmer verließ. »Sie ist fast verrückt geworden vor Sorge um dich.«

Eine halbe Stunde später, nachdem Lilith gehorsam Cynthias Hexengebräu zu sich genommen hatte, fühlte sie sich schon weitaus besser. Sie saß mit Kissen gestützt aufrecht im Bett und Schweißtropfen perlten von ihrer Stirn.

»Bitte, nur eine Decke weniger!«, quengelte sie. »Mir ist unglaublich warm. Seit ich diesen Tee intus habe, verglühe ich.«

»Von mir aus.« Mildred legte eine der Decken über den Stuhl und setzte sich neben Lilith aufs Bett.

»Stimmt es, dass ich fast ertrunken wäre? Ich kann mich kaum an etwas erinnern. Was ist passiert?«

»Eigentlich hatte ich gehofft, dass du mir das erzählen kannst«, erwiderte Mildred. »Du bist auf dem Weiher im Wald ins Eis eingebrochen und fast ertrunken. Du hast es nur Imogen Norwich zu verdanken, dass du noch lebst.«

»Imogen Norwich?«

Lilith kaute nachdenklich an ihrer Unterlippe, doch die Erinnerung wollte sich einfach nicht einstellen.

»Zufällig ist sie dort spazieren gegangen und hat dich gehört, das war dein Glück. Auch dass der Teufelstopf am Ufer relativ flach ist und erst zur Mitte hin tiefer wird. Als die Eisfläche zersprungen ist, konnte Imogen zu dir waten und dich erreichen, ehe du in die Tiefe gesunken bist.« Mildred schloss für einen Moment die Augen, als müsse sie ihre Kraft sammeln, um fortfahren zu können. »Trotzdem warst du relativ lange unter Wasser. Als sie dich endlich an Land gezogen hatte, war dein Herzschlag so schwach, dass er kaum noch zu spüren war.«

»Oh.«

»Oh? Ich erzähle dir, dass du fast tot warst, und alles, was du dazu zu sagen hast, ist ›Oh‹?«

Natürlich war Lilith froh und dankbar, nicht ertrunken und von Imogen Norwich gerettet worden zu sein. Sie wusste selbst nicht, warum, doch aus irgendeinem Grund erfüllte sie der Gedanke, fast gestorben zu sein, nicht mit solchem Schrecken, wie Mildred es von ihr erwartete. »Ich bin hier und lebe noch, das ist alles, was zählt, oder nicht?«

Mildred nickte und ergriff ihre Hand. »Trotzdem würde mich interessieren, warum du überhaupt zu diesem Weiher gegangen bist. Du solltest doch nach der Schule nur dieses Paket in der Crepusculelane abholen.«

Lilith massierte ihre Stirn und versuchte sich zu erinnern, doch alles lag wie unter einem Schleier verborgen. Hilflos hob sie ihre Schultern. »Ich weiß es nicht mehr.«

»Bitte, streng dich an, das ist wichtig! Was hattest du dort zu suchen und wieso bist du auf das Eis gelaufen? Dort stehen doch überall Warnschilder.«

Die Warnschilder … Lilith runzelte die Stirn. Sie sah vor ihrem inneren Auge, wie sie den Text eines Schildes las und … plötzlich hatte sie das Bild eines Jungen im Kopf, der mit glücklichem Lachen auf dem Eis herumsauste.

»Da war ein kleiner Junge. Ich glaube, ich bin ihm auf das Eis gefolgt. Hat Imogen ihn denn nicht gesehen?«

»Nein, es war niemand außer dir dort. Auch nicht im Wasser, Imogen war sich absolut sicher. Lilith, hältst du es für möglich, dass dieser Junge, den du gesehen hast, gar nicht real war? Könnte es sein, dass diese ganze Geschichte etwas mit deinen Bansheekräften zu tun hat?«

Verunsichert wich Lilith ihrem Blick aus. Auch wenn sich kein weiterer Erinnerungsfetzen mehr einstellen wollte, fühlte sie trotzdem die Gewissheit, dass Mildred mit ihrer Vermutung richtig lag. »Es wäre möglich.«

»Ich hatte so gehofft, dass es eine andere Erklärung dafür gibt.« Mildred stützte die Ellenbogen auf die Knie und vergrub ihren Kopf in den Händen. »Es sind deine Kräfte, Lilith. Sie geraten völlig außer Kontrolle.«

»Werde … ich etwa verrückt?«

»Wenn Banshees nicht geschult werden, kann es passieren, dass die vielen Albträume und Todesbilder ihr Verhalten und ihr Wesen verändern. Wer könnte es ihnen verübeln? Es muss schrecklich sein, das Grauen und die Angst der Sterbenden ständig vor Augen zu haben. Sie wissen nicht mehr, was sie tun, sind nicht mehr Herr ihrer selbst. Diese Banshees beginnen dann manchmal, ihre Kräfte dazu zu benutzen, um zu töten. Man nennt sie Seelenvampire, weil sie ihren Opfern mit dem Todeskuss die Seele aussaugen.«

Mildred schwieg einen Moment und starrte angestrengt auf ihre Jeans hinab, als sei dort im meerblauen Stoff die Antwort auf all ihre Sorgen verborgen. Schließlich fragte sie: »Könnte es sein, dass du vielleicht doch etwas mit Amaros Tod zu tun hast? Hast du irgendeine verschwommene Erinnerung, die mit der Hydra oder der Kuriositätenausstellung zu tun hat?«

»Nein.« Nur mit großer Mühe konnte Lilith sich zu dieser Lüge zwingen. Aber sie brachte es auch nicht über sich, Mildred von ihrer mysteriösen Vision zu berichten, nicht heute. Es war schlimm genug, dass sie selbst ihre Unschuld und ihren klaren Verstand infrage zu stellen begann, sie wollte nicht auch noch Mildreds Zweifel schüren. Bevor Lilith ihr von der Vision erzählen würde, musste sie zuerst einmal selbst Gewissheit erlangen. Irgendwie musste sie mehr über Banshees und ihre Fähigkeiten herausfinden!

»Du hast doch Familie Norwich einen Brief geschrieben und sie um Hilfe gebeten, oder nicht? Vielleicht finden sie eine Erklärung dafür, was heute mit mir geschehen ist.«

Für den Bruchteil einer Sekunde schien sich Mildreds Körper zu verkrampfen, dann setzte sie ein Lächeln auf, das seltsam gezwungen wirkte. »Ja, vielleicht wissen sie tatsächlich etwas darüber.«

Lilith kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Du hast mir versprochen, dass wir keine Heimlichkeiten mehr voreinander haben!«

»Ja, schon«, gab sie widerstrebend zurück. »Die Wahrheit ist, dass ich die Antwort der Familie Norwich schon erhalten habe. Sie haben uns ihre Hilfe verweigert.«

»Aber warum denn?«

»Sie sind sehr traditionsbewusst und befolgen streng die Gesetze von Baron Nephelius. Ich habe dir ja schon erzählt, dass dein Großvater und deine Mutter kein besonders gutes Verhältnis hatten, damit habe ich die Sache wohl etwas beschönigt …« Sie stockte.

»Jetzt rück endlich raus mit der Sprache!«, verlangte Lilith. Sie spürte, wie ihre Kräfte wieder nachließen und sich in ihren Gliedern eine bleierne Erschöpfung ausbreitete. Anscheinend konnte Cynthias Tee auch keine Wunder bewirken. »Ich bin kein kleines Kind mehr.«

»Also gut, aber damit du alles verstehen kannst, musst du dich auf eine längere Geschichte gefasst machen«, warnte Mildred sie vor und begann zu erzählen: »Als deine Großmutter Cosima mit Cathy schwanger wurde, war sie schon relativ alt, selbst für eine Banshee. Eigentlich hatten sie und Edward nicht mehr zu hoffen gewagt, noch einen Erben geschenkt zu bekommen. Leider nahmen die Schwangerschaft und die schwere Geburt Cosima sehr mit und sie erholte sich nie mehr richtig von diesen Strapazen. Drei Jahre später starb sie und Edward und Cathy blieben alleine zurück. Dein Großvater war zwar zum Herrscher geboren, er konnte Befehle erteilen und Gesetze verabschieden, doch mit der Erziehung eines kleinen Mädchens war er völlig überfordert. Cathy wuchs in einer düsteren kalten Burg auf, in der nur noch die Geister der Vergangenheit lebten. Als sie älter wurde, verbrachte sie immer mehr Zeit im Dorf und schließlich, nachdem sie mit meiner kleinen Schwester Lou Freundschaft geschlossen hatte, war sie fast jeden Tag bei uns zu Hause. Edward bemerkte, dass seine Tochter ihm entglitt, und er versuchte, sie mit noch strengeren Regeln und Strafen auf der Burg zu halten.« Mildred schüttelte seufzend den Kopf. »Damit erreichte er natürlich nur das Gegenteil. Als deine Mutter schließlich eine junge Frau war und sie und Joseph sich ineinander verliebten, tobte der Baron. Er stellte sie vor die Wahl: Entweder sie würde Jo auf der Stelle verlassen oder er würde sie für immer verstoßen. Um keinen Preis der Welt wollte er zulassen, dass die zukünftige Trägerin des Bernstein-Amuletts einen Socor heiratete. Ich glaube, das war der Moment, in dem die Liebe deiner Eltern ihren ersten großen Schaden nahm, denn Jo war der Meinung, dass sich Cathy für ihren Vater und den Nocturi-Thron entscheiden sollte. Er wollte nicht, dass sie all das für ihn aufgab, und war sich sicher, dass sie es eines Tages bereuen würde. Doch Cathy entschied sich trotzdem für ihn und ihre Liebe, woraufhin ihr Vater ihr ins Gesicht sagte, dass er ab sofort keine Tochter und somit auch keine Erben mehr habe.«

»Keine Erben?« Lilith setzte sich alarmiert auf. »Warum erzählst du mir das denn erst jetzt? Das wäre doch die Erklärung dafür, dass ich das Tor zu Nightfallcastle nicht öffnen kann.«

»Blödsinn!« Mildred winkte ab. »Bei dem Zauber, der das Tor verschlossen hält, geht es um die Blutlinie der Nephelius-Familie und nicht darum, ob ein gekränkter alter Mann, der nicht mehr bei Sinnen war, sich an seiner Tochter rächen wollte. Ein gewirkter Zauber lässt sich nicht so einfach abändern, wie es einem gerade in den Kram passt, das weiß selbst Zachary Scrope. Aber Edward erreichte sein Ziel trotzdem: Cathy war tief verletzt und hat den Bruch mit ihrem Vater nie überwunden, genau wie Jo es vorhergesehen hatte. Er versuchte zwar, so oft wie möglich nach Bonesdale zu kommen, doch während er sein Studium in London absolvierte, fühlte sich Cathy hier sehr einsam.«

Wie konnte ihr Großvater seine Tochter nur vor so eine gemeine Wahl stellen? Denn ganz egal, für wen sich Cathy entschieden hätte, sie wäre mit ihrem Entschluss immer unglücklich gewesen.

»Wieso meintest du, dass Edward nicht mehr bei Sinnen war?«

»Schon zu der Zeit, als Cathy noch bei ihm wohnte, wurde er von Jahr zu Jahr eigenbrötlerischer und zog sich in die Einsamkeit zurück. Nachdem er seine Tochter verstoßen hatte, wurde es jedoch bedeutend schlimmer. Er duldete nur noch seine Hauswirtschafterin Imogen und den Butler Thomas auf der Burg, den Rest entließ er. Auch die Gesetze, die er erließ, waren für uns nicht mehr nachvollziehbar. Bis heute kann sich niemand erklären, warum er Zebul plötzlich erlaubte, wieder das Schattenportal zu benutzen. Ich schätze, wenn die Nocturi den Baron für seine früheren Taten nicht so bewundert hätten und ihm treu ergeben gewesen wären, hätte man versucht, ihn zu stürzen. Nur wegen Edwards Fehlentscheidung konnte es zum großen Kampf am Schattenportal kommen, bei dem so viele von uns gestorben sind.«

Somit war ihr Großvater nicht nur ein hartherziges Ekel gewesen, sondern hatte auch nicht mehr alle Karaffen im Oberstübchen gehabt. Was ihr selbst gerade passierte, dachte Lilith zerknirscht, war wahrscheinlich nur die Folge einer familienbedingten Verrücktheit.

»Bis zu seinem Tod hat Cathy immer wieder versucht, mit ihm Frieden zu schließen, besonders als sie wusste, dass sie mit dir schwanger war, doch er empfing sie nicht einmal.« Mildreds Schultern sanken noch ein Stückchen tiefer herab. »Deswegen haben uns die Norwichs auch ihre Hilfe verweigert. Deine Mutter wurde in Schande entlassen, und da dein Vater ein Socor ist, bist du nicht einmal reinen Blutes. So halten ihm die Norwichs noch viele Jahre nach seinem Tod die Treue.«

»Na großartig!« Lilith sank erschöpft zurück in ihr Kissen. Es würde wohl einige Zeit dauern, bis sie all diese neuen Informationen verarbeitet hatte.

»Aber«, setzte Mildred hinzu und hob ihren Zeigefinger. »Es gibt noch Hoffnung! Imogen ahnte bereits, dass dein Unfall mit deinen Bansheekräften zusammenhängt, und hat sich angeboten, dich in den wichtigsten Dingen zu unterweisen. Da sie sich nicht zur Todesfee gewandelt hat, ist ihr Wissen leider rein theoretischer Natur und wahrscheinlich kann sie dich nicht so umfassend unterstützen, wie es ihrer Familie möglich gewesen wäre, aber es ist immerhin ein Anfang.« Über Mildreds Miene glitt ein schuldbewusster Schatten. »Wenn ich gewusst hätte, dass sie dir helfen kann, hätte ich schon viel früher mit ihr gesprochen. Dann wäre dieser schreckliche Unfall gar nicht erst geschehen.«

»Du kannst doch nichts dafür!«

»Doch, Lilith. Ich bin für dich verantwortlich, ich hätte dein Problem ernster nehmen und viel mehr unternehmen müssen.«

Sie strich ihr sanft die Haare aus der Stirn. »Du siehst müde aus, am besten ich lasse dich jetzt schlafen und überzeuge Matt davon, dass er sich keine Sorgen mehr zu machen braucht und heimgehen kann.«

»Grüß ihn von mir.«

Mildred erhob sich, doch an der Tür wandte sie sich noch einmal um. »Weißt du, jedes Mal wenn ich dir von unseren Familien erzähle, stelle ich fest, wie unsinnig unsere alten Traditionen sind. Dein Großvater Edward war so bestrebt, das Überleben der Nocturi zu sichern, dass er nicht bedachte, wie er uns mit seinen Regeln im Innersten spaltet. Es wird Zeit, daran etwas zu ändern.« »Okay«, murmelte Lilith. Ehe sich die Tür geschlossen hatte, war sie schon in einen tiefen, erholsamen Schlaf gefallen.
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»Greynock – Wie uns die Polizei mitteilte, wurde am vergangenen Abend die brutal zugerichtete Leiche eines dreiundzwanzigjährigen Mannes in der Bridle Lane aufgefunden. Die Nachricht des zweiten Mordes, der in Greynock innerhalb kürzester Zeit begangen wurde, löste in der Bevölkerung Panik und Angst aus. Über die genauen Umstände des Mordes wollte die Polizei keine näheren Auskünfte erteilen, doch dass die ins Leben gerufene Sonderkommission den Namen »Vampirkiller« trägt, zeigt, wie besorgniserregend die Situation ist. Ein verrückter und gewaltbereiter Serienmörder scheint sich in unserer Mitte zu befinden, und obwohl die Polizei unter Hochdruck ermittelt, verfolgt sie bisher keine heiße Spur. So muss man sich weiterhin die bange Frage stellen: Wer wird das nächste Opfer des Vampirkillers sein?«
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Fünf Tage lang hat Mildred mich gezwungen, das Bett zu hüten, dabei ging es mir absolut bestens«, regte sich Lilith auf, während sie hinter Matt und Emma den schmalen Weg entlangging, der die Mauer von Nightfallcastle umgab. Die grauweißen Schneewolken hingen tief über der Insel und schlossen sie ein in Kälte und Zwielicht. »Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie langweilig mir war. Ich habe sogar erfreut zugestimmt, als Strychnin anbot, mir all seine Lieblingslieder vorzusingen. Stellt euch das mal vor! Vier Stunden später hatte ich das Gefühl, dass ich eine Ohrspülung mit Schwefelsäure hinter mir hätte.«

Strychnin, der dank seiner kurzen Beine gewaltig mit den Schneemassen zu kämpfen hatte, zog einen beleidigten Flunsch. Mit seiner gestreiften Pudelmütze und der roten Kinderjacke sah er aus wie ein verkleidetes Mini-Monster und wirkte noch dicker als sonst. »Ihr habt gesagt, mein Gesang suche seinesgleichen, Eure Ladyschaft!«

»Das entsprach auch absolut der Wahrheit«, versicherte Lilith ihm, woraufhin er verständnislos die Stirn runzelte. Mit menschlicher Ironie und Sarkasmus hatte er nach wie vor Probleme.

»Und als ich mich bei Mildred beschwert habe, dass ich mich zu Tode langweile, wisst ihr, was sie da gemacht hat? Sie hat mir Sir Elliot ans Bett geschickt und ich musste vier Seiten eines Runentextes zum Thema ›Korrekte Runenübersetzung‹ übersetzen.«

»Unverschämtheit!«, meinte Emma schmunzelnd.

»Ihr habt euch auch nur selten an meinem Krankenlager blicken lassen, wenn ich das bemerken darf«, fügte Lilith etwas verschnupft hinzu.

»Findest du das nicht etwas ungerecht?« Matt wandte sich ruckartig zu ihr um, sodass Strychnin, der direkt hinter ihm war, nicht mehr rechtzeitig ausweichen konnte. Der Dämon quiekte überrascht, leitete seinen Schwung in eine überraschend grazile Seitwärtsdrehung um und landete mit einem »Plopp« kopfüber in der nächsten Schneewehe.

»Schließlich haben wir uns nur an deine Anweisungen gehalten und unseren heutigen Ausflug vorbereitet. Emma und ich sind vorgestern mitten in der Nacht aufgestanden, um im Schutz der Dunkelheit hier oben eine Leiter zu verstecken!«

»Genau!« Emma stemmte ihre behandschuhten Fäuste in die Hüften. »Du hast uns doch gebeten, die beste Stelle auszukundschaften, wo wir über die Mauer klettern können. Wir dürften wegen deines Unfalls nicht noch mehr Zeit verlieren, hast du gesagt.«

»Ist ja gut, entschuldigt bitte«, erwiderte sie kleinlaut. »Ich bin heute wohl etwas gereizt. Scropes Ultimatum läuft bald ab und ich habe die letzten Tage damit verbracht, untätig im Bett herumzuliegen – das war frustrierend.«

»Ich verstehe, dass es eine harte Zeit für dich war«, lenkte Emma ein, während Matt den strampelnden Strychnin aus der Schneewehe zog. »Aber meinst du, dass du für so einen anstrengenden Ausflug tatsächlich schon fit genug bist? Deine Tante hat dich heute Morgen extra mit der Kutsche zur Schule gebracht und uns das Versprechen abgenommen, auf dich aufzupassen.«

»Mir geht es gut, wie oft soll ich das denn noch sagen!«

Dass jeder sie behandelte wie ein rohes Ei, ging Lilith tierisch auf die Nerven. Aus ihrer Tasche zog sie eine grün-rote Zuckerschock-Endlos-Spaghetti, die sie nach Schulschluss im »Trick or Treat« besorgt hatte, und biss genussvoll hinein. Nachdem Mildred ihr tagelang nur Rohkost vorgesetzt hatte, um ihr angeblich geschwächtes Immunsystem zu stärken, benötigte sie dringend etwas Ungesundes. Diese permanente Fürsorge konnte wirklich nervtötend sein, man fühlte sich regelrecht entmündigt.

»Hab ich eigentlich etwas verpasst, während ich das Bett hüten musste?«

Matt und Emma wechselten einen vielsagenden Blick und Lilith ahnte, was dies zu bedeuten hatte.

»Lasst mich raten: Mein Unfall am Weiher hat sich herumgesprochen wie ein Lauffeuer und das halbe Dorf hält mich jetzt für übergeschnappt?«

»Nein, nein«, wehrte Matt ab. »So würde ich das nicht sagen.«

»Eher das ganze Dorf«, räumte Emma zerknirscht ein. »Scrope hat natürlich die Gelegenheit genutzt, Stimmung gegen dich zu machen, und vielen scheint seine Behauptung, du hättest Amaro umgebracht, mittlerweile gar nicht mehr so weit hergeholt. Dein Unfall hat schließlich gezeigt, dass du deine Bansheekräfte überhaupt nicht unter Kontrolle hast!«

So wie Emma sich anhörte, bekam Lilith fast den Eindruck, dass selbst ihre Freundin nicht mehr hundertprozentig von ihrer Unschuld überzeugt war. Doch ehe sie etwas darauf erwidern konnte, blieben ihre Freunde stehen. Sie befanden sich in direkter Nähe der Steilklippen und ein eisiger Wind zerrte an ihren Jacken. Matt deutete nach oben, wo zahlreiche Steine aus der Mauer herausgebrochen waren, sodass sie ein gutes Stück ihrer eigentlichen Höhe eingebüßt hatte.

»Diese Stelle hier ist niedrig genug, damit wir mithilfe der Leiter rüberklettern können. Aber wir müssen vorsichtig sein: Die Mauer ist hier Wind und Wetter ausgesetzt und niemand hat sich in den letzten Jahren um ihre Instandhaltung gekümmert. Laut Strychnin grenzt auf der anderen Seite ein Schuppen an, sodass wir dort einfach auf das Dach springen können.«

Während sie die Leiter aus ihrem Versteck unter den nahe gelegenen Büschen holten, plauderten sie über den vergangenen Schultag. Matt erzählte vom neuesten Horrorroman seiner Mutter und Emma bat um hilfreiche Tipps, wie sie sich bei ihrem Bruder rächen konnte, weil er ihren Gemeinen Fingerbeißer mit vergammelten Würstchen gefüttert hatte. Lilith stellte fest, wie gut es tat, sich mal nicht über vergangene oder anstehende Katastrophen zu unterhalten – selbst wenn es nur für kurze Zeit war.

Als sie fertig waren, betrachteten die Mädchen mit skeptischen Mienen die an der Mauer lehnende Leiter.

»Ihr seht aus, als hättet ihr plötzlich die Hosen voll«, stellte Matt fest.

»Seit die Leiter ausgefahren ist, scheint sie gar nicht mehr so stabil zu sein, findet ihr nicht auch?«

»So steil hatte ich mir das gar nicht vorgestellt«, gab Lilith zu.

»Ich kann dort nicht hochklettern!« Strychnin schüttelte so vehement den Kopf, dass seine Backen schlackerten. »Bitte vergebt mir, Fürstin der Dunkelheit, aber ich … ich habe Höhenangst. Das ist bei uns Dämonen eine weitverbreitete Phobie, was wahrscheinlich in der Beschaffenheit unserer Heimat begründet liegt.«

»Warum denn das?« fragte Matt. »Habt ihr so hohe Berge?«

»Das nicht gerade, aber …« Strychnin stockte und warf Lilith einen Hilfe suchenden Blick zu.

»Er kann dir nichts über das Schattenreich erzählen«, erklärte sie an seiner Stelle. »Bevor Zebul ihn meinem Großvater als Diener übergab, musste Strychnin einen heiligen Treueeid leisten. Sobald er uns etwas über das dämonische Reich oder seine frühere Dienstzeit beim Baron berichten soll, fängt er an zu qualmen.«

Strychnin nickte gequält. »Das ist sehr schmerzhaft, selbst für mich.«

»Es könnte auch eine Lüge sein«, entgegnete Emma, die dem Dämon nach wie vor misstraute. »Vielleicht behauptet er nur, dass er nichts erzählen darf?«

»Mildred und ich haben schon versucht, von ihm etwas über die Vorgänge im Schattenreich zu erfahren, doch sobald er darüber spricht, fängt er an zu qualmen wie ein Räuchermännchen. Je brisanter die Information ist, die er erzählen will, umso heftiger ist die Reaktion.«

Emma schien immer noch nicht überzeugt zu sein und so beugte sich Lilith zu Strychnin hinunter. »Wärst du so nett und beantwortest Matts Frage? Du musst ihm nur kurz von eurer Landschaft berichten, das wird sicherlich nicht so schlimm.«

Strychnin nahm seine Pudelmütze ab und setzte zögernd an: »Ich liebe meine Heimat und zugleich hasse ich sie. Es ist ein Ort, der seine Schönheiten besitzt, aber auch unwirtlich und lebensfeindlich ist – wie eure Wüsten, nur tausendfach schlimmer.« Aus den Ohren des Dämons und unter seiner Jacke quollen kleine, sich kräuselnde Dampfwolken hervor. »Der Himmel im Schattenreich leuchtet in einem tiefdunklen Rot und schwarze Wolken ziehen in rasanter Geschwindigkeit vorüber. Es gleicht einem sich ständig wandelnden Gemälde, dessen intensive Farben um die Vorherrschaft kämpfen. In diesem düsteren Zwielicht kann kaum etwas gedeihen und oft leiden wir Hunger. Fast täglich fegt der Sharav über das Land. Das ist ein Sturm, der so heiße Luft mit sich führt, dass jeder Atemzug wie Feuer in den Lungen brennt. Doch der Sharav hilft uns zu überleben, denn aus seiner Kraft gewinnen wir unsere Energie. Wir haben kaum Wasser, aber es ist nicht so wenig, dass wir verdursten würden – oh nein, es reicht aus, um uns am Leben zu erhalten und uns Tag für Tag einen quälenden Durst spüren zu lassen.« Er hatte sich während seiner Erzählung immer mehr in Rage geredet, mittlerweile dampfte er aus allen Körperöffnungen und der Schmerz ließ seine Stimme gepresst klingen. Lilith gab ihm ein Zeichen, dass er aufhören sollte, doch er fuhr ungehindert fort: »Das Schattenreich ist andauernden Erschütterungen ausgesetzt und oft kommt es vor, dass der Boden unter den Füßen wegbricht und sich plötzlich eine schwindelerregende Kluft auftut, an deren Grund ein Lavastrom darauf wartet, einen Dämon zu verschlingen. Leider tötet uns die Hitze der Lava nicht. Alle, die den Abgrund hinabfallen, sind dazu verdammt, den Schmerz und die Qual ihres ewig brennenden Körpers zu erleiden. Auch ich habe auf diese Weise schon viele meiner Sippe verloren. Aber das Schattenreich lässt uns keine Zeit, ihr Schicksal zu betrauern, dafür ist das Leben dort zu hart …« Sein Redefluss brach ab und Lilith wusste nicht, ob es der Schmerz oder die traurigen Erinnerungen waren, die ihn nun endlich innehalten ließen.

»Das klingt ja schrecklich«, murmelte Emma sichtlich betroffen.

Zum ersten Mal wurde Lilith klar, warum die Dämonen so begierig darauf waren, das Schattenportal wieder nutzen zu dürfen. Gegen ihre Heimat schien die Menschenwelt das reinste Paradies zu sein.

Strychnin deutete auf die Leiter. »Deswegen möchte ich nicht auf dieses wacklige Ding klettern. Wenn ich mir nur vorstelle, dort oben zu stehen, drehen sich mir all meine Mägen um.«

»Du kannst dich gerne immaterialisieren und wir treffen uns auf der anderen Seite.«

»Das geht leider nicht, Eure Ladyschaft. Nightfallcastle ist mit einem Dämonenabwehrzauber ausgestattet und mir ist es nicht möglich, dort drüben zu materialisieren. Raus geht es, aber rein leider nicht.« Er hob seinen Zeigefinger. »Aber keine Sorge, ich habe mir eine Lösung einfallen lassen. Wenn Ihr die Freundlichkeit hättet, mich über die Mauer zu werfen?«

»Wie bitte?«, schnaubte Matt. »Wir sollen dich werfen? Ich könnte mir vorstellen, dass die Landung auf der anderen Seite selbst für dich recht schmerzhaft sein wird.«

»Ich bin bestens vorbereitet.« Strychnin zog den Reißverschluss seiner Jacke herunter und beförderte ein dickes Kissen zutage. Nun wusste Lilith auch, warum ihr höfischer Terminator heute so fett aussah. »Ich bin rundherum ausgepolstert. Außerdem sind es bis zum Dach des Schuppens nur ein oder zwei Meter, meine Landung wird somit nicht allzu tief ausfallen«, fügte er zuversichtlich hinzu.

»Bist du sicher, dass du das willst?«

Strychnin nickte eifrig. »Ich möchte Euch unbedingt in Eurem Plan unterstützen, Hoheit.«

»Also gut, Matt, hilfst du mir?«

Sie nahmen ihn in ihre Mitte und positionierten sich an einer günstigen Abwurfstelle, während der kleine Dämon wie ein Kleinkind zwischen ihnen über dem Boden baumelte. »Eins … zwei … und drei!«

Mit vollem Schwung beförderten sie Strychnin in die Höhe, der mit flatternden Ohrhaaren und einem heroischen Gesichtsausdruck davonschoss.

»Oh, oh! Das wird knapp«, bemerkte Matt.

Der Dämon klatschte wie ein Pfannkuchen an die Mauer, blieb dort eine Sekunde lang kleben und fiel dann rückwärts zu Boden, direkt vor Liliths Füße.

»Das war zu tief, Eure Ladyschaft«, murmelte er schlapp.

»Alles in Ordnung?«

Er stand schwankend auf und spuckte ein paar blutige Zähne auf den Boden. »Alles bestens, Hoheit. Soweit ich abschätzen kann, sind es nur ein paar gebrochene Knochen und ein Riss der inneren Giftdrüse. In ein paar Minuten bin ich wieder fit.«

»Sollen wir es noch einmal probieren?«, fragte Matt hilfsbereit. »Vielleicht haben Lilith und ich im Dämonenwerfen dazugelernt.«

»Nein danke.« Strychnin winkte ab. »Ich glaube, ich nehme doch mit der Leiter vorlieb, junger Herr. Gerade habe ich gelernt, dass die Höhe gar nicht mein Problem ist, nur das Fallen ist recht schmerzhaft.«

»Wir sollten so langsam loslegen, Leute!«, drängelte Emma.

Sie machten sich daran, die Leiter hochzuklettern, und mit klopfendem Herzen erreichte Lilith den zerstörten Zinnenkranz. Genau wie Strychnin gesagt hatte, grenzte das Dach eines Schuppens an die Mauer und nach einem beherzten Sprung befand sich Lilith zum ersten Mal auf dem Besitz ihrer Vorfahren. Sie ging zu Emma hinüber, die auf einem verfallenen Weg stand und den weitläufigen, jedoch völlig verwilderten Burghof musterte. Gestrüpp, Büsche und mit Dornen besetzte Sträucher hatten sich überall ausgebreitet und schienen die Burgherrschaft übernommen zu haben. Etwas, das aussah wie schwarzblättriger Efeu, hatte sich mit seinen Fangarmen über die Gartenskulpturen geschlungen, sie eingewickelt wie Spinnen ihre Opfer, sodass nicht einmal ihr Umriss erkennen ließ, was die Kunstwerke einst dargestellt hatten. Zwischen dem Schnee lugten Büschel toten Grases hervor, ohne eine Spur von Grün, verblasst und seelenlos.

Lilith legte den Kopf in den Nacken und blickte an der Fassade hinauf, die sich als riesenhafter Schatten über ihnen erhob. Die Spitze des Turms bohrte sich wie ein Schwert in die Schneewolken hinein. Darunter erstreckte sich das Haupthaus, dem sich ein Wirrwarr weiterer Nebengebäude mit kleinen Türmchen, spitzgiebligen Dächern, Schießscharten und überdachten Balustraden anschloss. Wahrscheinlich war die Burg im Laufe der Jahrhunderte erweitert worden, zu einer Zeit, als die Gebäude noch erfüllt waren vom Lachen seiner Einwohner und zahlreichen Gäste. Lilith erschauderte, als sie die steinernen Gargoyles entdeckte, die auf den Absätzen in der Fassade thronten und mit gierig aufgerissenen Mäulern auf sie herunterstarrten. Doch auch die Mauern selbst, die aus dunklem Sandstein bestanden, wirkten sonderbar abweisend. Bei näherem Hinsehen erkannte Lilith auch, weshalb: Skelettschädel und Knochen bleckten aus dem Stein hervor, doch im Gegensatz zu den eingravierten Verzierungen in der äußeren Mauer sahen diese hier wie die Überreste versteinerter Lebewesen aus.

»Sind die Knochen etwa echt?«

Emma folgte ihrem Blick und schlang fröstelnd die Arme um sich. »Zu meiner eigenen Beruhigung halte ich es lieber für die kunstvolle Arbeit eines Steinmetzen. Echt gruselig! Deine Familie wusste, was sich gehört.«

»Du hättest mich dort oben auf der Leiter fast erwürgt!« Matts wütende Stimme ließ die beiden herumfahren.

Er befreite sich gerade aus Strychnins eiserner Umklammerung, da er den Dämon beim Hochklettern Huckepack genommen hatte. »Entschuldigt, junger Herr. Als ich einen Blick auf den so weit entfernten Erdboden erhascht habe, übermannte mich die Angst. Mir ist jetzt noch ganz flau.« Strychnin tastete mit dem Zeigefinger sein Handgelenk ab und maß sich den Puls. »Ich will Euch keine Sorgen bereiten, aber wahrscheinlich falle ich gleich in Ohnmacht.«

Lilith schüttelte entnervt den Kopf. Als sie ihren Freunden vorgeschlagen hatte, Strychnin als kundigen Führer mitzunehmen, hätte sie nicht damit gerechnet, dass er sie so aufhalten würde. »Lasst uns endlich das Tor suchen!«

Sie tasteten sich den verfallenen Weg entlang, der so überwuchert war, dass sie nur mühsam vorankamen. Dornen verhakten sich in ihren Kleidern, Äste schienen nach ihnen zu greifen und aus dem Dickicht drang immer wieder ein Rascheln und Knacken hervor, das sie jedes Mal aufs Neue alarmiert aufhorchen ließ und ihnen das ungute Gefühl gab, nicht allein hier zu sein. Als endlich der Mauerdurchbruch des Eingangstors vor ihnen auftauchte, atmeten sie erleichtert auf. Matt, der als Erster ihr Ziel erreichte, stieß einen Fluch aus und schon einen Moment später erkannte Lilith, was ihn derart verärgert hatte.

Wie sie vermutet hatten, war die Innenseite des Tores nicht von Wächtern flankiert, doch das nützte ihnen rein gar nichts: Ein massives Fallgitter versperrte ihnen den Zugang. Matt zog und rüttelte an den Stäben, doch das Gitter bewegte sich keinen Millimeter. »Der Boden ist gefroren, die Stäbe sitzen bombenfest. Es wäre auch zu schön gewesen, wenn wir das Tor so einfach hätten öffnen können.«

»Bestimmt kann ich mit der Hand durch das Gitter fassen und den Griff erreichen«, meinte Lilith entschlossen.

Unter den skeptischen Blicken ihrer Freunde quetschte sie Stück für Stück ihre Hand durch eines der stählernen Quadrate. Rostige Metallspäne splitterten ab und gruben sich in ihr Fleisch, doch sie biss die Zähne zusammen und versuchte es weiter.

»Das hat keinen Sinn.« Emma berührte sie sanft am Arm. »Die Stäbe stehen zu dicht beieinander, und selbst wenn du es schaffst, trennen dich noch fast zwei Armlängen vom Griff des Tores.«

Lilith konnte es nicht fassen, dass sie so kurz vor dem Ziel scheitern sollten. Ohne dieses doofe Fallgitter hätte Matts einfacher, aber genialer Plan sicherlich funktioniert und am Abend der Wintersonnenwende hätte sie dem angelehnten Tor nur noch einen leichten Schubs versetzen müssen. Sie hatte Scropes entgeisterten Gesichtsausdruck schon vor Augen gehabt … Lilith kickte frustriert einen Schneeklumpen zur Seite. »Warum ist dieses blöde Fallgitter überhaupt unten? Derjenige, der das äußere Tor hinter sich geschlossen hat, kann wohl kaum vorher das Fallgitter ausgelöst haben.«

»Vielleicht ahnte Scrope, was wir vorhaben?«, spekulierte Emma. »Er könnte ebenfalls über die Mauer gekommen sein und das Fallgitter heruntergelassen haben.«

»Ich glaube nicht, dass es Sabotage war.« Matt trat an eine Kurbel, die an der Seite des Fallgitters angebracht war, und hielt die zwei zerfledderten Enden eines Seils in die Höhe. »Schaut mal, das Seil ist gerissen, es zerbröselt fast unter meinen Fingern, deswegen wurde der Mechanismus ausgelöst.« Die bröckelnde Mauer, der völlig verwilderte Burghof, das rostige Gitter, das zerfledderte Seil – in Nightfallcastle, der Heimstätte ihrer Vorfahren, regierte nur noch der Verfall.

»Offen gestanden«, fügte Matt mit einem schiefen Grinsen hinzu, »kann ich mir auch nur schwer vorstellen, wie der fette Scrope eine Leiter hochklettert und sich behände über die Mauer schwingt.«

Die Vorstellung war tatsächlich absurd und Lilith musste unwillkürlich kichern.

»Und nun, Eure Ladyschaft?« Strychnin sah mit fragendem Blick zu ihr auf.

Sie straffte die Schultern. »Jetzt tritt Plan B in Kraft: Wir suchen im Inneren der Burg nach etwas, das uns weiterhelfen könnte, und du darfst uns zeigen, wo es langgeht.«

Strychnin hüpfte mit einem Grinsen, das von einem Dämonenohr zum anderen reichte, auf und ab. »Ich werde euch ein erstklassiger Führer sein, Hoheit, Ihr werdet sehen. Folgt mir! Ich kenne eine Abkürzung zum Eingangsportal.«

»Immer schön mit der Ruhe, übertreib es nicht mit deinem Eifer!«, ermahnte sie ihn, doch schon flitzte er davon und sein unförmiger Dämonenhintern verschwand im Dickicht.

»Also echt«, empörte sie sich. »Der kostet mich noch meinen letzten Nerv.«

»Ja, ja, sie werden so schnell erwachsen, die lieben Kleinen«, frotzelte Matt.

Kurze Zeit später standen sie vor einem etwa fünf Meter hohen Eingangsportal, das Lilith, ohne zu zögern, als protzig und angeberisch bezeichnet hätte. Es war in einen ausladenden Torbogen eingelassen, in regelmäßigen Abständen mit spitzen Eisenkegeln versehen und kunstvolle Holzschnitzereien verzierten die Zwischenräume. Über dem Torbogen saßen vier der Gargoyles, die Lilith schon beim Betrachten der Fassade aufgefallen waren, doch diese hier machten einen noch massigeren und gefährlicheren Eindruck. Aus ihrem mit Fangzähnen bewehrten Maul rollte sich eine lange gespaltene Zunge und ihre Körperhaltung wirkte so angespannt, als würden sie sich jeden Moment mit ihren fledermausähnlichen Flügeln herabschwingen und die Eindringlinge mit ihren Krallen zerfetzen.

»Die wird aber kein Zauber zum Leben erwecken, oder?«, fragte Matt unsicher.

Strychnin winkte ab. »Lasst Euch von denen nicht beeindrucken, junger Herr, diese steinernen Gesellen sorgen nur für das schöne Ambiente.«

»Schönes Ambiente?«, echote Matt ungläubig, während Emma schon vergeblich versuchte, einen Flügel des Portals aufzudrücken.

»Wer baut sich denn bitte schön so eine schwere Eingangstür?«, keuchte sie. »Wie sollen wir da nur reinkommen?«

»Durch diese Tür.« Strychnin stellte sich auf die Zehenspitzen und drehte an einem Knauf, der in Hüfthöhe angebracht und zwischen den Eisenkegeln des Portals kaum auszumachen war. Eine Tür, gerade hoch genug für einen Erwachsenen, schwang mit einem schauerlichen Knarren auf, das in der dahinterliegenden Dunkelheit um ein Vielfaches verstärkt widerhallte.

Matt pfiff anerkennend durch die Zähne. »Eine Tür in der Tür! Die Burgherrn hatten Sinn fürs Praktische.«

Emma machte sich an ihrem Rucksack zu schaffen. »Ich habe Taschenlampen dabei und ein Notfallset für magische Zwischenfälle.« Ohne weitere Erklärung drückte sie ihnen sowohl die Taschenlampen als auch zwei geschnürte Bündel in die Hände, denen ein intensiver Kräuterduft entströmte.

»Notfallset für magische Zwischenfälle?«, hakte Lilith nach.

»Nur zur Sicherheit. Wenn ein Gebäude auf St. Nephelius so lange leer steht und es niemand sauber hält, dann … Ach, am besten ihr fasst nichts an und seid auf der Hut!«

Die Art, wie Emma das Wort sauber ausgesprochen hatte, ließ Lilith stutzig werden.

»Wo bleibt Ihr denn, Eure nachtschwarze Bösartigkeit?«, drang Strychnins quengelnde Stimme aus dem Inneren. »Schwingt Euren majestätischen Hintern herein!«

»Was an ›Immer schön mit der Ruhe‹ hast du eigentlich nicht verstanden?«, brüllte Lilith zurück. »Und wenn du meinen Hintern noch einmal majestätisch nennst, gibt es Ärger, Bürschchen!«

Sie starrte stur an Emma und Matt vorbei, die verstohlen kicherten, und trat in die düstere Eingangshalle von Nightfallcastle. Spärliches Tageslicht fiel durch ein gewaltiges Buntglasfenster, das über der Eingangstür prangte und das Wappen der Nephelius-Familie zeigte – auf schwarzem Grund leuchtete ein bernsteinfarbener Kreis, in dessen Inneren eine blutrote Spinne saß. Das Zwielicht malte bizarre Schattengestalten auf Wände und staubbedeckte Möbel und es dauerte einen Moment, bis Lilith die Dimensionen des riesigen Raumes erfassen konnte. Spinnweben hingen wie Vorhänge von der Decke herab und die Wände besaßen schwarze Holzvertäfelungen, die mit schlangenartigen Intarsien geschmückt waren. Ein gutes Stück von ihnen entfernt erhob sich eine herrschaftliche Steintreppe, die sich nach oben hin teilte, und über dem Absatz prangte eine gewaltige Uhr, die in die Mauer eingelassen war. Ihr Grund leuchtete im Dunkelblau der Abenddämmerung und darin eingelassene Diamanten funkelten wie die Sterne der Nacht. Anstatt Zahlen bildeten zwölf kunstvoll gefertigte Sternbilder einen Kreis um die goldenen Zeiger, die an ihrer Spitze einen Halbmond trugen.

»Die Uhr hat nie funktioniert«, krähte Strychnin unter ihr so unvermittelt, dass Lilith fast die Taschenlampe aus der Hand fiel. »Unzählige Uhrmacher haben versucht, sie zu reparieren, doch die Uhr von Nightfallcastle setzt sich nur dann in Bewegung, wenn große Gefahr für die Nocturi droht. Dann schlägt sie zwölf Mal und so gewaltig, dass die ganze Burg erzittert und man die Erschütterung sogar unten im Dorf spürt. Das letzte Mal schlug sie …«

»In der Nacht, als der Kampf beim Schattenportal tobte und der Baron starb«, beendete Lilith seinen Satz, während sie ein kaltes Frösteln überlief.

Matt trat neben sie und ließ seine Taschenlampe über Ritterrüstungen und in dunklem Rot gehaltene Wandteppiche schweifen. »Hier sehen Sie das Schmuckstück unseres Immobilienangebotes«, sagte er mit verstellter Stimme. »Die ruhig gelegene Vierzigzimmerburg bietet einen beschaulichen Blick auf die stürmische See mit einer Steilklippe, die jederzeit bereit ist, ihre leibliche Hülle zu verschlingen, sollten Sie sich beim Putzen zu weit aus dem Fenster lehnen. Das Haus verfügt über einen bestens ausgestatteten Folterkeller, Geheimgänge und jede Menge Außenklosetts. Zugige Flure und Schlossgespenster sind selbstverständlich im Preis inbegriffen.«

»Ich würde sagen, wir nehmen sie. Oder was meinst du?«, fragte Lilith an Emma gewandt.

»Nur, wenn Scrope das Fensterputzen übernimmt.«

Strychnin zog Lilith ungeduldig am Ärmel. »Wo wollt Ihr hin, Hoheit? Ich bin bereit, Euch jedes Zimmer und jeden interessanten Winkel zu zeigen!«

»Fürs Erste reicht es vollkommen aus, wenn du uns in die Bibliothek bringst.«

Strychnin führte sie die Treppe hinauf, wo sie in einen schmalen Korridor einbogen. An den Wänden zu beiden Seiten hingen Ölgemälde, die das Antlitz einiger hochmütig blickender Personen in altmodischer Kleidung zeigen. Viele der Gemälde waren völlig verblasst, von anderen splitterte schon die Farbe ab. Lilith blieb vor einem von ihnen stehen, das einen Mann mit blasser Haut, glatten schwarzen Haaren und leuchtend blauen Augen zeigte. »Ob ich mit dem wohl verwandt bin?«, überlegte sie laut.

    »Das ist Sir Basilius Nephelius. Wenn ich mich recht entsinne, war er der Großonkel des Barons und verstarb recht früh durch einen mysteriösen Treppensturz. Mysteriös war es deswegen, weil sein von unzähligen Knochenbrüchen gezeichneter Leichnam nicht am Fuße der Treppe, sondern am oberen Treppenabsatz aufgefunden wurde. Man kam zu dem Schluss, dass er wohl sehr unglücklich die Treppe hinaufgefallen sei. Bis auf Euren Großvater Edward erreichte keiner Eurer Vorfahren ein hohes Alter, die meisten Nephelius’ fielen im Kampf oder wurden von Seuchen dahingerafft. Und das da«, Strychnin deutete auf ein Gemälde, das ein Skelett in Reitkleidung abbildete, »ist Lady Penelope Hollingsworth mit ihrem Lieblingspferd Sabbat. Sie war die Mutter Eurer Großmutter und fiel einem Fluch zum Opfer, deswegen auch das knochige Aussehen.«

Lilith hatte nicht geahnt, dass dies die Folge eines Fluchs war, bei Gelegenheit musste sie unbedingt Sir Elliot darauf ansprechen. Es war mal wieder typisch für ihren Runenlehrer, dass er die wirklich interessanten Geschichten für sich behielt.

»Was ist denn das?« Lilith beugte sich stirnrunzelnd über das Gemälde. Sie hatte den Eindruck, ihrer Urgroßmutter baumelte etwas aus der Nase.

»Das sieht aus wie ein leuchtend roter Riesenpopel«, stellte Matt fest. »Interessante Verwandtschaft hast du da.«

Der rote Popel bewegte sich, was bei einem Gemälde eher ungewöhnlich war, und schließlich drückte sich das kreisrunde Etwas sogar aus dem Bild heraus. Bei näherer Betrachtung erkannte Lilith dunkelrote Augen, kurze Ärmchen und Beinchen und eine spärliche Kopfbehaarung, die die Farbe von Erdbeermarmelade hatte. Das Wesen bemerkte Lilith, wackelte mit den runden Ohren und streckte ihr mit einem frechen Grinsen die Zunge heraus.

»Das Ding hat mich angespuckt!«

»Verflixt, Ungeziefer.« Emma zog ein Pumpspray aus ihrem Notfallbündel.

»Hast du gerade Ungeziefer gesagt?«

»Das sind rote Fossel. Zum Glück, denn blaue Fossel sind nicht so einfach zu beseitigen, weil sie so klein sind. Man spürt sie nur, weil sie einen beißen.«

»Und was machen die roten Fossel?«

»Die nerven, wo sie können: fressen deine Hausaufgaben, klauen dir dein Lieblingsessen vom Teller, verursachen einen Kurzschluss im Fernseher, wenn du dir gerade eine tolle Sendung anschaust. Da sie Geistwesen sind, können sie fliegen, durch Wände gehen und sich bei Bedarf unsichtbar machen.«

Der Fossel drehte sich zu Matt, zeigte ihm demonstrativ den Zeigefinger und wartete augenscheinlich auf seine wütende Reaktion.

»Dafür nimmt man den Mittelfinger, du Depp!«

Der Fossel stutzte und sah auf seinen Zeigefinger, während seine Wangen einen leichten Gelbstich annahmen. Doch ehe er Matts Rat befolgen konnte, sprühte Emma ihn ohne Mitleid mit einer nach Rosen duftenden Flüssigkeit ein. Der Fossel fing an zu würgen und zu husten, verblasste immer mehr und war schließlich ganz verschwunden.

Lilith warf Emma einen prüfenden Seitenblick zu. »Gibt es denn noch mehr geisterhaftes Ungeziefer?«

»Wenn dieser Fossel alles war, was uns begegnet, können wir uns glücklich schätzen.« Emma setzte eine hoffnungsfrohe Miene auf.

Strychnin stand am Ende des Ganges vor einer Ebenholztür und räusperte sich vernehmlich. »Wir haben das Ziel erreicht, Eure Ladyschaft! Ich präsentiere die Bibliothek von Nightfallcastle.«

Er versetzte der Tür einen Stoß und vor ihnen tat sich die gewaltigste Bibliothek auf, die Lilith je gesehen hatte, jedenfalls außerhalb einer Bücherei. In Regalen, die sich bis zur Decke erstreckten, reihte sich Buchrücken an Buchrücken, sodass es sogar eine Empore gab, die man über eine Wendeltreppe erreichen konnte. Überall im Raum warteten eingestaubte Lesesessel auf einen Benutzer und ein eiserner Kronleuchter sowie vielarmige Kerzenständer waren bereit, einem Leser in den Nachtstunden Licht zu spenden.

»Hier das richtige Buch zu finden, wird verdammt schwer«, meinte Matt düster.

»Baron Nephelius war sehr stolz auf seine umfangreiche Bibliothek«, erzählte Strychnin. »Er stellte eine ausgesuchte Sammlung an Todesdichtung zusammen, für die er von vielen Kennern beneidet wurde, und regelmäßig musste er Besucher beherbergen, die seine Auswahl an transsilvanischer Blutprosa studieren wollten. Ab und an durfte ich Eurer Lordschaft sogar ausgesuchte Werke der Menschheit vortragen.« Strychnin richtete sich auf und hob seine rechte Dämonenhand in dramatischer Geste:

»Und alle unsre Gestern führten Narren

Den Pfad zum staubigen Tod. Aus, kleines Licht!

Leben ist nur ein wandelnd Schattenbild,

Ein armer Komödiant, der spreizt und knirscht

Sein Stündchen auf der Bühn und dann nicht mehr

Vernommen wird; ein Märchen ists, erzählt

Von einem Blödling, voller Klang und Wut,

Das nichts bedeutet.«

Er blickte sie erwartungsvoll an und die drei applaudierten pflichtgefällig. »Das war aus Macbeth!«

»Sehr schön«, lobte Lilith ihn. »Könntest du uns jetzt vielleicht verraten, wo die Bücher sind, die mit Nightfallcastle zu tun haben?«

»Sehr wohl, hier entlang!« Er führte sie zum Ende des Raumes und deutete auf eine Regalreihe, in der neben Büchern mit ledernen Einbänden und goldener Beschriftung auch in Leinen gebundene Heftchen und Mappen standen. »Wenn ich mich recht entsinne, bewahrte Euer Großvater hier die Chroniken der Nephelius-Familie und die geschichtlichen Niederschriften über die Insel auf. Wenn diese Bibliothek etwas über den Zauber des Tores enthält, müsste es hier zu finden sein.«

»Oje, das scheint alles in Laluschâr verfasst zu sein«, stellte Matt nach einem kurzen Blick auf die Buchrücken fest. Lilith zog eine Mappe heraus, in der einige offiziell aussehende Briefe lagen, und studierte mit konzentrierter Miene den Inhalt. »Wir grüßen Euch, Eure verschleimte Räumlichkeit, wir, die wir aus dem hintersten Eck zu Euch herniedertreten, um … weil …«

Emma verdrehte die Augen, nahm Lilith die Mappe aus der Hand und übersetzte: »Wir grüßen Euch, Eure verehrte Hoheit, wir, die wir in tiefster Demut vor Euch niederknien, um Euch unsere Treue zu bekunden.« Sie sah wieder auf. »Wisst ihr was? Ihr beiden seht euch noch ein bisschen um, vielleicht habt ihr Glück und findet in den anderen Räumen etwas, das uns weiterhelfen könnte. Und ich suche in der Zeit zusammen mit Strychnin in den Unterlagen nach dem Zauber des Tores. Tut mir leid, Lilith, aber bei deinen Übersetzungskünsten könnte es sein, dass du genau das Buch, das uns weiterhelfen könnte, wieder zurücklegst, weil du es für eine Bastelanleitung für Knüpfteppiche hältst.«

Beleidigt stülpte Lilith ihre Unterlippe vor. »Vor Kurzem hast du noch gesagt, ich könne Laluschâr schon richtig gut übersetzen.«

»Du machst auch tolle Fortschritte, aber diese Dokumente sind in einem nicht gerade leicht verständlichen Sprachstil verfasst.«

Matt zog Lilith am Ärmel. »Komm schon, Emma hat recht. Wir lassen die beiden in Ruhe arbeiten, während wir nach den geheimen Schätzen des Barons suchen.«

Widerstrebend folgte sie ihm zurück in den Flur. »Ich finde, so schlecht war meine Übersetzung gar nicht. Auf alle Fälle hätte ich gewusst, dass in dem Brief nichts über das Tor steht.«

»Jetzt sei nicht eingeschnappt, Emma hat es doch nicht böse gemeint!« Er wandte sich nach links. »Sollen wir hier entlang?«

»Von mir aus.« Sie zuckte mit den Schultern und trottete ihm hinterher.

Ab und an öffneten sie eine der Türen, doch dahinter verbarg sich meist nur ein weiterer riesiger Raum mit eingestaubten Antiquitäten, Musikinstrumenten oder Himmelbetten – nichts, was für sie von Interesse gewesen wäre. In einem Zimmer war in Glasvitrinen eine beeindruckende Sammlung mystischer Gegenstände untergebracht, die Edward Nephelius scheinbar mit großem Eifer gesammelt hatte. Die Beschriftungen wiesen darauf hin, dass beispielsweise die »Hand of Glory«, eine abgetrennte und präparierte Hand eines Schwerverbrechers, seinem Besitzer Schutz vor Einbrechern versprach, während die getrocknete Nasenwarze einer Hexe Glück in der Liebe bringen sollte. Das Prunkstück der Sammlung war eine eiserne Jungfrau: ein mit tödlichen Spitzen ausgestatteter Foltersarg, in dem man die mumifizierten Überreste einer Frau, die angeblich von einem Dämon besessen gewesen war, besichtigen konnte. Noch heute ließ ihr verzerrter Gesichtsausdruck erahnen, wie quälend und schmerzhaft ihr Tod gewesen sein musste.

»Ganz schön gruselig«, meinte Matt, als sie aus dem Zimmer heraustraten.

Lilith legte die Stirn in Falten. »Weißt du noch, wo wir sind?«

»Wenn wir uns noch ein wenig umsehen wollen, müssen wir hier entlang.« Er deutete mit der Taschenlampe nach links.

Mit einem unguten Gefühl in der Magengegend lief Lilith neben ihm den düsteren Korridor entlang. Am liebsten wäre sie wieder zu Strychnin und Emma zurückgekehrt, doch sie wollte auch nicht, dass Matt sie für feige hielt.

»Kannst du dich mittlerweile eigentlich an den Unfall erinnern?«

»Es geht. Ich habe das Gefühl, dass mir noch einige wichtige Puzzlestücke fehlen. An meinen Besuch bei Madame Sabatier kann ich mich wieder erinnern und auch, dass ich dort Imogen Norwich begegnet bin. Was seltsam ist, denn meiner Tante hat sie erzählt, sie wäre in der Nähe des Weihers spazieren gegangen. Ich frage mich, was sie für einen Grund haben könnte, Mildred zu belügen. Schließlich hat Imogen mir das Leben gerettet.«

»Erinnerst du dich noch an etwas anderes?«

Lilith zog unsicher die Schultern in die Höhe. »Ich habe ein etwas unscharfes Bild im Kopf von Imogens Tochter Rebekka.«

Matt pfiff durch die Zähne. »Rebekka? Ist das nicht diese blöde Zicke, die dich auf der Dorfversammlung bloßstellen wollte?«

Sie nickte. »Ich kann mir nur nicht erklären, was sie mit meinem Unfall zu tun haben könnte. Solange ich mich nicht an weitere Einzelheiten erinnern kann, muss ich mich wohl in Geduld üben. Zum Glück ist das eine meiner …« Sie hielt inne, als sie bemerkte, dass Matt seine Stirn in Falten gelegt hatte und etwas hinter ihrem Rücken fixierte. Sie drehte sich um, konnte jedoch nichts außer einer wuchtigen, reich verzierten Tür entdecken.

»Sieh mal!« Matt ließ den Lichtkegel seiner Taschenlampe auf die Mitte der Tür gleiten, wo das Wappen der Nephelius-Familie eingraviert war. »Ich wette, dass sich dahinter etwas Wichtigeres als ein Gästezimmer oder eine obskure Kunstsammlung verbirgt.«

Er drückte die Klinke nach unten und das schauerliche Quietschen der Türangeln ging Lilith durch Mark und Bein. Es war das erste Zimmer, in dem die Vorhänge zugezogen waren, sodass sie kaum etwas erkennen konnten.

Mit zögernden Schritten traten sie ein. Der Lichtkegel ihrer Lampe tanzte nervös über Möbel, blinde Spiegel und einen Kronleuchter mit schwarzen Diamanten, von dem lange Spinnweben herabhingen. Trotz des Staubes war zu erkennen, dass dieses Zimmer noch herrschaftlicher ausgestattet worden war als der Rest der Burg. Am gegenüberliegenden Ende des Raums stand ein großes Bett und darin lag …

Lilith erstarrte. »Ach du meine Güte!«

Matt folgte ihrem Blick und sog scharf die Luft ein. »Das ist doch nicht das, wofür ich es halte, oder?« In seiner Stimme lag ein Anflug von Abscheu.

Dort lagen die Überreste ihres Großvaters Edward Nephelius. Es war nichts mehr von ihm übrig außer einem Skelett, das größtenteils unter der Decke, die sorgfältig unter seinen Armen gefaltet worden war, versteckt lag.

Wie in Trance lief Lilith durch das Zimmer, doch Matt hielt sie am Arm fest. »Bist du sicher, dass du dir das antun willst? Wir können auch einfach wieder gehen.«

»Nein, ich möchte ihn sehen.«

Als sie neben dem Bett stand und den Skelettkopf mit dem abgefallenen Unterkiefer betrachtete, lief es ihr kalt den Rücken hinunter. Sie versuchte, ihre Gefühle zu ergründen, doch in erster Linie spürte sie nichts als lähmendes Erstaunen. Ihr war nie in den Sinn gekommen, dass man ihren Großvater wegen des verschlossenen Tores gar nicht hatte beerdigen können und sie hier auf seine Überreste stoßen würde. Hätte sie jetzt nicht weinen oder gerührt neben seinem Bett niederknien müssen? Doch sie war diesem Mann nie begegnet, und dass dies ihr Großvater gewesen war, wusste sie nur mit dem Kopf, nicht jedoch mit dem Herzen. Nach dem, was sie bisher von ihm erfahren hatte, wusste sie nicht einmal, ob sie ihn sonderlich gemocht hätte.

Matt tippte ihr von hinten auf die Schulter. »Tut mir leid, wenn ich den bewegenden Moment störe, aber ich hätte eine wichtige Frage: Ist er wirklich tot oder nur ein bisschen, so wie Sir Elliot? Ich möchte es bloß wissen, damit ich mir nicht vor Schreck in die Hosen mache, wenn er uns gleich den Kopf zuwendet und uns anbrüllt, was wir in seinem Schlafzimmer zu suchen haben.«

»Ich bin mir relativ sicher, dass er richtig tot ist.«

»Aha. Relativ. Immer wenn ihr dieses Wort sagt, sind Probleme im Anmarsch«, murmelte er.

Liliths Hand näherte sich zögernd dem Unterarmknochen ihres Großvaters.

»Du willst ihn doch nicht etwa berühren?«, fragte Matt ungläubig. »Wenn ich eins von den Horrorromanen meiner Mutter gelernt habe, dann, dass es immer ein Fehler ist, seltsame Dinge anzugrapschen. Danach geschieht meistens etwas Furchtbares.«

»Als ich Amaro im Kuriositätenkabinett berührt habe, konnte ich mithilfe meiner Bansheekräfte die letzten Augenblicke vor seinem Tod miterleben«, erklärte sie. »Vielleicht gelingt mir das auch bei meinem Großvater.«

»Großartige Idee!« Matt warf die Arme in die Höhe. »Immerhin hast du in letzter Zeit mit deinen Bansheekräften so gute Erfahrungen gemacht, nicht wahr?«

»Aber heute bist du bei mir und als mein Freund wirst du mich sicherlich davon abhalten, Geistererscheinungen hinterherzujagen, oder nicht?« Sie lächelte ihn zuversichtlich an. »Jetzt guck doch nicht so unglücklich, es wird schon nichts passieren! Bei Amaro hatte ich auch keine Schwierigkeiten, die Vision abzubrechen.«

»Es war so klar, dass man dir nicht mit Vernunft zu kommen braucht«, brummte er.

Trotz ihres selbstbewussten Auftretens zitterten Liliths Finger, als sie ihre Hand auf die Überreste ihres Großvaters sinken ließ, doch ihre Neugier war größer als ihre Furcht. Sie schloss die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren. Anders als bei Amaro trat die Vision nicht sofort ein und sie befürchtete schon, dass es nicht funktionieren würde, dann flackerte langsam ein Bild in ihrem Kopf auf …

… jemand beugte sich mit besorgter Miene über sie und legte ihr ein kühlendes Tuch auf die Stirn. Es war Imogen Norwich, nur um viele Jahre jünger und ohne die Narbe auf ihrer linken Wange …

Sie sagte irgendetwas und Lilith musste sich noch stärker konzentrieren, um sie verstehen zu können:

    »… sie sammeln sich am Portal, wahrscheinlich wird es schon heute zu einem Kampf kommen. Doch wir werden sie zurückhalten, du musst dir keine Sorgen machen, Edward. Werde erst einmal gesund!« … Lilith spürte, wie er all seine Kraft sammeln musste, um ihr antworten zu können: »Ich werde sterben, Imogen. Niemand, der an Agrypnia erkrankt ist, kann es überleben. Meine Stunden sind gezählt.« Imogen wollte ihm widersprechen, doch er brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Du musst zu diesem Kampf gehen, Imogen! Kämpfe für unser Volk, kämpfe für mich! An meiner Seite gibt es keinen Krieg mehr zu gewinnen, doch die Nocturi …« Er hielt inne, weil ein Hustenanfall ihn schüttelte. »Die Nocturi benötigen jeden Mann und jede Frau im Kampf gegen die Dämonen. Lass mich zurück und verteidige St. Nephelius, für meine Erben!« Imogen blickte zu Boden und über ihre Wangen liefen Tränen, doch schließlich nickte sie …

Lilith schlug die Augen auf.

»Und?«, platzte Matt los. »Hast du etwas gesehen?«

»Nicht viel«, gab sie zu. »Doch genug, um zu wissen, dass mein Großvater tatsächlich eines natürlichen Todes gestorben ist, er hatte irgendeine seltsame Krankheit. Was ich miterlebt habe, war wohl der letzte Moment, in dem er noch einmal richtig bei Bewusstsein war.«

»Du siehst enttäuscht aus.«

»Nein. Ja.« Sie steckte die Hände in die Taschen und hob die Schultern. »Irgendwie hätte ich mir gewünscht, dass mein Großvater vor seinem Tod noch an meine Mutter gedacht und den Wunsch verspürt hätte, mit ihr Frieden zu schließen. Doch er hat sie mit keinem Wort erwähnt. Nun ja, indirekt vielleicht. Er wollte, dass sein Erbe vor den Dämonen gerettet wird, aber …« Sie verstummte.

»Aber das war nicht das, was du gerne gehört hättest«, beendete Matt ihren Satz. »Du weißt nicht, was genau zwischen den beiden vorgefallen ist. Manchmal wirft man sich solche unschönen Dinge an den Kopf, dass es kein Zurück mehr gibt. Das hat meine Mutter mir jedenfalls gesagt, als ich sie gefragt habe, ob sie sich vorstellen könnte, wieder mit meinem Vater zusammenzuleben. Ich schätze, das war ein blumig umschriebenes Nein.«

»Hättest du dir ein Ja gewünscht?«

Er zögerte einen Moment, ehe er antwortete. »Ich weiß es nicht. Ich bin kein kleines Kind mehr und kann verstehen, dass die beiden nicht mehr miteinander klarkommen. Trotzdem hätte ich mir gewünscht, dass wir das Weihnachtsfest gemeinsam verbringen könnten. Doch mein Vater ist in Rumänien, meine Mutter lebt in ihrer Romanwelt und ich lasse mich hinter ihrem Rücken von Werwölfen und Dämonen durch die Gegend jagen. Irgendwie stelle ich mir eine heile Familie anders vor.«

»Hey, du hast doch uns! Eine durch und durch schrullige und peinliche Ersatzfamilie: eine irre Banshee, ein stinkiger Dämon, eine zukünftige Hexe, die fingerfressende Pflanzen in ihrem Zimmer züchtet«, begann sie aufzuzählen. »Die ganzen Bewohner im Seniorenstift natürlich nicht zu vergessen, die mögen dich nämlich auch alle. Und wenn dir etwas mütterliche Fürsorge fehlt, dann schreit dich meine Tante sicher auch gerne mal an, das kann sie richtig gut.«

Matt lachte auf. »Nein danke, darauf kann ich gut verzichten.«

Er trat noch näher an Lilith heran und sah sie mit ungewohnt ernster Miene an.

»Ich werde nicht zulassen, dass dieser Scrope unsere Freundschaft kaputtmacht. Wenn sie dich wegschicken und deine Erinnerung auslöschen, dann werde ich dich suchen, versprochen!«

Insgeheim hatte sie gehofft, dass er oder Emma dies vorschlagen würden, doch als sie Matts Worte nun tatsächlich hörte, musste sie mit den Tränen kämpfen. »Vielen Dank!«, sagte sie mit brüchiger Stimme.

Matt blickte scheinbar konzentriert auf den kunstvollen Perserteppich und malte mit dem Fuß Muster in die Staubschicht. »Kein Ding, mach ich nur aus Eigennutz. Ohne eine irre Banshee wäre meine schrullige Ersatzfamilie nur halb so interessant … Hey, was ist denn das?«

Er stutzte und richtete seine Taschenlampe auf einige dunkelbraune Flecken auf dem Teppich. »Hatte Strychnin an seinem letzten Tag beim Baron vor Aufregung vielleicht Durchfall?«

Lilith ging neben ihm in die Knie. »Das sieht eher aus wie eingetrocknetes Blut.« Sie fuhr mit dem Finger über den größten Blutfleck und wie in einem Karussell begann sich alles um sie herum zu drehen. Plötzlich flackerte ein neues Bild in ihr auf …

… sie war von einer wohligen Wärme umgeben und eine absolut wunschlose Zufriedenheit erfüllte sie. Um sie herum war es dunkel, doch aus der Ferne drangen zwei aufgeregte Stimmen an ihr Ohr. Trotzdem machte sie sich keine Sorgen – sie wusste, dass sie nicht alleine war. Jemand, mit dem sie sich sehr verbunden fühlte, war ihr nahe, so nahe, dass sie sogar den Herzschlag der Person hören konnte … 

Lilith schluckte schwer. Es konnte doch nicht sein, dass diese Vision von ihr und ihrer Mutter … Nein! Nein, das war absolut unmöglich.

… Der Streit zwischen der Frau und dem Mann wurde immer lauter, doch die Stimmen klangen zu gedämpft, um etwas verstehen zu können. Plötzlich wurde die kleine Welt, in der sie sich befand, erschüttert und sie empfing eine Welle von Angst. Todesangst … 

Lilith musste aus der Dunkelheit heraus! Wenn diese Vision tatsächlich etwas mit ihrer Mutter zu tun hatte, musste sie sehen, was vor sich ging!

Sie atmete tief durch, sammelte sich und ging auf die Suche nach dem anderen Bewusstsein, das sie gespürt hatte. Sie nahm die Witterung der Todesangst auf und folgte dem Gefühl wie ein Bluthund. Immer wieder schien sie kurz davor zu sein, ihr Ziel zu erreichen, doch dann entglitt ihr wieder die Spur und besorgt bemerkte Lilith, wie die Vision langsam zu verblassen drohte. Ein letztes Mal nahm sie all ihre Konzentration und magischen Kräfte zusammen und …

»Gib es mir!«, stieß der Mann vor ihr zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. Er hatte schwarzes glänzendes Haar, das von weißen Strähnen durchzogen war, trug einen dunklen Anzug und seine Adlernase passte perfekt in sein aristokratisch geschnittenes Gesicht. 

Lilith sah an sich herab: Ach du liebe Güte, ihr Bauch war so dick, als hätte sie einen Luftballon verschluckt! Es hatte funktioniert, sie war in das Bewusstsein ihrer Mutter eingedrungen.

Mit beiden Händen umklammerte sie den Griff eines Schwertes, das sie in ruhigen Bewegungen vor sich kreisen ließ, um den Mann auf Abstand zu halten. Obwohl sie eine entsetzliche Angst verspürte, reckte sie ihr Kinn und entgegnete mit selbstbewusster Stimme: »Oder was? Du kannst mir nichts tun, Zebul. Seit ich laufen kann, hat mich mein Vater im Schwertkampf, in Selbstverteidigung und der Abwehr magischer Angriffe unterrichtet. Glaub ja nicht, dass ich vor dir Angst habe.« 

»Ich brauche dieses Amulett. Bitte zwing mich nicht, dir wehzutun.« 

»Das Amulett gehört den Nocturi, Dämon! Denkst du wirklich, ich würde es dir freiwillig geben? Damit du mein Volk unterjochen kannst? Sicherlich nicht!« 

»Ich sag es dir ein letztes Mal im Guten: Gib mir das Bernstein-Amulett!« 

»Oder was? Es schützt mich vor deinen Dämonenkräften, das weißt du ganz genau.«

Das Gesicht Zebuls verzerrte sich zu einer grausamen Maske. »Dich vielleicht, aber nicht das Leben, das in dir ist!«, zischte er. 

Ehe sie reagieren konnte, hatte er die Hand erhoben und aus seiner geöffneten Handfläche schoss ein dünner greller Lichtstrahl hervor, der direkt auf ihren Bauch zielte. 

»NEIN!«, schrie sie auf, ließ das Schwert zu Boden fallen und umklammerte schützend ihren Bauch, doch es war zu spät. 

Wie mit eiserner Faust wurde Lilith aus Cathys Bewusstsein herausgezogen und schon einen Moment später fand sie sich in derselben Dunkelheit wieder, in der ihre Vision begonnen hatte. Doch etwas war anders: Ein grauenvoller Schmerz hatte sie erfasst und die wohlige Wärme um sie herum konnte nichts gegen die Kälte ausrichten, die sich in ihrem Körper ausbreitete …

»Wach auf, Lilith, schnell!«

War das Matts Stimme? Er fasste sie an den Schultern und versuchte, sie wachzurütteln. Aber sie konnte noch nicht zurück – sie musste wissen, wie die Vision endete! Doch sosehr sie sich auch anstrengte, der Kontakt war abgebrochen, die Vision verschwamm und Lilith wurde zurück in die Realität geschleudert.

Sie sah Matts verschwommenes Gesicht vor sich. »Ich glaube, ich bin gestorben«, flüsterte sie und fuhr sich benommen über die Augen.

»Lilith, die Fossel sind hier!«

»Nimm doch das Spray.«

»Dafür sind es zu viele, viel zu viele. Außerdem sind sie lila.«

»Lila?« Sie richtete sich auf. Matt hatte nicht übertrieben: Hunderte Fossel schwebten durch das Zimmer wie ein Schwarm Fische im Meer. Trotz ihrer großen Zahl vollzogen sich ihre Bewegungen absolut einheitlich und sie kreisten geschmeidig und elegant wie ein einziges Wesen umher. Durch die Finsternis des Raumes wirkte ihr dunkelviolettes Leuchten wie ein pulsierender Herzschlag. Die lilafarbenen Fossel besaßen einen länglichen wendigen Körper mit einem riesigen Maul, das mit so vielen Reihen metallisch glänzender Zähne angefüllt war, dass sie es nicht einmal vollständig schließen konnten. Während sie ihre Runden zogen, beobachteten sie Lilith und Matt und bleckten gierig die Zähne.

»Das sind so etwas wie Geisterpiranhas.« Matt zeigte ihr eine üble Wunde an seinem Finger, wo ein Stück Fleisch herausgebissen worden war. »Einer von denen hat mich erwischt, als ich sie mit Emmas Spray eingenebelt habe. Leider hat es überhaupt keine Wirkung gezeigt.«

Lilith wollte sich gar nicht erst vorstellen, wie ein Angriff des gesamten Fosselschwarms enden würde … Sie griff in ihre Tasche, fand ein Taschentuch und gab es Matt, damit er die Wunde abdecken konnte.

»Diese Biester blockieren den Ausgang und wir haben keine Chance, hier herauszukommen. Bitte sag mir, dass du weißt, wie wir sie bekämpfen können!«

Lilith zog hilflos die Schultern in die Höhe. »Ich habe keine Ahnung. Emma hat nur die roten und die winzigen blauen Fossel erwähnt, die beißen können.« Ihr kam eine Idee: »Moment mal, Rot und Blau – ergibt das nicht …«

»Lila«, bestätigte Matt. »Den Gedanken hatte ich auch schon. In all den Jahren, in denen Nightfallcastle unbewohnt war, hat sich hier wahrscheinlich eine neue Fosselart entwickelt.«

»Lass uns trotzdem Emmas Notfallbeutel durchsuchen! Vielleicht gibt es so etwas wie ein Universalgegenmittel?«

Mit fliegenden Fingern breiteten sie den Inhalt ihrer Beutel am Fußende des Bettes aus, doch ihre Ausbeute stimmte Lilith nicht gerade hoffnungsvoll. Sie schnupperte an einem Kräutersäckchen. »Das ist Oregano. Wozu braucht man denn das?«

»Für Pizza?«, antwortete Matt ratlos.

»Und was um Himmels willen sollen wir damit?« Er hielt eine Kaugummipackung mit Pilzgeschmack in die Höhe. »Das hat doch keinen Sinn. Wir können nicht mal ansatzweise abschätzen, wozu all diese Sachen dienen, und vor allem nicht, wie sie einzusetzen sind. Wir müssen uns etwas anderes überlegen!« Matt pfefferte die Kaugummipackung zurück zu den restlichen Sachen.

Lilith warf einen Blick auf die Fossel und wich alarmiert einen Schritt zurück. »Dann sollten wir schnell eine Idee haben. Wenn ich mich nicht täusche, ist das schwebende Tanzballett nun bereit für den Angriff.«

Die Fossel hatten sich neu formiert und näherten sich Stück für Stück ihren Opfern.

Matt drehte sich um und musterte die Wand. »Vielleicht gibt es irgendwo eine versteckte Tür? Jeder Burgherr hat doch so etwas in seinem Schlafzimmer, für den Fall, dass er fliehen muss.«

Sie tasteten die Holzvertäfelung rund um das Bett ab, doch nirgends schwang eine Geheimtür auf und schließlich mussten sie einsehen, dass sie in der Falle saßen. Mit dem Rücken zur Wand standen sie nebeneinander und starrten mit klopfenden Herzen auf den Fosselschwarm.

»Mann, jedes Mal wenn ich mit dir unterwegs bin, endet es in so etwas!«

Lilith wandte ihm mit säuerlicher Miene den Kopf zu. »Dafür kann ich doch nix! Meinst du, mir macht das Spaß?«

»Kannst du ihnen nicht befehlen, mit dem Angriff aufzuhören?«

»Der telepathische Kontakt funktioniert nur mit den Tieren der Nacht, diese Fossel sind aber nicht aus Fleisch und Blut.«

Die Geisterpiranhas waren nun auf Höhe des Bettes und formierten sich zu einem drei Meter großen Gesicht, dessen Mund sich zu öffnen begann.

Liliths Knie wurden weich, wie erstarrt stand sie da, nicht in der Lage, den Blick abzuwenden. Dieses Mal würde es für Matt und sie keine Rettung geben … Hunderte Fossel rissen gierig ihre Mäuler auf, bereit, ihre metallisch glänzenden Zähne in ihr Fleisch zu versenken und sie in kleine Stücke zu zerfetzen. Lilith verspürte den verzweifelten Wunsch, mit der Mauer zu verschmelzen.

»Hoffentlich ist es schnell vorbei«, hauchte sie.

Plötzlich stoppten die Fossel mitten in der Bewegung, unruhig wandten einige von ihnen ihre Köpfe umher.

Irritiert ließ Matt seinen Arm sinken, den er schützend vor seinen Kopf gehalten hatte. »Was ist denn jetzt los?«

Die Fossel zögerten noch einen letzten Moment, dann stoben sie hastig in alle Richtungen auseinander.

Matt sah ihnen ratlos hinterher. »Warum fliehen sie? Hast du etwas damit zu tun?«

»Nein, ich habe überhaupt nichts gemacht. Es sah aus, als hätten sie vor irgendetwas Angst bekommen.« Lilith schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Wand. »Meine Güte, war das knapp.«

»Ich frage mich, ob dieses Etwas gut oder schlecht für uns ist?«

In diesem Moment hallte ein panikerfüllter Schrei durch die Burg und man hörte patschende Schritte, die direkt auf sie zukamen. Ein paar Sekunden später bog Strychnin um die Ecke und zog eine flatternde Schleppe aus Spinnweben hinter sich her, die sich zwischen seinen Dämonenohren verfangen hatten.

»Ich kann nichts dafür, Eure Ladyschaft!«, kreischte er. »Das schöne Ambiente ist von ganz allein lebendig geworden.«

Er sauste an ihnen vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen, und machte Anstalten, sich unter dem Bett zu verstecken. Lilith packte ihn gerade noch rechtzeitig am Bein und zog ihn zurück.

»Wer ist lebendig geworden?«

»Gargoyles … die vier über dem Eingangsportal«, stammelte er. »Riesige Gargoyles … und die sind böse, sehr böse.«

Lilith und Matt wechselten einen besorgten Blick. »Was ist mit Emma?«

»Eure Freundin ist in der Bibliothek und kämpft mit zwei von den Gargoyles, die anderen beiden haben mich verfolgt.«

Ungläubig starrte Lilith ihn an. »Und die hast du jetzt auf direktem Weg zu uns geführt?«

Er musste keine Antwort mehr geben: Galoppierende Schritte, die den Boden zum Erbeben brachten, näherten sich ihnen vom Flur.

»Gibt es hier einen Geheimgang?«, fragte Matt hastig. Strychnin nickte und deutete auf den Kamin. »Man muss auf die marmorne Kreuzspinne in der seitlichen Rankenverzierung drücken.«

»Bist du verrückt?«, fuhr Lilith Matt an. »Wir können doch nicht abhauen und Emma ihrem Schicksal überlassen!«

»Das habe ich auch nicht vor.« Er drückte auf die Spinne und neben dem Kamin schwang knirschend eine Geheimtür auf.

»Sie werden denken, dass wir durch den Geheimgang geflohen sind, und uns verfolgen. Du versteckst dich hinter dem Vorhang«, befahl er Strychnin. »Sobald die Gargoyles im Geheimgang verschwunden sind, schließt du die Tür, dann sitzen sie in der Falle.«

Der Dämon sah aus, als würde er jeden Moment in Ohnmacht fallen. »Sehr … sehr wohl!« Gehorsam schlüpfte er hinter den Vorhang, während Matt und Lilith in letzter Sekunde unter dem Bett verschwanden.

Die beiden Gargoyles preschten in den Raum und jeder ihrer Schritte ließ die Staubflocken vor Liliths Gesicht auf- und abhüpfen. Entgegen ihrer Hoffnungen rannten sie nicht sofort in den Geheimgang hinein, sondern hielten inne und verständigten sich untereinander mit einem kehligen Knurren, das so gefährlich klang, dass es Lilith die Nackenhaare aufstellte. Durch den schmalen Spalt der Bettumrandung beobachtete sie, wie sich einer der Gargoyles ihrem Versteck näherte. Dank ihrer eingeschränkten Sicht sah sie nur die mächtigen Pranken und muskulösen Beine der zum Leben erweckten Steinteufel, doch diese ließen erahnen, wie stattlich die Bestien sein mussten.

Der Gargoyle blieb vor dem Bett stehen und seine Krallen bohrten sich direkt vor ihr in den Fußboden, als sei er aus Sand. Lilith hielt sich den Mund zu, um ja keinen Laut von sich zu geben, doch ihr Herz schlug so laut, dass sie glaubte, der Gargoyle müsse es ebenfalls hören.

Endlich entfernte er sich wieder und ging zu seinem Artgenossen zurück, der direkt vor Strychnins Versteck haltgemacht hatte.

Lass den Kleinen bloß die Nerven behalten, betete sie still. Wenn er nur einen Mucks von sich gibt, sind wir verloren.

Einer der Gargoyles stieß ein weiteres Knurren aus, dann liefen beide zur geöffneten Tür des Geheimgangs.

Lilith wagte sich ein Stück unter dem Bett hervor. Gerade verschwand der letzte Gargoyle im Durchgang, in dem er aufgrund seiner Größe und Masse fast stecken blieb. Nun musste Strychnin sich nur noch wenige Schritt vorwärts wagen und die Hand nach dem Mechanismus ausstrecken …

»Jetzt, Strychnin!«, zischte sie so leise wie möglich. Anstatt einer Antwort erzitterte nur der Stoff des Vorhangs und ein leises Wimmern war zu hören.

»Mach schon!«

Er lugte vorsichtig hinter dem Vorhang hervor, während seine Dämonenohren nervös hin- und herwackelten.

»Wenn du die Geheimtür in fünf Sekunden zumachst, darfst du ausnahmsweise an der Katze von Misses Clearwater lecken«, frohlockte sie.

Nach kurzem Zögern sauste der Dämon zum Kamin, löste den Mechanismus aus und die Tür fiel mit lautem Knirschen ins Schloss.

»Das hast du gut gemacht!« Lilith robbte unter dem Bett hervor und klopfte sich die Staubflusen von den Kleidern.

Er blickte voller Stolz zu ihr auf. »Darf ich wirklich an der Katze lecken, Eure Ladyschaft?«

Sie seufzte auf. »Versprochen ist versprochen.«

»Das habe ich gerade unter dem Bett gefunden. Cool, oder?« Matt hielt ein großes Schwert in Händen, kämpfte jedoch sichtlich mit dessen Gewicht. »Vielleicht können wir damit Emma von den anderen Gargoyles befreien? Leider ist es verflixt schwer.«

Lilith war vor Schreck wie erstarrt. Mit genau diesem Schwert hatte ihre Mutter versucht, Zebul abzuwehren. Bedeutete das nicht, dass ihre Vision auf realen Ereignissen beruhte? Aber es musste eine Halluzination gewesen sein, hervorgerufen durch ihre nicht steuerbaren Bansheekräfte. Denn Lilith war hier – sie lebte! Fröstelnd verschränkte sie die Arme vor der Brust. Vielleicht wurde sie tatsächlich so langsam verrückt?

Mit bedauerndem Gesichtsausdruck legte Matt das Schwert neben Baron Nephelius auf das Bett. »Dieses Ding mitzuschleppen, hat wenig Sinn. Wenn ich damit einem Gargoyle einen Hieb versetzen wollte, müsste ich ihn vorher darum bitten, ruhig stehen zu bleiben und zu warten, bis ich damit ausgeholt habe. Aber wie sollen wir Emma dann helfen? Hat jemand einen Plan?«

Ein gewaltiger Schlag erschütterte die Wand neben dem Kamin. Die Gargoyles hatten entdeckt, dass sie einer falschen Fährte gefolgt waren, und ihr wütendes Knurren drang hinter der Geheimtür hervor. Erneut erzitterte die Wand, dieses Mal so heftig, dass ein Gemälde zu Boden krachte.

»Los, lasst uns verschwinden!«

Sie rannten aus dem Zimmer in Richtung Bibliothek und Lilith überlegte fieberhaft, wie sie nun vorgehen sollten. Es würde Emma rein gar nichts nützen, wenn sie planlos und völlig unbewaffnet in die Bibliothek stürmten. Wenn sie sowieso nicht schon zu spät kamen, aber daran wollte sie gar nicht erst denken.

»Achtung!« Matt packte rüde ihr Handgelenk und zog sie und Strychnin in letzter Sekunde in den Schatten eines Mauervorsprungs.

Ein Gargoyle galoppierte an ihnen vorbei, so schnell, dass Lilith ihn nur als riesenhaften Schatten wahrnehmen konnte. Die drei pressten sich an die Wand, während der Gargoyle auch schon um die Ecke preschte, in Richtung der wütenden Laute seiner eingesperrten Artgenossen.

»Einer weniger, um den wir uns kümmern müssen«, meinte Matt. »Jetzt können wir nur noch hoffen, dass es Emma gut geht.«

Auf Zehenspitzen näherten sie sich der Bibliothek und spähten durch die zerborstene Tür. Das Zimmer sah aus, als wäre darin eine Bombe explodiert. Bücherberge lagen auf dem Boden, Regalbretter waren herausgerissen, Sessel zerfetzt und Teile der Decke bröckelten zu Boden, denn dort oben hing kopfüber ein unglücklich wirkender Gargoyle und stieß wimmernde Laute aus.

»Da seid ihr ja endlich!«, rief Emma vorwurfsvoll, die quer über dem metallenen Kronleuchter lag.

Matt und Lilith verließen ihre Deckung und starrten mit geöffneten Mündern zu ihr empor. »Wie bist du denn dorthin gekommen?«

»Ich stand gerade auf der Empore, als uns die Biester überrascht haben, und ich wusste keinen anderen Ausweg, als auf den Kronleuchter zu springen. Ich kann euch sagen, die Angst verleiht Flügel.«

Emma musste tatsächlich verrückt vor Angst gewesen sein, um so einen halsbrecherischen Sprung zu wagen.

Matt deutete auf den Gargoyle. »Und was ist mit dem passiert?«

»Er steckt fest. Zum Glück können Gargoyles nur fliegen, wenn sie von einem hohen Gebäude aus starten, und nachdem er mich von unten nicht erreicht hat, wollte er es über die Decke versuchen. Um nicht herunterzufallen, musste er seine Krallen jedoch so tief in den Stein graben, dass er sie nun nicht mehr herausbekommt.«

Der Gargoyle starrte mit einer Mischung aus Schmerz und überschäumender Wut auf sie herab und bleckte die Zähne.

Matt und Lilith schoben hastig einige der noch unbeschädigten Lesesessel zusammen und Strychnin platzierte sie so, dass Emma sicher darauf landen konnte.

»Leute, ich habe etwas Tolles entdeckt«, erzählte ihnen Emma währenddessen. »Den originalen Wortlaut, den die Magier benutzt haben, um den Zauber für das Tor zu wirken. Darin gibt es einen kleinen, aber sehr bedeutenden Unterschied zu dem Spruch, der am Tor angebracht ist. Leider liegt die Mappe mit der Niederschrift irgendwo in einem der Bücherhaufen.«

Ein ohrenbetäubendes Brüllen unterbrach ihren Vortrag. Dem Gargoyle war es gelungen, eine seiner Tatzen zu befreien, doch nun machte ihm die Schwerkraft zu schaffen. Er fing an, mit seinen Flügeln zu schlagen, ein gewaltiger Luftzug fegte durchs Zimmer und brachte Emmas Kronleuchter ins Schwanken. Sie rutschte ab und klammerte sich mit beiden Händen an der metallenen Umrandung fest. Trotz seiner eigenen Probleme witterte der Gargoyle seine Chance: Er streckte seine freie Pranke aus und seine Krallen streiften schon fast über Emmas rechten Arm.

»Los, spring endlich!«, rief Matt von unten.

Emma ließ sich fallen, landete zielgenau in den Lesesesseln und Lilith half ihr, über die Lehnen zu klettern.

»Habt ihr schon einen Plan geschmiedet?«

»Ja, haben wir.« Lilith zerrte sie in Richtung Tür. »Und zwar abhauen, so schnell wie möglich.«

»Und die Niederschrift mit dem Zauberspruch?«, warf Emma ein.

Lilith zögerte nur einen kurzen Moment, dann hatte sie die Entscheidung gefällt: »Die müssen wir in der Bibliothek lassen. Jetzt ist nur wichtig, dass wir lebend hier herauskommen.«

Sie sausten los, den Flur entlang in Richtung Ausgang. Matt nahm gleich zwei Treppenstufen auf einmal, und als sie keuchend die Eingangshalle durchquerten, ließen schwere Schritte hinter ihnen den Boden erzittern. Lilith musste sich nicht umsehen, um zu wissen, dass ihr mindestens einer der Gargoyles dicht auf den Fersen war. Sie biss sich auf die Lippen und spurtete hinter Matt und Emma ins Freie, die schon den Weg zum Schuppen eingeschlagen hatten.

Erneut kämpften sie sich durch das Gestrüpp, rissen sich los, wenn Dornen sich in ihren Kleidern verfangen hatten, und versuchten, trotz der Unwegsamkeiten ihr Tempo zu halten. Nach einer halben Ewigkeit, wie es Lilith schien, tauchte der Schuppen vor ihnen auf. Sie konnte es kaum glauben: Nur noch wenige Schritte, dann waren sie in Sicherheit.

»Eure Ladyschaft, er hat mich gleich, zu Hilfe!«

Strychnin! Den kleinen Dämon hatte sie völlig vergessen. Wie ein Hase rannte Strychnin in einem wilden Zickzackkurs vor dem Gargoyle davon, doch mit seinen kurzen Beinen konnte er ihm nicht mehr lange entkommen. Unter dem Gewicht des jagenden Gargoyles zersprangen die Pflastersteine und die Steinsplitter wurden wie Gischt in die Höhe geschleudert.

»Er ist unkaputtbar!«, rief Emma ihr von Weitem zu.

Doch Lilith wusste, dass Strychnin genauso Schmerzen empfand wie ein Mensch, und die Angst stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben …

»Ach, verdammt!« Sie kehrte um und rannte zu ihm zurück.

Gerade als der Gargoyle zu einem Hieb ausholen wollte, schnappte sie ihm den Dämon unter der Pranke weg. Seine Krallen streiften Lilith, schlitzten ihre Jacke auf und zogen mehrere Striemen in das Fleisch ihrer Schulter. Dank des Adrenalins, das durch ihren Körper brandete, verspürte sie im ersten Moment kaum mehr als ein starkes Brennen.

Völlig verdutzt starrte der Gargoyle auf die Stelle, an der eben noch Strychnin gestanden hatte, und Lilith stellte dankbar fest, dass die steinernen Riesen wohl in gleichem Maße dumm wie gewaltig waren.

»Halt dich gut fest!« Sie klemmte sich Strychnin unter den Arm und lief auf den Schuppen zu. Matt wartete auf dem Dach, hielt ihr die Hand hin und half ihr nach oben, während Emmas Kopf bereits auf der anderen Seite der Mauer verschwand.

»Bist du verletzt?«, fragte er besorgt.

»Es geht schon. Komm, nichts wie weg von hier!«

Matt setzte zu einem Sprung an und zog sich mit einem Klimmzug nach oben. Lilith versuchte, es ihm gleichzutun, doch mit Strychnin, der seine Hände nun um ihren Hals geschlungen hatte, schien sie um Tonnen schwerer zu sein. Sie presste die Lippen zusammen und spannte die Arme an. Nichts. Dafür verwandelte sich das Brennen in ihrer Schulter in ein unangenehmes Pochen und nun spürte sie auch, wie ihr T - Shirt sich dort mit Blut vollsaugte und warm an ihrer Haut klebte. Ihre Verletzung musste schlimmer sein, als sie anfangs angenommen hatte.

»Schnell, Eure Ladyschaft! Der Gargoyle klettert gerade auf den Schuppen und dahinten beim Eingangsportal ist schon der nächste aufgetaucht.«

»Ich habe nicht genug Kraft, um uns beide hochzuziehen. Du musst dich immaterialisieren!«

»Das geht nicht.«

»Was? Warum denn nicht?«

»Ich habe zu viel Angst«, rief er hysterisch.

Lilith hörte hinter sich das Krachen und Splittern von Holz.

»Er ist durch das Dach gebrochen, der steinerne Fettsack war zu schwer!«

Strychnin riss jubelnd einen Arm in die Höhe, verlor seinen Halt und rutschte von Liliths Rücken ab. In letzter Sekunde bekam er den Stoff ihrer Jeans zu fassen und klammerte sich an ihrem Bein fest. Der Ruck schien Lilith die Arme aus den Schultern zu reißen und der Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen.

»Manchmal … könnte ich dich eigenhändig umbringen, weißt du das?« Ihre Finger glitten langsam, aber sicher von der Oberseite der Mauer ab.

»Ach du heilige Dämonenbrut! Da ist er wieder, der Sturz hat ihn anscheinend richtig sauer werden lassen. Er kommt direkt auf mich zu. Weg mit dir, weg, gsch-gsch!«

Aus den Augenwinkeln nahm Lilith eine Bewegung wahr. Sie schielte zur Seite und sah den zweiten Gargoyle, der sich von der Seite zu ihnen hocharbeitete.

»Strychnin, bitte versuch, dich zu imma…« Sie stockte, schnüffelte und begann zu würgen. »Warst du das etwa?«

»Tut mir leid, Eure Ladyschaft, meine Nerven sind für so etwas nicht geschaffen. Diese ganze Aufregung verursacht mir Blähungen … Oh nein, er hat mich gleich erreicht!«

Strychnin strampelte panisch mit den Beinen herum. »Bleib weg von mir, du hässlicher Steinklops … Hey, was ist denn jetzt? Er sieht aus, als wäre ihm plötzlich übel. Und jetzt zieht er sich zurück.«

»Ich weiß, was er hat«, presste Lilith zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Das sind deine dämonischen Blähungen, mir ist auch ganz schwummrig von diesem Gestank. Strychnin, wenn du dich nicht sofort immaterialisierst, stürzen wir beide ab.«

»Aber ich kann Euch doch nicht allein lassen! Ich bin Eure einzige Waffe gegen diese Monster.«

Damit hatte er leider recht. Der andere Gargyole trat nun ebenfalls den Rückzug an, das Gesicht zu einer Maske des Ekels und Abscheus verzogen.

Matts Kopf tauchte über Lilith auf. »Warum kommt ihr denn nicht?«

»Wir hängen hier noch ein bisschen rum«, fauchte Lilith.

Er umfasste ihre Handgelenke und half ihr, sich auf die Mauer zu ziehen. »Igitt, was stinkt denn hier so grauenvoll?«

»Das war ich, junger Herr«, antwortete Strychnin ihm mit stolzgeschwellter Brust. »Ich habe die riesigen Garygoyles in die Flucht gefurzt.«

Erschöpft blieb Lilith für einen Moment oben sitzen. Ihre Kräfte schienen mit einem Mal bis auf den letzten Rest aufgebraucht zu sein.

»Verdammt, der Gargoyle hat dich ja erwischt.« Matt berührte sie an der Schulter und Lilith zuckte schmerzerfüllt zurück. »Das sollte sich Emma einmal ansehen. Geh du vor, ich nehme Strychnin, okay?«

Lilith nickte und stieg mit zittrigen Knien die Leiter hinab.

Als sie endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, setzte sie sich zu Emma auf einen abgestorbenen Baumstamm und ihre Freundin begutachtete mit fachmännischer Miene die Verletzung.

Matt kam zu ihnen und legte den scheinbar leblosen Strychnin auf den Boden. »Er ist doch tatsächlich ohnmächtig geworden, nachdem ihm wieder eingefallen ist, dass er Höhenangst hat«, erzählte er kopfschüttelnd.

»Du hast nur eine Fleischwunde«, diagnostizierte Emma. »Ich kann dich nachher verarzten. Meine Mutter hat daheim einen großen Vorrat an Heiltinkturen. Damit wird die Wunde in wenigen Tagen kaum noch zu sehen sein. Und frische Kleider kann ich dir auch geben, denn so willst du bestimmt nicht bei deiner Tante auftauchen.«

»Danke!« Lilith fuhr sich über das Gesicht. »Meine Güte, war das knapp! Warum enden unsere Ausflüge eigentlich immer damit, dass wir fast umgebracht werden?«

»So negativ würde ich das nicht sehen«, widersprach Emma. »Zum Beispiel hast du beim letzten Mal Freundschaft mit den Werwölfen geschlossen, ich konnte die Seelengrubler ernten und meine Mutter hat sich an ihrem Geburtstag unglaublich über das Friedhofsgras gefreut. Sie wollte zwar wissen, wie ich es beschaffen konnte, aber ich konnte ihren Fragen geschickt ausweichen, indem ich versehentlich die Tischdecke in Brand gesetzt habe.«

Lilith nickte seufzend. »Ich weiß, ich war dabei.«

»Hast du diese Seelengrubler eigentlich eingenommen?«, fragte Matt neugierig.

»Natürlich! Wozu hätten wir denn sonst das Risiko auf uns nehmen sollen?«

»Und? Hat es etwas bewirkt?«

»Woher soll ich das wissen?«, gab sie gereizt zurück. »Immerhin dauert es noch ein Weilchen bis zu meinem dreizehnten Geburtstag.«

In letzter Zeit reagierte Emma, sobald die Sprache auf ihre Wandlung kam, immer empfindlicher und Lilith beschloss, lieber das Thema zu wechseln. »Zum Glück haben wir dank der ›Creepy Christmas‹-Produkte bald das Geld für die Dachrenovierung zusammen. In der Burg halten sich eindeutig zu viele Haustiere auf, mit all diesen Viechern möchte ich wirklich nicht zusammenleben.«

»Die Gargoyles wären wohl nicht zum Leben erwacht, wenn wir den regulären Eingang durch das Tor genommen hätten.« Matt grinste. »Aber wer hätte gedacht, dass der Geruch von Dämonenblähungen diese Biester in Schach hält?«

»Wir, die Kinder der Nacht, sind alle empfänglich für Düfte«, erklärte Emma. »Warum also nicht auch die Gargoyles? Euch Menschen beeinflussen Düfte ebenfalls, sogar mehr als euch bewusst ist. Ihr reagiert mit Zuneigung, Wohlbefinden oder Ablehnung und ein bestimmter Geruch kann eine so lebhafte Erinnerung auslösen, dass ihr euch für einen Moment in die Vergangenheit zurückversetzt fühlt.«

»Wir, die Kinder der Nacht, sind alle empfänglich für Düfte«, murmelte Lilith nachdenklich. Emmas Worte förderten in ihr eine schemenhafte Erinnerung zutage – von dem Nachmittag, als sie in der Crepusculelane gewesen war. Sie sah wieder Rebekka vor sich, mit einer Art Flakon in der Hand. Hatte Rebekka sie nicht mit etwas eingenebelt, angeblich einer Art Parfüm …?

In diesem Augenblick stürzte ein giftgrüner Schemen auf sie zu und warf sich so inbrünstig in ihre Arme, dass sie fast vom Baumstamm kippte.

»Ihr seid die beste Herrin, die ich jemals hatte!«

Lilith lachte auf. »Schon gut, Strychnin, sei bitte ein bisschen vorsichtiger, meine Schulter tut ganz schön weh.«

»Ihr habt mich vor dem Gargoyle gerettet und dabei Euer Leben aufs Spiel gesetzt«, schniefte er ergriffen. »Ich habe es nicht verdient, Euer Diener zu sein.«

Sie tätschelte seine Dämonenschulter. »Jetzt beruhige dich mal wieder!«

Seine Miene wurde ungewohnt ernst. »Nein, Eure Ladyschaft, ich bin Eurer Zuneigung nicht würdig. Entlasst mich, schickt mich zurück ins Schattenreich!«, verlangte er inbrünstig.

Erstaunt sah sie ihn an. »Du kannst zwar ganz schön nerven, aber deswegen verbanne ich dich doch nicht ins Schattenreich. Jedenfalls nicht freiwillig«, räumte sie ein. »Wenn ich das Amulett abgeben muss, wirst du wohl oder übel zurückkehren müssen.«

Lilith wandte sich an Emma. »Oder hast du in der Bibliothek etwas herausgefunden, wodurch ich das Tor am Abend der Wintersonnenwende öffnen könnte?«

»Ach herrje, das hätte ich fast vergessen.« Sofort stahl sich ein Funkeln in Emmas Augen. »Ihr werdet nicht glauben, was ich herausgefunden habe!«
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»Wir leben in einer dunklen Zeit. So viel Blut wurde vergossen, dass wir unsere Toten kaum mehr zählen können. Um uns vor der Ausrottung zu bewahren, schließen wir, die Führer der vier Völker, nun dieses Bündnis. Fortan werden wir im Verborgenen leben – zum Schutz vor den Menschen, vor ihrer Verfolgung, ihrem Hass und ihrer Blutgier. Um das Gelingen unseres Bündnisses zu gewährleisten, lege nun ich, Zebul, Herrscher über die Dämonen, im Namen meines Volkes den heiligen Bluteid ab, der nur durch das Zusammenlegen der vier Amulette aufgehoben werden kann: Ich, Zebul, schwöre, dass die Dämonen der Menschenwelt den Rücken zukehren werden. Nur mit Erlaubnis eines Ratsmitgliedes werden wir durch das Schattenportal treten können und selbst dann werden alle Dämonen, mit Ausnahme des Trägers des Onyx-Amuletts, nur als Malecorax erscheinen. 

Ich, Zebul, schwöre, dass jeder Dämon, der aus dem Schattenreich in die Menschenwelt tritt, in Zukunft keine Menschen mehr in Besitz nehmen oder ihren Willen steuern kann. 

Ich, Zebul, schwöre, dass wir weiterhin das Bündnis mit den Nocturi einhalten und ihren Hexen und Magiern bei einer magischen Anrufung unsere Zauberkraft zur Verfügung stellen werden. So soll es sein bis zu dem Tag, an dem wir keine Verfolgung durch die Menschen mehr fürchten müssen und das Überleben unserer Völker gesichert ist.« 

Eid der Dämonen im Rahmen
 der großen Übereinkunft,
 abgelegt von Erzdämon Zebul

Einige Tage später saßen sie nach der Schule im »Eiscafé Leichenstarre« und Lilith tunkte eine Kürbiswaffel in ihren nach Zimt und Schokolade duftenden »Drecktümpel«. Die Stimmung am Tisch war bedrückt, kein Wunder, wenn man bedachte, dass es nur noch ein Tag bis zur Wintersonnenwende und dem Ablauf von Scropes Ultimatum war.

»Weiß dein Vater eigentlich Bescheid, für den Fall, dass …« Emma schluckte schwer und brachte es nicht über sich, ihren Satz zu beenden.

Lilith schüttelte den Kopf. »Mildred weigert sich, ihn zu informieren. Sie will partout nicht wahrhaben, dass ich Bonesdale morgen wahrscheinlich verlassen muss. Wenn ich das Thema auch nur anschneide, reagiert sie sofort gereizt. Aber dafür habe ich gestern eine Nachricht von meinem Vater erhalten und weiß nun endlich, wo er sich aufhält.« Zum ersten Mal an diesem Tag breitete sich ein glückliches Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Er hat mir eine Weihnachtskarte und einen kleinen Talisman geschickt. Er steckt gerade in Südamerika bei einer Ausgrabung fest und konnte mir deswegen nicht früher schreiben.«

Zwar war die Nachricht ihres Vaters relativ kurz gehalten, aber für Lilith war es das Zeichen, auf das sie so lange gewartet hatte. Ihr Vater dachte noch an sie und hatte seine Tochter nicht für immer aus seinem Leben verbannt!

»Das ist doch toll«, meinte Matt. »Freut mich für dich.«

Erneut breitete sich ein unangenehmes Schweigen zwischen ihnen aus. Lilith hatte das Gefühl, dass sie den Moment nutzen und ihren Freunden noch schnell alles erzählen musste, was sie ihnen je hatte sagen wollen, doch sie wusste einfach nicht, womit sie den Anfang machen sollte. Nichts schien wichtig genug zu sein, um die kostbare Zeit zu füllen.

»Und du bist wirklich sicher, dass es keinen lebenden Verwandten mehr gibt?«, fragte Emma zum wiederholten Mal.

»Hundertprozentig sicher.« Lilith stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Glaub mir, ich habe jeden im Seniorenstift ausgefragt, doch keiner erinnert sich an einen weiteren Nachkommen der Nephelius-Familie. Sir Elliot besitzt sogar einen penibel geführten Familienstammbaum und darauf bin ich die Einzige, bei der noch kein Sterbedatum eingetragen ist.«

»Es muss aber jemanden geben!«, beharrte Emma stur. »Der originale Wortlaut des Zauberspruches lautete: ›Das Tor geschlossen zum Schutz vor Feind und Gefahr, bis die Wächter werden alle Nephelius-Erben gewahr.‹ Somit ist die einzig logische Erklärung, warum du nicht durchgelassen wirst, dass es noch mindestens einen anderen Erben gibt.«

Wenn sie diesen Zauberspruch nicht in der Bibliothek hätten zurücklassen müssen, bestünde wenigstens die Chance, Scrope von der Unsinnigkeit seines Ultimatums zu überzeugen, doch so standen sie mit leeren Händen da.

Matt schob seinen fast unangetasteten »Winteralbtraum« von sich. Da er ansonsten über einen gesunden Hunger verfügte und Essen in beachtlichen Mengen in sich hineinschaufeln konnte, war seine plötzliche Appetitlosigkeit höchst untypisch. »Aber in diesen Unterlagen war doch auch vermerkt, dass Liliths Großvater einige Jahre vor seinem Tod mehrere Magier engagiert hat, die den Zauber umwandeln sollten, sodass er dem Wortlaut auf dem Schild des Tores entspricht. Vielleicht lag ich mit meiner ursprünglichen Vermutung gar nicht so falsch und der Zauber ist dabei irgendwie kaputt gegangen.«

Emma verdrehte entnervt die Augen. »Wie oft soll ich es denn noch sagen: Zauber gehen nicht kaputt. Außerdem bin ich davon überzeugt, dass der Plan des Barons nicht funktioniert hat, und es wundert mich, dass er es überhaupt versucht hat. Denn zu diesem Zeitpunkt war der Zauberspruch schon viele Hundert Jahre alt, und je älter ein Zauberspruch ist, umso stärker und mächtiger wird er. Bei dieser Umwandlung bestand nicht die geringste Aussicht auf Erfolg.«

»Nur leider bringt uns das auch nicht weiter«, stellte Lilith fest. Sie musterte die Leute um sich herum. Das Café war überraschend gut besucht, viele der Bonesdaler saßen oder standen beisammen, tuschelten miteinander und eine seltsame Anspannung lag in der Luft. »Wenn ich mich so umsehe, habe ich das Gefühl, dass es die meisten kaum abwarten können, bis ich verschwinde.«

»Stimmt doch gar nicht!« Emma senkte verschwörerisch ihre Stimme: »Es sind nur alle so nervös, weil sie nachher in den Wald zu Johnsons Hütte gehen werden. Scrope hat das ganze Dorf dazu aufgefordert, ihn bei der Vertreibung des Vampirrudels zu unterstützen. Die Aktion ist topsecret, damit Johnson nicht vorgewarnt ist.«

Jetzt erinnerte sich Lilith wieder, dass sie Mildred, Arthur und die anderen beim Frühstück darüber hatte reden hören. Da Johnson ungeachtet der herrschenden Gesetze weiterhin in Greynock auf die Jagd ging und Menschen umbrachte, wollte Scrope ihn nun außer Gefecht setzen. Leider war der Vampir nur dazu verpflichtet, Vadim Alexandréscus Befehle zu befolgen, sodass die Nocturi Johnson nicht einfach gefangen nehmen und verurteilen konnten. Ein Hilfegesuch an den Träger des Blutstein-Amuletts war leider unbeantwortet geblieben – wahrscheinlich, weil diesem weiterhin die Vânâtor Sorge bereiteten, die hartnäckig versuchten, den Unterschlupf der Vampire ausfindig zu machen. In Anbetracht solch einer Gefahr stand ein weit entfernter Gesetzesbrecher auf Vadims Prioritätenliste bestimmt nicht ganz oben. So wie Lilith den Träger des Blutstein-Amuletts kennengelernt hatte, war es allerdings auch möglich, dass er den Brief aus Bonesdale nach dem Lesen sofort wieder vergessen hatte.

»Ich finde es nicht richtig, dass Johnson und sein Rudel keine richtige Strafe erhalten und sie nur von der Insel vertrieben werden sollen«, sagte sie mit düsterer Miene. »Er ist ein Mörder, der seine Taten kein bisschen bereut und fest entschlossen ist, weitere Menschen umzubringen. Wenn ihn niemand aufhält, wird er irgendwo anders morden. Man sollte ihn nicht ungeschoren davonkommen lassen.«

»Du weißt doch, dass nur Vadim so ein Urteil fällen darf. Ich verteidige Scrope zwar nicht gerne, aber ihm sind in diesem Fall die Hände gebunden. Für dich sollte jetzt nur wichtig sein, dass die Anspannung, die in der Luft liegt, nichts mit dir zu tun hat. Denn …« Emma hielt inne, beugte sich zu Lilith und Matt und senkte erneut ihre Stimme: »Ich weiß von meinem Vater, dass die meisten in Bonesdale nicht hinter Scropes Misstrauensantrag stehen. Zwar waren nach Amaros Tod und deinem Unfall am Weiher erst einmal alle verunsichert, doch je näher der Termin deiner Verbannung rückt, umso mehr Zweifel werden laut. Glaubt mir, als Wirt des ›Frankenstein‹ weiß mein Vater genau über die Stimmung im Dorf Bescheid. Zwar sind sich viele nicht sicher, ob du tatsächlich die Führung der Nocturi übernehmen solltest, aber bisher hast du sie noch nicht einmal beansprucht. Selbst wenn dich die Wächter nicht passieren lassen sollten, finden die meisten, dass eine Verbannung und Erinnungsauslöschung eine unfaire und viel zu harte Strafe wäre. Weißt du, was das bedeutet, Lilith? Wenn sich morgen Abend vor dem Tor genug Leute gegen Scrope stellen, können wir das Ganze vielleicht noch aufhalten. Er wird sich bestimmt nicht mit dem ganzen Dorf anlegen wollen.«

Lilith richtete sich hoffnungsvoll auf. »Meinst du wirklich?« Wenn sich genug Dorfbewohner auf ihre Seite schlugen, würde es Scrope tatsächlich nicht gelingen, ihr das Amulett abzunehmen. Aber das waren ja fantastische Neuigkeiten! Mit so einer Wendung hatte sie überhaupt nicht gerechnet.

Matt sah Emma mit säuerlicher Miene an. »Darf man mal wissen, warum du uns das erst jetzt erzählst?«, pflaumte er sie an. »Nur damit du es für das nächste Mal weißt: Ich finde es doof, wenn jemand gute Nachrichten für sich behält, nur um andere vor einer möglichen Enttäuschung zu beschützen. Wir sind doch nicht mehr im Kindergarten.«

Beschämt wich sie seinem Blick aus. »Tut mir leid, mein Vater meinte, ich solle euch lieber noch nichts davon erzählen.« Hilfe suchend sah sie zu Lilith, die bedauernd mit den Schultern zuckte. So ganz unrecht hatte Matt nicht.

»Ach, ist schon okay!« Seine Miene entspannte sich wieder. »Hauptsache ist, dass du es uns gesagt hast und wir dem morgigen Abend jetzt etwas positiver entgegensehen können.«

Er zog seinen »Winteralbtraum« wieder zu sich heran und arbeitete sich mit neuem Appetit durch die oberste Eiszuckerschicht.

Lilith rümpfte die Nase. »Ich glaube es ja nicht … Der hat doch nicht etwa vor, sich hier zu immaterialisieren?«

Ein unverkennbarer Schwefelgeruch lag in der Luft und Liliths Jacke, die neben ihr auf der Bank lag, wuchs zu einem kleinen Berg heran.

Strychnin linste vorsichtig darunter hervor. »Guck-guck, Eure Ladyschaft?«

»Bist du verrückt geworden?«, zischte sie. »Was ist, wenn dich ein Tourist entdeckt?«

Da sich so kurz vor Heiligabend kaum noch Touristen nach Bonesdale verirrten, bestand zwar keine allzu große Gefahr, doch Strychnin war trotzdem ein unkalkulierbares Risiko eingegangen.

Der Dämon sah dies allerdings weniger dramatisch: »Ich habe einen perfekten Plan erarbeitet, Eure Durchlaucht! Wenn ein menschliches Auge meiner Gestalt habhaft werden sollte, mache ich mich steif und Ihr behauptet, dass Ihr diese liebreizende Dämonenpuppe im Souvenirladen gekauft habt. Da ich das letzte Exemplar war, können sie so eine hübsche Puppe leider nicht mehr käuflich erwerben, was die Touristen verständlicherweise in tiefste Verzweiflung stürzen würde.«

»Das ist gar keine schlechte Idee«, stimmte sie ihm bei. »Mit etwas Glück könnte ich dich sogar weiterverkaufen, was meinst du?«

Strychnin zog sich sicherheitshalber etwas weiter ins Dunkel der Jacke zurück. »Ich bin hier, weil ich Euch von Eurer Tante daran erinnern soll, dass Ihr gleich Euren ersten Unterricht bei Imogen Norwich habt.«

Lilith räusperte sich verlegen, wich den fragenden Blicken ihrer Freunde aus und begutachtete stattdessen sehr interessiert eine ihrer Haarsträhnen. Es war nämlich nicht so, dass sie den Termin vergessen hätte, aber eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, dort zu erscheinen.

»Das ist doch pure Zeitverschwendung«, erklärte sie schließlich. »Es könnte mein letzter Tag in Bonesdale sein und meine Tante zwingt mich, zum Bansheeunterricht zu gehen. Nur, weil sie nicht wahrhaben will, dass ich bald vielleicht gar keine Banshee mehr bin.«

»Imogen hat dir das Leben gerettet – und zum Dank dafür willst du sie jetzt einfach ohne Entschuldigung sitzen lassen?«, fragte Matt ungläubig. »Abgesehen davon könntest du aufgrund von Emmas tollen Neuigkeiten deine Situation ruhig etwas optimistischer beurteilen und nicht ganz so kurzfristig denken.«

Lilith verschränkte die Arme vor der Brust. »Du bist heute ein ganz schöner Klugscheißer, weißt du das?«

Matt stopfte sich ungerührt den letzten Löffel seines »Winteralbtraums« in den Mund. »Ich sehe es lediglich als meine Pflicht an, den Damen mit meiner Lebensweisheit zur Seite zu stehen«, sagte er kauend.

Verunsichert biss Lilith sich auf die Unterlippe. So wie Matt es formuliert hatte, war ihr Verhalten Imogen gegenüber tatsächlich äußerst unhöflich und schäbig …

»Ich unterbreche nur ungern Euren hoheitlichen Denkprozess«, schaltete sich Strychnin ein. »Aber Ihr seid spät dran und Eure Tante hat mir aufgetragen, Euch so lange zu nerven, bis Ihr Euch auf den Weg macht.«

Lilith zog unwillig einen Mundwinkel zur Seite. »Na schön, ich gehe. Aber unter Protest.«

Matt starrte gierig auf ihre Kürbiswaffeln. »Isst du das noch?«

»Bedien dich ruhig! Bleibt ihr noch hier?«

Die beiden nickten. »Aber keine Sorge, du wirst nichts verpassen«, beruhigte Matt sie. »In spätestens einer Stunde muss ich mich auf den Heimweg machen. Mein Vater und ich haben nämlich einen Termin zum Skypen vereinbart. Bis ich in den Sommerferien zu ihm nach Rumänien fahre, ist das leider die einzige Möglichkeit, wie wir uns sehen können.«

»Und ich muss auf meinen Bruder aufpassen.« Emma sah sich misstrauisch um und flüsterte dann: »Weil meine Eltern bei der geheimen Aktion mitmachen wollen.«

Strychnin, der ungewohnt still gewesen war und aufmerksam ihrem Gespräch gelauscht hatte, immaterialisierte sich und Lilith schnappte sich ihre Jacke, während sie ihren Freunden einen letzten Abschiedsgruß zurief.

Dank einiger Abkürzungen erreichte sie das kleine Haus bei den Portalgräbern mit zehn Minuten Verspätung, was Lilith in Anbetracht der Tatsache, dass sie vor fünfzehn Minuten nicht einmal hatte herkommen wollen, gar nicht so übel fand. Das Häuschen der Norwichs hätte mit seinem Strohdach und den kleinen Holzfenstern fast gemütlich gewirkt, wenn es nicht mit der hier üblichen Halloweendekoration versehen worden wäre. Über dem Eingang prangte ein riesiges Schild, auf dem in bluttriefenden Buchstaben Madame Imogen, Wahrsagerin und Todesorakel stand. Ein Windspiel aus Tierknochen klapperte am Eingang und neben der Haustür grinste ein Schrumpfkopf die Ankömmlinge mit irren Augen an. Zögernd griff Lilith danach, drehte ihn um und ein Grinsen huschte über ihr Gesicht – auf der Unterseite war »Made in China« in das Plastik geprägt.

Ihr Grinsen erlosch jedoch sofort wieder, als ausgerechnet Rebekka ihr die Tür öffnete. Zur Abwechslung war sie einmal ungeschminkt und hatte ihre flammend roten Haare im Nacken zusammengebunden, was ihre leuchtend blauen Augen besser zur Geltung kommen ließ.

»Du«, schnaubte Rebekka und schaffte es, das winzige Wort mit größtmöglicher Ablehnung zu füllen.

Lilith gab sich alle Mühe, ihren abweisenden Blick gebührend zu erwidern. »Musst du heute nicht arbeiten?«

»Ich habe frei, was dagegen?«

Das hatte sie sehr wohl, doch sie verzichtete darauf, näher auf das Thema einzugehen. »Ich möchte zu deiner Mutter, weil …«

»Ich weiß«, fiel Rebekka ihr ins Wort. »Du bist als Banshee vollkommen unfähig und kurz davor, den Verstand zu verlieren.« Sie trat zurück und machte eine übertrieben einladende Handbewegung in den Flur hinein. »Welch Ehre für unser Haus! Eine Nocturi stattet uns einen Besuch ab, weil eine Socor ihr helfen soll, mit ihren magischen Kräften umzugehen. Das klingt fast schon wie der Anfang eines schlechten Witzes.«

Lilith drängte sich an ihr vorbei. »Ich lach dann später, wenn’s recht ist.«

Rebekka führte sie in die Küche, die zwar sehr ordentlich und penibel sauber gehalten war, aber trotzdem einen recht ärmlichen Eindruck machte. Vor allen Dingen jedoch war es eisig kalt.

»So verweichlicht, wie du aussiehst, behältst du deine Jacke am besten an. Wir können leider nicht mit den tropischen Raumtemperaturen dienen, die du sonst wahrscheinlich gewohnt bist. Tagsüber beheizen wir nur Mamas Wahrsagerzimmer.« Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung der Tür neben dem Hauseingang. »Sie hat gerade noch eine Kundin, aber sie wird gleich fertig sein.«

Lilith nickte schweigend und sah peinlich berührt zu Boden. Als Mildred ihr erzählt hatte, dass Imogen mehr schlecht als recht versuchte, sich und ihre Tochter finanziell über Wasser zu halten, hatte sie nicht gedacht, dass ihre Lage tatsächlich so schlimm war.

Verstohlen sah sie sich im Raum um. Auf dem Tisch am Fenster stand eine alte Nähmaschine, daneben häuften sich bunte Stoffreste, Stecknadeln und Schnittmuster. Lilith griff nach einem coolen T - Shirt, das mit Pailletten und Glitzerfetzen bestickt war.

»Du nähst deine Kleider selber?«, entfuhr es ihr erstaunt, während sie ein schwarzes Haar entfernte, das sich in den Pailletten verfangen hatte.

»Das geht dich überhaupt nichts an.« Rebekka entriss ihr das T - Shirt, schob die Nähutensilien zusammen und lehnte sich so gegen den Tisch, dass sie Lilith die Sicht versperrte.

»Du hast mich falsch verstanden – ich finde das toll!«, sagte Lilith ehrlich begeistert. »Ich könnte so etwas nie hinbekommen. Bis eben hatte ich gedacht, du hättest deine Kleider aus der Boutique, in der du arbeitest.«

»Ehrlich?« Einen Moment lang fiel Rebekkas abweisende Art von ihr ab, ihre Wangen färbten sich rosig und in ihren Augen lag ein freudiges Funkeln. »Vielen Dank!«

Lilith setzte sich auf einen altersschwachen Holzstuhl. »Hör zu, wir beide hatten vielleicht keinen guten Start und ich erwarte bestimmt nicht, dass wir Freunde werden, aber sollen wir nicht wenigstens versuchen, friedlich miteinander auszukommen? Meine Tante hat mir erzählt, dass du und deine Mutter es nicht leicht habt, und ich kann gut nachempfinden, wie ungerecht dir euer Leben als Ausgestoßene der Familie Norwich vorkommen muss. Auch ich stecke in einer Rolle fest, die ich mir nicht ausgesucht habe, aber ich versuche es zu akzeptieren und das Beste daraus zu machen.«

Rebekkas Züge verhärteten sich wieder. »Und wenn ich das nicht will?«, zischte sie. »Wenn ich einfach nicht akzeptiere, wie die Dinge sind?«

Irritiert starrte Lilith sie an. Natürlich haderte Rebekka mit ihrem Schicksal, das war verständlich, doch was konnte sie schon dagegen unternehmen? Sowohl ihre Mutter als auch sie selbst waren Socor und daran konnte auch Rebekkas entschlossene Art nichts ändern … Entnervt rieb Lilith sich über die Stirn. Noch nie hatte sie jemanden kennengelernt, der so schwierig war wie Rebekka – sie schaffte es, wirklich jedes Wort in den falschen Hals zu bekommen. Es war eigentlich zu erwarten gewesen, dass sie nicht auf das Friedensangebot eingehen würde, aber Lilith hatte es immerhin versucht. Dann konnte sie im Grunde auch die Gelegenheit nutzen und ihren ungeheuerlichen Verdacht ansprechen – schließlich hatte sie nichts zu verlieren.

»Deine Mutter hat dir bestimmt erzählt, dass ich mich nur teilweise an meinen Unfall am Weiher erinnern kann. Doch vor Kurzem ist mir wieder eingefallen, dass du mich in der Crepusculelane mit irgendeinem Parfüm eingenebelt hast und gleich danach meine Vision begonnen hat.« Sie hielt inne und musste sich einen Ruck geben, ihre Vermutung laut auszusprechen: »Kann es sein, dass du etwas mit meiner Bansheevision zu tun hast?«

Rebekka wirkte kein bisschen erstaunt über Liliths Anschuldigung, im Gegenteil. Sie lief mit einem müden Lächeln zum Kühlschrank. »Und wie sollte ich das bewerkstelligt haben?«

»Die meisten Nocturi reagieren auf Gerüche und ich vermute, dass das bei Todesfeen nicht anders ist. Wahrscheinlich gibt es für Banshees einen speziellen Duft, der ihre Kräfte verstärkt und eine Vision auslöst.«

»Wahrscheinlich? Das heißt, du beschuldigst mich, obwohl du nicht die geringste Ahnung hast, ob deine Vermutungen der Wahrheit entsprechen?«

Natürlich hatte Rebekka recht. Bis auf ihr vages Gefühl besaß Lilith weder eine wasserdichte Theorie geschweige denn einen Beweis, wie Rebekka die Vision ausgelöst hatte.

Ärger wallte in ihr auf, vor allen Dingen galt er jedoch ihr selbst. Trotz der Kälte zog sie den Reißverschluss ihrer Jacke auf und wickelte sich aus ihrem Schal, um der unangenehmen Stille zu entgehen und beschäftigt zu wirken. Hatte sie etwa erwartet, dass so ein abgebrühtes Mädchen wie Rebekka plötzlich von Schuldgefühlen überwältigt wurde und die Wahrheit gestand?

»Du solltest wirklich nicht permanent anderen die Schuld für deine Unfähigkeit in die Schuhe schieben!« Sie musterte Lilith mit herablassender Miene, dann blieb ihr Blick auf dem Bernstein-Amulett hängen. Unwillig knallte sie die Kühlschranktür zu, ohne sich etwas herausgeholt zu haben. »Aber zum Glück wirst du bald von der Insel verbannt, so jemanden wie dich brauchen wir hier nicht. Es ist sicher schmerzhaft für dich, dass du deine Freunde und deine Tante verlassen musst, oder nicht?«, fragte sie in gespielt mitleidigem Ton. »Wenn du Matt und Emma dann begegnest und sie dir erzählen, dass es eine Welt der Untoten gibt, ihr drei beste Freunde seid und du sie nur nicht mehr erkennst, weil Magier deine Erinnerung ausgelöscht haben, würdest du die beiden für komplett verrückt halten und sie eiskalt stehen lassen. Ach, diese Vorstellung ist wirklich tragisch.«

Lilith wollte Rebekkas Worte nicht an sich heranlassen, doch sie verfehlten trotzdem nicht ihr Ziel. Sie starrte mit tränengefüllten Augen zu Boden, unfähig, etwas auf Rebekkas Gemeinheiten zu antworten.

Draußen stieß eine Krähe ihren krächzenden Ruf aus und Lilith entging nicht, dass auch Rebekka unmerklich zusammenzuckte. Fast schon dankbar für die Ablenkung stand Lilith auf, trat ans Fenster und suchte die Umgebung ab, da sie sich wie immer vergewissern wollte, dass es nur eine normale Krähe und keine Malecorax gewesen war.

In diesem Moment erklang im Flur Stimmengemurmel und Imogen erschien mit einer jungen Frau, die sich wortreich von der Wahrsagerin verabschiedete und nicht damit aufhören konnte, ihr die Hand zu schütteln.

»Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie glücklich ich darüber bin, dass es für mich und Kevin noch Hoffnung gibt.«

»Danken Sie nicht mir – es waren die Karten, die mir Ihre Zukunft verraten haben.«

Lilith zog skeptisch eine Augenbraue hoch. Sie wusste zwar noch nicht über alle Geheimnisse der Untotenwelt Bescheid, aber ihr Gefühl sagte ihr, dass ein Stapel Papierkarten noch weniger Auskunft über die Zukunft geben konnte als ein Salamibrot. Bei Letzterem konnte man wenigstens mit relativer Bestimmtheit voraussagen, dass es den Hunger stillte.

»Ich geh dann mal.« Rebekka schlüpfte in ihre Jacke und schien es plötzlich sehr eilig zu haben. »Ich will noch einige Einkäufe im Dorf erledigen.«

Sie drängte sich an Imogen vorbei zur Tür hinaus und überholte die Frau, noch bevor diese das Gartentor erreicht hatte.

Imogen strich den schwarzen Schleier, der ihr Gesicht bedeckt hatte, zurück und wandte sich Lilith zu. »Entschuldige bitte, dass ich dich habe warten lassen. Das war eine meiner Stammkundinnen, die dringend einen Rat benötigte.« Imogen führte sie in das schummrig beleuchtete Wahrsagerzimmer, in dem es gemütlich warm war und intensiv nach Weihrauch roch. Das Zentrum nahm ein runder Tisch ein, dessen Decke mit Monden und Sternen bestickt war und vor dem ein thronähnlicher Stuhl stand. Imogen wies Lilith den Platz gegenüber auf dem grünen Samtsessel zu. Als Lilith sich setzte, sank sie so tief ein, dass sie das Gefühl hatte, mit dem Hintern auf dem Boden zu sitzen, und sie konnte kaum über die Tischplatte sehen. Neben ihr schlug eine Kuckucksuhr zur vollen Stunde, doch anstatt eines Vogels kam ein Sensenmann in schwarzem Umhang und schwenkender Sense aus dem Häuschen geschossen und verkündete: »Die Zeit ist um! Die Zeit ist um!«

Lilith räusperte sich. »Ich habe mich bei Ihnen noch gar nicht für Ihre Rettung bedankt. Ohne Sie hätte ich den Unfall am Weiher wahrscheinlich nicht überlebt und wäre im eisigen Wasser ertrunken.«

»Das war doch selbstverständlich«, wiegelte Imogen ab. »Jeder hätte so gehandelt. Als du in das Eis eingebrochen bist, habe ich keinen Moment gezögert.«

Sie ließ sich schwerfällig auf ihren Stuhl fallen. »Damit kommen wir schon zur ersten Lektion: Kehre niemals an einen Ort zurück, an dem dich eine intensive Todesvision ereilt hat, vor allen Dingen nicht nachts, wenn deine Kräfte verstärkt sind. Die Vision könnte dich erneut überwältigen, und zwar noch stärker als beim ersten Mal.«

»Gut, ich werde mich in Zukunft vom Weiher fernhalten.« Sofern sie nach morgen Abend überhaupt noch Gelegenheit dazu hatte, in seine Nähe zu kommen. Lilith fragte sich, ob es nicht doch besser gewesen wäre, den Unterricht zu schwänzen. Das alles kam ihr so sinnlos vor.

Imogen beugte sich interessiert vor. »Manche Banshee besitzen die Fähigkeit, in die Zukunft zu sehen oder haben Vorahnungen von bevorstehenden Todesfällen. Konntest du so etwas bei dir feststellen?«

Lilith wusste, dass ihre Mutter aufgrund einer solchen Vorahnung versucht hatte, Mildreds kleine Schwester Lou vor dem Ertrinken zu retten. Doch bei ihr selbst hatte sich so etwas noch nie eingestellt.

»Nein, aber wenn ich den Körper eines Verstorbenen berühre, kann ich irgendwie in dessen Bewusstsein schlüpfen und erlebe seine letzten Minuten vor dem Tod.«

»Das gehört zu den Grundfähigkeiten einer jeden Banshee und ist etwas, das sie intuitiv beherrscht«, bestätigte Imogen.

»Ist es möglich, dass man dabei auch in ein anderes Bewusstsein wechselt, das dem Verstorbenen nahe ist?«

Natürlich dachte sie bei ihrer Frage an den Moment, in dem sie geglaubt hatte, in das Bewusstsein ihrer Mutter geschlüpft zu sein. Noch immer hoffte sie, dass diese Vision hauptsächlich ihrer Fantasie entsprungen war. Denn wenn das, was sie dabei gesehen hatte, der Wirklichkeit entsprach, warf es zu viele komplizierte und rätselhafte Fragen auf: Wie konnte Lilith leben, wenn sie vor ihrer Geburt gestorben war? Was war danach zwischen Zebul und ihrer Mutter geschehen? Wie war es möglich, dass Cathy Stunden später schwer verletzt bei Tante Mildred aufgetaucht war und mit letzter Kraft ihre Tochter zur Welt gebracht hatte?

Imogen rieb sich nachdenklich über das Kinn. »Von so etwas habe ich noch nie gehört, und selbst wenn es möglich wäre, halte ich es für eine äußerst seltene Ausprägung. Doch nun solltest du erst einmal etwas über die grundlegenden Dinge erfahren, die deine Kräfte betreffen!«

Sie richtete sich auf, strich ihr Bansheekleid zurecht und begann im Tonfall einer Lehrerin zu dozieren: »Es gibt nur zwei Momente im Leben jedes Wesens, die in ihrer Intensität und Gefühlsgewalt seine Seele zum Erschüttern bringen: die Geburt und der Tod. Im Moment ihres Todes werden sie sehend, aus Unwissenden werden Wissende. Als Banshee bist du in der Lage, die letzten Momente vor dem Tod eines Wesens mitzuerleben, über Zeit und Raum hinweg. Diese Bilder und Träume, die dich momentan überwältigen, sind ein Zeichen deiner Unfähigkeit, dies bewusst zu steuern und abzurufen. Da ich von meiner Familie vor meinem dreizehnten Geburtstag in dem Wissen, das eine Banshee besitzen muss, unterrichtet worden bin, bin ich bereit, meine theoretischen Kenntnisse mit dir zu teilen. Bei der praktischen Umsetzung bist du jedoch auf dich allein gestellt.« Sie hielt inne. »Willst du nicht mitschreiben?«

»Muss ich denn?«, entfuhr es Lilith reflexartig.

Imogen kniff tadelnd die Lippen zusammen, stand auf und schob einen Vorhang beiseite, mit dem ein Teil des Zimmers abgetrennt war. Dahinter kamen ein Sekretär und eine kleine Anrichte zum Vorschein, offenbar handelte es sich dabei um Imogens privaten Arbeitsbereich. Die Anrichte quoll über vor alten Fotos und Erinnerungsstücken und Lilith hätte zu gern einen Blick darauf geworfen.

Imogen nahm Stift und Papier aus dem Sekretär und deponierte beides vor Lilith auf dem Tisch. Ergeben nahm sie den Stift zur Hand und rutschte auf die Außenkante des Sessels, wobei es ihr unsanft den Magen zusammendrückte. Sie fragte sich, ob es möglicherweise zu den Tricks eines Wahrsagers gehörte, die Kunden auf einem möglichst unbequemen Stuhl sitzen zu lassen. Es störte auf alle Fälle die Konzentration, sodass mit etwas Glück den Kunden die ungenauen Prognosen gar nicht mehr auffielen.

»Nehmen wir an, du bist in einer Stadt und ein Mann vor dir beschließt, eine stark befahrene Straße zu überqueren. In dem Moment siehst du, wie sich das Todesmal über seinem Kopf bildet. Wie verhältst du dich?«

»Ich halte ihn natürlich zurück.«

»Aber vielleicht verursachst du erst durch dein Eingreifen seinen Tod? Du rufst ihn zurück, er bleibt mitten auf der Fahrbahn stehen und erst dadurch kommt es zum tödlichen Unfall. Lektion Nummer zwei: Der Tod gehört zum Leben dazu und du darfst in diesen Kreislauf nicht eingreifen! Abgesehen davon, dass du dich damit in das Werk höherer Mächte einmischst, kannst du dir auch nicht die Last aufbürden, jeden Menschen retten zu wollen.«

»Das ist doch eine saublöde Gabe«, murmelte Lilith. Sie wusste, dass Imogen recht hatte, trotzdem fühlte es sich so falsch an, von dem Todesmal zu wissen und nichts unternehmen zu dürfen.

»Der Tod ist nicht böse oder schlecht, er ist etwas ganz Natürliches. Du als Banshee solltest das besser wissen als jeder andere.«

»Und warum sehe ich dann überhaupt dieses blöde Todesmal, wenn ich nicht eingreifen darf?«

»Weil hier deine Aufgabe als Banshee beginnt: Der Tod ist das Ende, du bist die Trauer und der Schmerz. Deshalb werden Banshees so oft weinend und klagend dargestellt. Durch dein Mitgefühl und deine Tränen hilfst du der Seele des Sterbenden beim Übergang und tröstest die Hinterbliebenen, da du ihnen einen Teil des Schmerzes nehmen kannst.«

Lilith schwieg überrascht. So hatte sie ihre Gabe noch nie betrachtet. Im Gegensatz zu den Magiern, die faszinierende und unglaubliche Erfindungen zustande brachten, oder den Hexen, die heilen und mächtige Zaubertränke zusammenbrauen konnten, kamen ihr ihre Bansheekräfte immer unnütz und sinnlos vor. Doch Imogens Worte begannen etwas in ihr zu verändern. Irgendwie gefiel ihr der Gedanke, dass sie mit ihrer Gabe und ihrem Mitgefühl auf diese Art und Weise helfen konnte.

Lilith machte sich einige Notizen, runzelte dann jedoch die Stirn. »Ich habe aber noch niemanden direkt vor meinen Augen sterben sehen. Meine Visionen und Träume handeln von längst vergangenen Todesfällen, dabei kann ich doch überhaupt nicht mehr helfen.«

»Bei den Todesvisionen liegt die Sache in der Tat etwas anders«, stimmte Imogen ihr zu. »Sie sind wie ein emotionales Echo, oft auch hervorgerufen durch einen überraschenden Unfall oder einen Mord. Der Tod kam so überraschend, dass die Seelen nicht mit dem Leben abschließen konnten und nicht loslassen wollten. Du musst lernen, dich davor zu schützen, denn in diesem Fall ist dein Mitgefühl nicht mehr hilfreich und führt nur dazu, dass dich all die Schreckensbilder in den Wahnsinn treiben. Dies ist Lektion Nummer drei: Achte auf Anzeichen wie Übelkeit, Schwindelgefühl und Kopfschmerzen, die mit einer Todesvision einhergehen. Dein Körper stellt sich in diesem Moment auf die Frequenz des Toten ein, wie ein Radiosender.«

Lilith dachte an ihren Unfall am Weiher, genau so hatte die Vision damals angefangen.

»Zum einen kann ich dir mentale Strategien beibringen, die dir bei der Abwehr der ungewollten Todesvisionen helfen, es gibt aber auch eine einfachere, leider nicht ganz so effektive Methode. Ich habe hier schon etwas für dich vorbereitet …« Sie stand auf und durchsuchte die Schubladen der Anrichte. »Wo habe ich es denn hingelegt?«, murmelte sie stirnrunzelnd.

Lilith konnte ihre Neugier nicht mehr zurückhalten, trat neben sie und betrachtete die Fotos.

Auf einem entdeckte sie ihren Großvater, der neben einer jüngeren und um einiges attraktiveren Imogen vor dem Eingangsportal zu Nightfallcastle stand. Das kleine Mädchen, das einen knallroten Sonnenhut trug und mit einer Plastikschippe fröhlich in die Kamera winkte, musste Rebekka sein. Erstaunt stellte Lilith fest, dass sie damals noch richtig süß und sympathisch aussah. Der Mann neben ihr in Butlerkleidung und mit hellblonden, nach hinten gegelten Haaren war vermutlich ihr Vater. Er wirkte so steif, als hätte er einen Stock verschluckt.

»Ein Bild aus glücklicheren Tagen«, sagte Imogen versonnen. Sie war neben Lilith getreten und betrachtete das Foto.

»Sie haben gerne auf der Burg gearbeitet?«

»Natürlich!« Die Leere und Hoffnungslosigkeit in ihrem Gesicht machten einem freudigen Lächeln Platz. »Es war eine große Ehre für mich, deinem Großvater dienen zu dürfen. Als Socor hat man die Pflicht, diejenigen zu unterstützen, die für die Welt der Untoten von Nutzen sind.«

Ach du lieber Himmel! Lilith musste an sich halten, um nicht verständnislos den Kopf zu schütteln. Wie konnte Imogen nach allem, was sie durchmachen musste, diese antiquierten Traditionen auch noch propagieren?

»Mein Großvater sieht bemerkenswert jung aus, wenn man bedenkt, wie alt er war«, stellte sie fest.

Alles an Edward Nephelius strahlte Stolz und Würde aus und mit seiner schlanken und hochgewachsenen Gestalt überragte er alle anderen. Sein schwarzes Haar war von weißen Strähnen durchzogen und lichtete sich bereits, doch wenn Lilith es nicht besser gewusst hätte, hätte sie ihn für einen Mann Ende fünfzig gehalten.

»Ja, er konnte auf ein erfülltes Leben zurückblicken.« Sie nahm das Foto in die Hand und strich liebevoll über den Rahmen.

Lilith spürte, dass Imogen sie gar nicht mehr wahrnahm. Sie war in ihre Erinnerungen abgetaucht und betrachtete in ihrem Geist die Bilder der Vergangenheit. Es waren Bilder aus unbeschwerten Tagen, die man wie einen Schatz in seinem Herzen versteckt hielt und immer wieder ansehen konnte, ohne ihrer müde zu werden. Im Gegenteil, je mehr man sich ihnen hingab, umso mehr hauchte man ihnen wieder Leben ein – man spürte Berührungen, roch den Duft seines Gegenübers, fühlte die Freude, die einen durchströmt hatte wie ein goldener Sonnenstrahl. Imogen schien diese Bilder des Glücks jedoch so oft angesehen zu haben, dass die Gegenwart für sie kaum noch existierte.

Lilith räusperte sich. »Mein Großvater starb an Agrypnia, nicht wahr?«

Imogen fuhr aus ihren Gedanken hoch und stellte den Bilderrahmen zurück auf die Anrichte. »Eine Infektionskrankheit, die nur Nocturi befällt. Die Erkrankten können nicht mehr schlafen, nicht für eine Sekunde, obwohl sie müde und erschöpft sind. Kannst du dir die Qual vorstellen, wenn dein Körper und dein Verstand nicht mehr zur Ruhe kommen können? Irgendwann ist ihr Geist so zermürbt, dass sie unter Wahnvorstellungen und Paranoia leiden, sie kratzen sich die Haut blutig oder reißen sich die Haare aus. Ihr Körper wird immer ausgezehrter und schwächer, bis sie im letzten Stadium in eine komaähnliche Bewusstlosigkeit fallen. Die meisten Kranken sehnen diesen Moment herbei, selbst wenn dies das unausweichliche Ende bedeutet. Leider konnte ich im Moment seines Todes nicht bei deinem Großvater sein, da ich mit den anderen Nocturi am Schattenportal gegen die Dämonen kämpfte.« Sie fuhr sich verbittert über die Narbe an ihrer Wange.

Imogen bestätigte mit ihrer Erklärung, was Lilith seit ihrem Besuch auf der Burg befürchtet hatte: Ihre Visionen waren keine Trugbilder, die ihrer Fantasie entsprungen waren, sondern entsprachen der Wahrheit.

»Den Baron auf diese Weise dahinsiechen zu sehen, schmerzte mich so sehr, dass ich mich ihm als Opfer angeboten habe. Mit Freuden hätte ich mein nutzloses Leben gegeben, um das dieses bedeutenden Mannes zu retten. Doch er schlug mein Angebot aus.«

Irritiert wandte Lilith sich zu ihr um. »Er hätte sein Leben retten können, indem er sie tötet?«

»Auch du bist dazu in der Lage. Durch den Todeskuss nimmt eine Banshee die Lebensenergie ihrer Opfer in sich auf, dadurch verjüngen sie sich und leben länger. Deswegen werdet ihr auch Seelenvampire genannt.«

Lilith schielte auf das Foto ihres Großvaters. »Sah er deswegen noch so ungewöhnlich jung aus?«

Imogen runzelte die Stirn und hieb voller Inbrunst mit der Hand auf die Anrichte, sodass die Bilder ins Schwanken kamen. »Wie kannst du es wagen, deinem Großvater so etwas zu unterstellen? Er war ein Mann von Ehre und Anstand, niemals hätte er jemanden auf diese Weise umgebracht. Die Regeln und Gesetze des Rates waren heilig für ihn! In all den Jahren seit ihrer Entstehung konnte er sich rühmen, sie eingehalten zu haben. Er war ein Vorbild für sein Volk, eine Galionsfigur, er hat ihnen in den dunklen Stunden Kraft und Führung gegeben.«

Ihr Gesicht glühte vor Eifer und in ihren Augen lag ein fanatisches Funkeln. Zwar war Lilith in Bonesdale schon vielen Anhängern ihres Großvaters begegnet, doch Imogen Norwich übertraf sie offensichtlich alle.

»Entschuldigung«, murmelte sie.

Imogen atmete tief durch, nickte ihr als Zeichen der Akzeptanz wortlos zu und griff nach einem anderen Bilderrahmen. »Sieh mal, erkennst du hier jemanden?«

Auf dem Foto, das Imogen in Händen hielt, waren zwei Mädchen zu sehen, die einen riesigen Kürbis aushöhlten. Die ältere von ihnen mit den roten Locken war eindeutig Imogen, die jüngere hatte schwarzes langes Haar, leuchtend blaue Augen und ein freches Lächeln. Nun war es Lilith, die bewegt auf das Bild starrte und versuchte, ihre Gefühle im Zaum zu halten.

»Sie waren mit meiner Mutter befreundet, oder?«

»Ja, unsere Familien sind seit Jahrhunderten eng miteinander verbunden und so haben Cathy und ich uns schon in Kindertagen angefreundet. Doch ich will ehrlich sein: Später haben wir uns nicht mehr besonders gut verstanden. Es gab einige Dinge, in denen wir unterschiedlicher Meinung waren.«

Das konnte sich Lilith gut vorstellen. Für Imogen schien der Baron eine Art Heiliger zu sein, dessen Regeln unantastbar waren – und genau dagegen hatte Cathy rebelliert.

»Deine Mutter konnte nicht nachvollziehen, dass ausgerechnet ich die Gesetze so streng befolgte«, fuhr Imogen fort. »Natürlich hat es mich damals verletzt, als mich meine Familie in ein Heim steckte, doch bis heute verstehe ich ihre Beweggründe. Baron Nephelius wollte mit den Gesetzen das Überleben der Nocturi sichern, deswegen verbot er auch die Ehe zwischen Socor und Nocturi, denn eine Verbindung zwischen zwei Auserwählten erhöht die Chancen, die besonderen Kräfte zu vererben. Um die Gefahr einer Liebesheirat zu unterbinden, legte der Baron fest, dass die Nocturi die Socor nur noch als ihre Untergebenen betrachten und sich weitestgehend von ihnen fernhalten sollten.« Sie deutete auf ein kunstvoll beschriebenes und mit Blattgold verziertes Pergament, das eingerahmt an der Wand hing. »So hat er es in den zehn Grundregeln der Nocturi, den Zochâss, festgelegt.«

Lilith lag eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, doch sie zwang sich, diese zurückzuhalten. Wenn sie Imogen gesagt hätte, was sie von diesen Regeln hielt, wäre sie von ihr wahrscheinlich umgehend rausgeschmissen worden.

Imogen stellte das Bild zurück und fuhr fort, die Schubladen zu durchsuchen. Plötzlich hellte sich ihr Gesicht auf. »Ach, wo habe ich nur meinen Kopf? Ich habe die Sachen doch auf den Sekretär gestellt!«

Sie griff nach einem zusammengefalteten Blatt Papier und einer kleinen Flasche und wies Lilith an, wieder Platz zu nehmen.

»Ich habe dir eine Duftmischung aus Heilkräutern und Blumen nach dem Rezept meiner Familie zusammengestellt und dir aufgeschrieben, wie du sie in Zukunft selbst herstellen kannst. Damit kannst du die Todesträume und Vision abmildern, vielleicht sogar ganz fernhalten. Das kommt auf die genaue Zusammensetzung an, die jede Banshee für sich selbst herausfinden muss.«

Mit feierlicher Miene übergab sie ihr den Zettel und die Parfümflasche, die mit einer violetten Flüssigkeit gefüllt war. Lilith starrte auf das Fläschchen in ihrer Hand. Es war fast der gleiche Flakon, den Rebekka in der Crepusculelane in Händen gehalten hatte. Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitzschlag.

»Wenn ich mich mit so einem Parfüm schützen kann, ist es bestimmt auch möglich, eine Vision mit einer speziellen Duftmischung auszulösen, oder nicht?«

Imogen wich ihrem Blick aus und erhob sich ruckartig. »Ich würde sagen, das reicht für heute! Über die vier Symphorien und den Kuss einer Banshee sprechen wir beim nächsten Mal. Der Kuss einer Banshee kann nämlich nicht nur töten, er bedeutet viel mehr, weißt du?«

Lilith sprang in die Höhe. Sie war nicht bereit, sich so einfach geschlagen zu geben. »Ich verliere überhaupt nicht die Kontrolle über meine Bansheekräfte, oder? Rebekka hat meine Vision mit dem Parfüm absichtlich ausgelöst! Und Sie sind gar nicht zufällig am Weiher spazieren gegangen. Kurz vorher habe ich Sie nämlich bei Madame Sabatier getroffen und von dort konnten Sie beobachten, wie mich ihre Tochter mit der Duftmischung eingenebelt hat. Deswegen sind Sie mir hinterhergelaufen – Sie wussten, dass ich in Gefahr bin!«

»Das ist doch absurd!« Imogen quälte sich ein Lachen ab, doch sie war noch immer nicht in der Lage, Lilith in die Augen zu sehen. »Rebekka hätte überhaupt keinen Grund dazu gehabt, so etwas zu tun. Mir und meiner Tochter solch eine Anschuldigung an den Kopf zu werfen, ist eine bodenlose Unverschämtheit. Du verlässt auf der Stelle mein Haus!«

Sie deutete mit zittriger Hand in Richtung Haustür, die in diesem Augenblick mit voller Wucht aufgestoßen wurde.

Rebekka platzte atemlos und mit geröteten Wangen herein. »Im Dorf ist die Hölle los! Johnson hat mitbekommen, dass er überwältigt werden soll, und verkündet, dass er jeden, der sein Land betritt, umbringen wird. Scrope hat sofort die Evakuierung der letzten Touristen angeordnet und für alle Einwohner, die nicht bei der Vertreibung teilnehmen, gilt eine Ausgangssperre.«

Wie von selbst wanderte Liliths Blick zu der Kuckucksuhr in Imogens Wahrsagerzimmer. Seit sie das »Eiscafé Leichenstarre« verlassen hatte, war nicht ganz eine Stunde vergangen.

»Matt …«, hauchte sie entsetzt.

Sein Heimweg führte ihn direkt durch Johnsons Waldstück. Ob er von der Ausgangssperre gehört hatte? Die Einwohner Bonesdales begegneten ihm und seiner Mutter nach wie vor ablehnend und Lilith fragte sich, ob sie es wohl für nötig befunden hatten, Matt vor dem blutrünstigen Vampir zu warnen. Ohne länger zu zögern, schnappte Lilith sich ihre Jacke und rannte an Rebekka vorbei aus dem Haus.

Im düsteren Zwielicht der Abenddämmerung hetzte Lilith den Weg entlang, der zu dem Haus der O’Conners führte. War Matt heute zu Fuß oder mit dem Fahrrad zur Schule gekommen? Lilith konnte sich nicht mehr daran erinnern, doch sie betete darum, dass er nicht gelaufen war. Mit dem Rad waren seine Chancen größer, Johnson zu entkommen.

Hinter sich hörte sie Stimmengemurmel und vereinzelte Rufe. Sie warf einen Blick über die Schulter und sah in einiger Entfernung die tanzenden Lichtpunkte unzähliger Fackeln.

Das mussten die Dorfbewohner sein, die sich auf den Weg zu Johnsons Hütte machten.

Der Schnee auf dem Waldweg war mit einer Eisschicht überzogen, doch sie dachte nicht daran, ihr Tempo zu drosseln. Die Sorge um Matt trieb sie weiter voran. War er Johnson schon in die Hände gefallen? Würde der Vampir ihn tatsächlich umbringen oder ihn nur als Geisel halten? Vielleicht konnte sie Johnson dazu bringen, wieder zur Vernunft zu kommen. Auch wenn er sich skrupellos gezeigt hatte, so schien er vor dem Bernstein-Amulett einen gewissen Respekt zu besitzen.

Ihr Atem ging stoßweise und unter ihrer Winterkleidung wurde es unerträglich heiß. Sie erreichte eine Abzweigung und bog in den Weg ein, an dessen Ende das Haus der O’Conners lag. Bisher hatte sie keine Spur von Matt entdeckt. Ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war?

Da – ein Geräusch aus dem Unterholz! War das Johnson? Mit klopfendem Herzen schnellte sie herum, rutschte aus und fiel zu Boden. Ein brennender Schmerz durchfuhr ihr rechtes Handgelenk und Lilith stöhnte auf. Sie bewegte es vorsichtig, zum Glück schien es nicht gebrochen zu sein.

Mühsam richtete sie sich auf, ihr Handgelenk schützend umklammert, und lauschte mit angehaltenem Atem in die Richtung, aus der sie das Rascheln vernommen hatte. Vielleicht war es nur ein Tier? Oder sie hatte es sich eingebildet?

Nein. Lilith spürte, dass sie nicht mehr allein war. Mit aufgerissenen Augen starrte sie in das Unterholz.

Hinter einer Baumreihe erklang ein Knirschen, jemand lief langsam durch den Schnee. Es kam von ihrer Rechten, dort, wo es zu Johnsons Hütte ging.

»Hallo?«, fragte sie so leise, dass sie es selbst kaum hören konnte. »Matt? Bist du das?«

Mit zittrigen Beinen tastete sie sich in den Wald hinein und folgte dem Geräusch. In Lilith keimte der sehnliche Wunsch auf, Emma an ihrer Seite zu haben und nicht ganz auf sich allein gestellt zu sein. Aber vielleicht waren die Dorfbewohner schon in ihrer Nähe? Sie sah sich um, doch die Lichter der Fackeln waren von hier aus nicht mehr zu sehen. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, als sie die Baumreihe erreichte, an der sie zum letzten Mal die Schritte vernommen hatte.

»Ist da jemand?«, wisperte sie.

Hinter einem Busch lugten zwei Beine hervor, von einer Person, die leblos auf dem Boden lag. Lilith wartete einige Augenblicke ab, doch egal, wer dort lag, er regte sich nicht mehr. Sie schluckte schwer und ging weiter darauf zu.

Bitte, lass es nicht Matt sein!, betete sie. Sie würde es nicht ertragen, ihn dort tot auf dem Boden liegen zu sehen …

Die Angst vor diesem Anblick verlangsamte ihre Schritte, sodass sie sich kaum überwinden konnte, den Busch zu umrunden. Es kostete sie unendlich viel Kraft, in das Gesicht des Toten zu blicken.

Johnson!

Seine schreckgeweiteten Augen starrten in den Abendhimmel, der Mund war zu einem stummen Schrei aufgerissen und seine fettigen Strähnen klebten auf seinem blassen Gesicht.

Lilith taumelte erschrocken zurück. Auch wenn Johnson ein Mörder gewesen war, so hatte sie ihm solch ein Ende sicherlich nicht gewünscht. Dennoch durchflutete sie auch eine Welle der Erleichterung. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, wie es ihr ergangen wäre, wenn sie Matt anstatt des Vampirs hier im Schnee vorgefunden hätte …

Da fiel ihr ein Detail auf, das ihr bisher entgangen war: Mitten auf Johnsons Stirn zeichnete sich ein grauweißer Kussabdruck ab. Der Todeskuss einer Banshee! Johnson war von einer Todesfee umgebracht worden. Lilith verschränkte fröstelnd die Arme vor der Brust. Aber wie war das möglich? Im Gegensatz zu dem Mord an Amaro war sie sich dieses Mal sicher, nichts damit zu tun zu haben. Sie war unschuldig! Was gleichzeitig auch bedeutete, dass sie nicht im Begriff war, den Verstand zu verlieren, und nicht länger an sich zweifeln musste. Doch wer hatte den Vampir dann getötet?

»Oh scheiße!«

Mit einem Mal wurde ihr klar, in welch einer Situation sie sich befand. Johnson war von einer Banshee ermordet worden und sie, Lilith, stand direkt neben seiner Leiche! Hastig warf sie einen Blick nach rechts und links. Weit und breit war niemand zu sehen. Trotzdem steckte sie in der Klemme. Wenn sie hier jemand entdeckte, wäre das fatal.

Fieberhaft überlegte sie, wie sie nun am besten reagieren sollte. Die aufgebrachten Dorfbewohner würden jeden Moment das Waldstück erreichen, aber wenn sie keine Zeit mehr verlor, konnte sie sich noch rechtzeitig aus dem Staub machen.

Erneut knirschten Schritte im Schnee, doch dieses Mal waren sie direkt hinter ihr. »Lilith, wie schön, dich zu sehen.«

Der Schrei, der in ihrer Kehle saß, wollte nicht entweichen. Diese Stimme hätte sie überall wiedererkannt. Es war Belial, der Erzdämon.

Sie wollte herumfahren, doch mitten in der Bewegung streifte ein harter Schlag ihre Schläfe und die Welt um sie herum versank in Dunkelheit.

Lilith öffnete mühsam die Augenlider und sah in Madame Sabatiers Gesicht, die sich stirnrunzelnd über sie gebeugt hatte. Doch das warmherzige Funkeln, das sich sonst immer bei Liliths Anblick in ihre Augen schlich, suchte sie heute vergebens.

Wie lange war sie wohl ohnmächtig gewesen? Der Abendhimmel hatte sich noch nicht vollständig geschwärzt, es konnte nicht allzu viel Zeit vergangen sein. Lilith drehte den Kopf zur Seite und fuhr mit ekelverzerrter Miene zurück. Sie lag direkt neben Johnsons Leiche!

»Ich … ich war das nicht«, stammelte sie, kämpfte sich taumelnd in die Höhe und fasste sich an ihren schmerzenden Kopf. »Er war schon tot, als ich ihn gefunden habe. Bitte, Sie müssen mir glauben!«

Verzweifelt suchte sie Madame Sabatiers Blick, doch diese wandte sich wortlos ab und trat einige Schritte zurück. Alle, die auf der Jagd nach dem Vampir gewesen waren, schienen sich um sie versammelt zu haben. Mit Fackeln in den Händen standen sie um Lilith herum und das Schweigen, das von ihnen ausging, machte ihr mehr Angst als alles andere.

»Ich weiß, dass es so aussieht, als hätte ich ihn ermordet, doch ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass ich es nicht war«, beteuerte sie. »Eigentlich war ich nur hier, weil ich meinen Freund Matt warnen wollte. Als ich dann vor Johnsons Leiche stand, wurde ich von Belial niedergeschlagen. Er muss der Mörder sein, er hat Johnson irgendwie …« Sie brach ab, da sie erkannte, dass ihre Worte völlig wirkungslos blieben. In der Masse der Gesichter entdeckte sie keines, das ihr wohlgesonnen oder in dem wenigstens die Spur eines Zweifels zu finden war. Was sollte sie nur tun? Wie konnte sie die anderen von ihrer Unschuld überzeugen? Hilflos rang sie die Hände und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Am liebsten wäre sie weggerannt, doch sie saß in der Falle.

»Ich habe euch gewarnt«, erhob sich nun Scropes Stimme. Er trat aus dem Kreis heraus und kam auf Lilith zu, jedoch nur, um sich an die Anwesenden zu wenden. »Ich habe euch gesagt, dass sie ihre Kräfte nicht mehr unter Kontrolle hat und ein Seelenvampir geworden ist. Zuerst war es nur eine Hydra, nun hat sie schon einen Vampir getötet. Sie ist unberechenbar und mit jedem Augenblick, den wir sie länger in unserer Mitte dulden, begeben wir uns in Gefahr. Wen wird sich Lilith Parker als Nächstes holen? Die Seelen eurer Kinder?« Er drehte sich zu Lilith um, seine Augen zu Schlitzen verengt, und sagte nur ein Wort: »Mörderin!«

Es war, als hätte er damit ein geheimes Kommando gegeben. Plötzlich kam Bewegung in die Masse der Umherstehenden, Fäuste wurden geballt und Fackeln wütend in die Höhe gerissen.

»Nimm ihr das Amulett ab!«, rief ein Mann aus den hinteren Reihen.

»Genau«, schrien andere. Immer mehr Leute meldeten sich zu Wort, wie Schüsse feuerten sie ihre Forderungen ab.

Lilith wich ängstlich zurück, stieß an Johnsons Leiche und verlor dabei fast das Gleichgewicht. Die umherzuckenden Feuersäulen der Fackeln warfen Schatten, die reihum über die wutverzerrten Gesichter tanzten, sodass Lilith den Eindruck hatte, sie säße in einem Karussell.

»Mörderin!«

»Lasst uns nicht erst bis morgen warten! Sie muss weg!«

»Mörderin!«

»So jemand darf nicht unsere Führerin sein!«

»Mörderin!«

Lilith war wie erstarrt, unfähig, etwas zu tun oder zu sagen. Noch nie war ihr so viel Ablehnung und Hass entgegengeschleudert worden.

Scrope kam gefährlich langsam auf sie zu und von den Dorfbewohnern wurden anfeuernde Rufe ausgestoßen. Als er vor ihr stand, umspielte ein gemeines Lächeln seine Lippen. »Auf Nimmerwiedersehen, Lilith Parker!«, zischte er, während er die Hand hob, um nach dem Bernstein-Amulett zu greifen.

»Nein!«, schrie sie und nun flammte auch in ihr die Wut auf. »Ich habe ihn nicht umgebracht, verdammt noch mal! Sie dürfen mir das Amulett nicht abnehmen!«

»Lasst mich sofort durch!«, stach in diesem Moment Mildreds Stimme aus der Masse heraus. »Ich muss zu ihr. Lasst mich zu meiner Nichte!«

Lilith hob den Kopf und schluchzte vor Erleichterung auf, als sie ihre Tante entdeckte, die sich mit Matt im Schlepptau nach vorne kämpfte.

Sowohl Mildreds als auch Matts Augen weiteten sich, als sie die Szenerie erfassten. Mit geöffneten Mündern starrten sie zuerst auf Johnsons Leiche, dann auf Lilith.

»Ich habe ihn nicht ermordet, bitte, wenigstens ihr müsst mir glauben!«, flehte sie. Sie versuchte, Matts Blick mit ihrem festzuhalten, doch er wich ihr aus und sah mit zusammengepressten Lippen zu Boden.

Nein, durchfuhr es Lilith, das durfte nicht wahr sein – nicht einmal ihr bester Freund glaubte ihr? Sie schreckte vor ihm zurück, als habe er ihr gerade eine Ohrfeige verpasst. Plötzlich erinnerte sie sich daran, was sie noch kurz zuvor im »Eiscafé Leichenstarre« über Johnson gesagt hatte: Er ist ein Mörder, der seine Taten kein bisschen bereut und fest entschlossen ist, weitere Menschen umzubringen. Wenn ihn niemand aufhält, wird er irgendwo anders morden. Man sollte ihn nicht ungeschoren davonkommen lassen. 

Sie blickte auf Johnsons Leiche mit dem Todeskuss auf der Stirn. Würde sie an Matts Stelle nicht auch Zweifel an ihrer Unschuld bekommen?

Sie drehte sich zu Mildred um. Noch nie hatte sich Lilith so inständig gewünscht, dass ihr jemand Glauben schenkte. Sie machte einen Schritt auf ihre Tante zu und schaute sie Hilfe suchend an.

»Bitte!«, wiederholte sie leise.

Wie ein Baum, der sich unter einer heftigen Sturmböe zur Seite bog und dann wieder aufrichtete, straffte Mildred die Schultern und fixierte Scrope mit entschlossener Miene. »Lass sie in Ruhe, Zachary!«

»Tut mir leid, aber das kann ich nicht.« Scrope hob die Hände in gespielter Hilflosigkeit. »Wie du siehst, wurde Johnson von einer Banshee ermordet und wir haben Lilith ohnmächtig neben seiner Leiche aufgefunden. Wahrscheinlich hat sie das Bewusstsein verloren, als sie seine Lebensenergie in sich aufgenommen hat. Die Leute haben Angst und verlangen, dass sie das Amulett ablegt und das Urteil des Rats der Vier vollstreckt wird.« Er sah in die Runde und erhielt von den Umherstehenden zustimmendes Nicken. »Du weißt genauso gut wie ich, dass sie in Anbetracht ihrer unverzeihlichen Tat glücklich darüber sein kann, wenn wir sie am Leben lassen. Sie hat einen Vampir, einen Angehörigen aus der Welt der Untoten, umgebracht! Normalerweise müsste ich sie dafür zum Tode verurteilen.«

Mildred reckte ihr Kinn. »Aber niemand von euch hat gesehen, dass er von Lilith ermordet wurde, oder? Ihr wisst nicht mit Sicherheit, dass sie die Banshee ist, die die Seelen raubt. Und solange der geringste Zweifel an ihrer Unschuld besteht, werde ich nicht erlauben, dass voreilig ein Urteil vollstreckt wird, das nicht mehr rückgängig gemacht werden kann.« Sie sprach mit einer ungewöhnlich melodischen Stimme zu Scrope und den Dorfbewohnern. Setzte sie etwa ihre Sirenenkräfte ein, um ihren Worten mehr Überzeugungskraft zu verleihen? »Deswegen werde ich Lilith jetzt mit nach Hause nehmen, und sofern ihr keine neuen Beweise vorlegen könnt, treffen wir uns morgen Abend vor dem Tor zu Nightfallcastle. Wenn die Wächter Lilith nicht passieren lassen, kannst du ihr wie vereinbart das Amulett abnehmen und sie verbannen. Falls du auch nur einen Funken Ehre und Anstand besitzt, hältst du dich an unseren Pakt.«

Scrope antwortete nicht, doch Lilith hörte, wie er unwillig mit den Zähnen knirschte.

»Lass ihr noch diese eine Nacht bei uns!«, sagte Mildred leise. »Du attackierst sie seit Wochen ohne jedes Mitleid und versuchst aus Machtgier und Egoismus, sie aus dem Weg zu räumen. Dabei ist sie fast noch ein Kind und beinahe im gleichen Alter wie dein Sohn. Besitzt du eigentlich überhaupt kein Herz?«

Etwas flackerte in Scropes Augen auf. Schuld? Schmerz? Reue? Doch der Moment war zu schnell vorbei, als dass Lilith ihn hätte deuten können. Zu ihrer Überraschung nickte er Mildred zu.

»Na schön, nimm sie mit.«

Sie nahm Lilith bei der Hand und lief auf den Kreis der Dorfbewohner zu. Niemand machte ihnen Platz.

Mildred wandte sich noch einmal um. »Du hast mir dein Wort gegeben, Zachary.«

Er machte eine Kopfbewegung und die Leute bildeten murrend eine Gasse.

»Wie viele Beweise brauchst du eigentlich noch, bevor du akzeptierst, dass deine Nichte eine Mörderin ist?«, zischte er ihnen hinterher.

Mit steifen Gliedern folgte Lilith ihrer Tante und versuchte, die feindseligen Mienen zu ignorieren, an denen sie vorüberliefen. Bevor sich der Kreis hinter ihnen schloss, drehte sie sich noch einmal nach Matt um. Aber sie konnte ihn nirgends entdecken, er war wohl schon in der Masse der Schaulustigen verschwunden. Sie wollte wütend auf ihn sein, ihn für seinen Verrat hassen, doch alles, was sie empfand, war Enttäuschung und Schmerz.
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»Lilith: hebräisch, die ›Nächtliche‹, in der Astrologie Bezeichnung für ›schwarzer Mond‹. In der hebräischen Mythologie der Name einer Nachtdämonin. Auf einem mesopotamischen Relief wird Lilith als Göttin der Unterwelt dargestellt.« 

aus »Untote von A–Z.
 Umfassendes Nachschlagewerk paranormaler Wesen«
 von Professor Albertus von Knüttelsiel, erschienen 1969

Bis sie die Parker-Villa erreicht hatten, sprach keiner von ihnen ein Wort. Zuerst hatte Lilith vermutet, dass Mildred nur ihre Ruhe haben und ihre Gedanken sortieren wollte, doch schließlich wurde ihr klar, dass es eine andere Art von Schweigen war. Ein unheilvolles Schweigen. »Ich mache uns einen Tee«, brach Mildred die Stille, während sie am Herd das Wasser aufsetzte.

»Danke, das ist lieb von dir«, sagte Lilith herzlicher, als es notwendig gewesen wäre. Eigentlich wollte sie ihrer Tante zeigen, wie dankbar sie für ihre Unterstützung war, doch aus Mildreds verschlossener Miene konnte sie ablesen, dass sie dies im Moment gar nicht hören wollte.

Nach und nach trafen auch die anderen Bewohner des Seniorenstifts ein. Regius verschwand sofort in seinem Zimmer, während Arthur, Sir Elliot, Isadora und Melinda sich zu ihnen setzten. Auch ihnen schien nicht der Sinn nach einer Unterhaltung zu stehen und so saßen sie in bedrücktem Schweigen am Tisch, nur ab und an unterbrach ein Hüsteln oder das Scharren eines Stuhlbeines die Stille.

Irgendwann hielt Lilith es nicht mehr länger aus und sie begann zu erzählen, was sich seit dem Moment, als sie zum Bansheeunterricht gegangen war, ereignet hatte. Natürlich erwähnte sie auch Belials Auftauchen, kurz bevor sie niedergeschlagen worden war, weshalb der Verdacht nahe lag, dass er hinter Johnsons Tod steckte. Lilith ließ nichts aus, noch nicht einmal, dass sie Rebekka dafür verantwortlich machte, ihre Todesvision am Weiher mit einer Duftmischung ausgelöst zu haben.

»Im Grunde war sie es auch, die mich dazu gebracht hat, in den Wald zu gehen«, bemerkte sie. »Sie hat mir erzählt, dass Johnson gedroht hat, jeden umzubringen, der sich seinem Haus nähert. Deshalb habe ich mich sofort auf die Suche nach Matt gemacht, bin auf Johnsons Leiche gestoßen und von den Dorfbewohnern ›auf frischer Tat‹ ertappt worden.«

Arthur warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Und woher soll sie gewusst haben, dass du bei dieser Nachricht umgehend in den Wald rennen wirst, um Matt zu retten? Die normale Reaktion wäre gewesen, dass du auf schnellstem Weg zu uns nach Hause kommst.«

Widerwillig musste sie Arthur recht geben. Das konnte Rebekka tatsächlich nicht vorhergesehen haben.

Auch Mildred schien von Liliths Theorie wenig überzeugt zu sein. »Selbst wenn es stimmt, dass sie deine Todesvision ausgelöst hat, so war es wahrscheinlich nur ein dummer Mädchenstreich und sie hatte keine Ahnung, wie heftig du auf diesen Duftstoff reagieren wirst. Wahrscheinlich hat sie in den Unterlagen ihrer Mutter davon gelesen und dachte, es wäre lustig, dir einen kleinen Schrecken einzujagen. Seit du hier in Bonesdale bist, stehst du permanent im Mittelpunkt und ich könnte mir gut vorstellen, dass sie eifersüchtig auf dich war. Aber einen Vampir umzubringen, Lilith, ist eine ernste Sache, das geht weit über einen Streich hinaus. Außerdem vergisst du, dass der Todeskuss eindeutig zu sehen war und du bist die einzige Banshee auf der Insel …« Mildred stockte, doch sie musste überhaupt nicht weitersprechen. Lilith hatte auch so verstanden, was sie damit hatte sagen wollen. Ihre Worte hingen bedeutungsschwer zwischen ihnen.

»Aber Belial hatte seine Finger im Spiel, jetzt glaubt mir doch endlich!«, unternahm Lilith einen letzten verzweifelten Versuch, die anderen umzustimmen. »Als ich bei den Norwichs war, habe ich den Ruf einer Krähe gehört und gleich darauf hat Rebekka fluchtartig das Haus verlassen. Vielleicht hat Belial sie dazu gebracht, mit ihm zusammenzuarbeiten, oder hat sie seinem Will…«

»Bitte, Lilith!«, fiel Mildred ihr in scharfem Tonfall ins Wort. Sie schüttelte in einer kraftlosen Geste den Kopf. »Bitte, hör mit diesen absurden Geschichten auf!«

Die Bedeutung ihrer Worte sickerte nur langsam in Liliths Verstand. Sie hatte es nicht wahrhaben wollen, obwohl sie es schon die ganze Zeit über gespürt hatte. Lähmendes Entsetzen und Fassungslosigkeit machten sich in ihr breit: Mildred hielt sie für schuldig!

»Wie kannst du mir nur so etwas zutrauen?«, flüsterte sie. »Warum hast du mich überhaupt vor Scrope verteidigt, wenn du nicht an meine Unschuld glaubst?«

»Weil es nichts zur Sache tut, was ich glaube. Es wäre nicht richtig gewesen, wenn Scrope dir ohne reguläre Verhandlung das Amulett abnimmt und morgen Abend …« Mildred brach ab und biss sich auf die Lippen.

»Morgen Abend ist sowieso alles egal, weil ich dann verbannt werde. Wolltest du das etwa sagen?« Ungläubig starrte sie auf ihre Tante.

Mildred blickte stur auf die Tasse zwischen ihren Händen. Das war für Lilith Antwort genug. Tränen brannten in ihren Augen und sie schluckte mehrmals hintereinander, um das Schluchzen, das in ihrer Kehle saß, zurückzuhalten. Sie sah in die Runde.

»Ihr alle glaubt, dass ich ihn umgebracht habe, nicht wahr?«

Isadora war die Einzige, die ihrem Blick standhielt, alle anderen sahen mit betretenen Mienen zur Seite.

»Vielleicht hast du geglaubt, dass du das Richtige tust, wenn du Johnson auf diese Weise aufhältst«, lenkte die alte Vampirfrau ein. »Aber trotzdem war es falsch, und solange du nicht einmal bereit bist, dir selbst die Wahrheit einzugestehen, hat Scrope sogar recht: Wenn du deine Schuld nicht einsiehst, bist du gefährlich.«

Das war zu viel für Lilith. Zorn wallte in ihr auf, keinen Moment länger konnte sie diese Vorwürfe ertragen.

»Ihr wollt also, dass ich etwas gestehe, das ich nicht getan habe?« Sie sprang so hastig auf, dass ihr Stuhl zu Boden fiel. »Ist das eure Vorstellung von Vertrauen? Ich soll lügen, damit ihr mir glaubt? Aber den Gefallen tue ich euch nicht. Ich bleibe bei der Wahrheit und die ist, dass ich Johnson nicht getötet habe!«

Als sie die Stufen nach oben rannte, liefen ihr die Tränen in Strömen über die Wangen. Wie konnte das alles nur passieren? Alle hatten sich gegen sie gestellt, nicht einmal Matt war mehr auf ihrer Seite. Dabei hatte sie geglaubt, er wäre ihr Freund! Selbst ihre Tante brachte ihr nur noch Misstrauen entgegen. Dabei hatte sie niemandem etwas getan! War das etwa gerecht? Als sie den Flur zu ihrem Zimmer entlanglief, knirschte sie verärgert mit den Zähnen. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich, sodass sie glaubte, sie würde jeden Moment platzen vor Wut. Ihr wurde unglaublich heiß, dunkle Punkte begannen vor ihren Augen zu tanzen und sie ballte die Fäuste. Am liebsten hätte sie jetzt irgendetwas kaputt gemacht oder …

Erschrocken fuhr Lilith zurück. Der antike Spiegel, den sie gerade passiert hatte, war mit einem lauten Knall zersprungen, Hunderte kleiner Scherben regneten auf den Boden hinab und an der Wand hing nur noch der leere Rahmen. Völlig perplex starrte Lilith auf ihre Fäuste. Aber sie hatte den Spiegel doch überhaupt nicht berührt …

Jemand packte sie am Arm und riss sie herum. »Ich war wirklich immer geduldig mit dir, Mädchen, aber jetzt reicht es!« Arthurs Nasenflügel bebten vor Empörung. »Ist das der Dank dafür, dass Mildred sich für dich eingesetzt hat? Dieser Spiegel war ein Erinnerungsstück an ihre Mutter und du hast nichts Besseres zu tun, als ihn zu zerstören.«

»Ich habe ihn überhaupt nicht …«, setzte sie zu einer Verteidigung an, überlegte es sich jedoch kurzerhand anders. Alle im Haus hielten sie für eine Mörderin und Lügnerin – was würde es schon nützen, wenn sie wegen eines zerbrochenen Spiegels ihre Unschuld beteuerte? Sie presste trotzig die Lippen zusammen.

»Ja, ich habe ihn kaputt gemacht, na und?«, zischte sie und entwand sich seinem Griff. »Bestraft mich doch, wenn ihr wollt! Ihr solltet euch damit aber beeilen, da ich nämlich nur noch bis morgen Abend hier bin.«

Sie marschierte in ihr Zimmer, warf mit einem donnernden Schlag die Tür ins Schloss und ließ sich auf das Bett sinken. Niemand folgte ihr. Niemand kam, um nach ihr zu sehen. Die Stunden schleppten sich dahin und irgendwann hörte Lilith, wie die anderen sich in ihre Zimmer zurückzogen und schlafen legten.

Völlig regungslos saß sie auf ihrem Bett, als seien ihre Glieder festgefroren, und sie hätte nicht sagen können, ob dieses Gefühl von ihrem kaum geheizten Zimmer oder von der Kälte in ihrem Inneren kam.

Ab und an keimte ein Funken Hoffnung in ihr auf. Womöglich glaubte Emma ihr, dass sie Johnson nicht umgebracht hatte? Oder Mildred änderte ihre Meinung? Doch gleich darauf holte sie die bittere Realität ein: Aus welchem Grund sollte ausgerechnet Emma die Einzige sein, die ihr Glauben schenkte? Sie würde mit Sicherheit genauso reagieren wie Matt … Und sie hatte den Ausdruck in Mildreds Augen gesehen, ihre entsetzliche Enttäuschung über Liliths Verhalten. Ihre Tante würde mit Sicherheit nicht einfach ihre Meinung ändern, nur weil sie eine Nacht darüber geschlafen hatte.

Die ganze Zeit über hatte sie in der Angst gelebt, aus Bonesdale verbannt zu werden, doch nun fragte sich Lilith, was sie hier eigentlich noch hielt. Sie spielte mit dem Gedanken, ihren Koffer zu packen und Bonesdale am nächsten Morgen gleich mit der ersten Fähre zu verlassen. Doch wohin hätte sie gehen sollen? Solange sie noch ihre Bansheekräfte besaß, würde ihr Vater sie nicht bei sich aufnehmen, das hatte er bei seinem letzten Besuch deutlich gemacht. Doch das Geld, das sie gespart hatte, würde gerade mal ausreichen, um sich zwei oder drei Tage allein durchzuschlagen. Und alle anderen, zu denen sie sich hätte flüchten können, wie die Eltern ihrer Freundin Thea in London, würden umgehend Tante Mildred informieren und Lilith säße postwendend im Zug zurück nach Bonesdale. Abzuhauen war keine Lösung, so verlockend der Gedanke im Moment auch schien. Wahrscheinlich, so gestand sie sich schließlich ein, war es für sie sogar das Beste, wenn die Magier nicht nur ihre Erinnerung, sondern auch ihre Kräfte auslöschten. So konnte sie wenigstens in ihr altes Leben zurückkehren.

Sie warf einen Blick auf ihren Nachttischwecker. Es war kurz nach Mitternacht und das Haus lag in friedlichem Schlaf, nur das aufgeregte Heulen der Werwölfe schallte vom Friedhof herüber. Lilith ahnte, dass sie in ihrer letzten Nacht in Bonesdale kein Auge würde zumachen können, und schlich auf Zehenspitzen in die Küche, um sich etwas zu trinken zu besorgen. Zu ihrer Überraschung traf sie dort auf Strychnin, der mit hängenden Schultern am Küchentisch saß, die Hörer des MP3-Players in die Ohren gestöpselt.

»Evil walks behind you, Evil sleeps beside you, Evil talks arouse you, Evil walks behind you …«, sang er leise vor sich hin. Sie tippte ihn an und der Dämon fuhr erschrocken in die Höhe. »Eure Ladyschaft, ich habe Euch gar nicht kommen hören.« Er nahm die Kopfhörer ab.

»Kannst du auch nicht schlafen?«

Er schüttelte den Kopf und starrte mit bedrückter Miene auf die Tischplatte. Lilith schenkte sich ein Glas Wasser ein und setzte sich zu ihm.

»Ich habe Johnson nicht ermordet«, brach sie die Stille.

»Ich weiß.«

Erstaunt sah Lilith auf. »Du glaubst mir, dass ich unschuldig bin?«

»Aber natürlich! Ich bin mir absolut sicher, dass Ihr nichts damit zu tun habt.« Strychnin blickte sie mit großen Augen an. »Ihr könntet niemals einen Mord begehen.«

»Du bist leider der Einzige, der davon überzeugt ist. Niemand ist mehr auf meiner Seite.«

Nachdenklich drehte Lilith das Glas zwischen ihren Händen. Was für eine Ironie: Emma hatte sie immer davor gewarnt, Strychnin zu vertrauen und nun war es ausgerechnet er, der ihr noch beistand. Der letzte Freund, der ihr geblieben war, war ein Dämon.

Strychnin richtete sich auf und wackelte mit seinen Ohren. »Die Werwölfe … Sie scheinen heute Nacht besonders unruhig zu sein«, meinte er zögerlich.

»Das ist mir auch schon aufgefallen. Dabei ist heute gar kein Vollmond, oder?«

Er schüttelte den Kopf und Lilith stand auf, um die Küchentür einen Spaltbreit zu öffnen. Das Heulen verstärkte sich und wurde zu einem vielstimmigen, aufgeregten Jaulen. Es waren nicht dieselben Laute, die Lilith mittlerweile von Weromirs Rudel gewohnt war.

Sie runzelte die Stirn. »Ich glaube, da stimmt etwas nicht.« Sie schnappte sich ihre Jacke und schlüpfte in ihre Schuhe.

»Ihr wollt doch nicht etwa das Haus verlassen, Eure Ladyschaft?«

»Ich gehe nur kurz nachsehen, was dort los ist. Du kannst gerne mitkommen.«

Widerwillig folgte ihr Strychnin nach draußen und gemeinsam liefen sie bis zum Ende der Straße, wo sich die Mauer des Friedhofs erhob.

Weromir, der Rudelführer, stand bereits am Gitter des Eingangstores und erwartete sie ungeduldig. Es dauerte einige Augenblicke, bis sie den telepathischen Kontakt zu ihm hergestellt hatte, doch anstatt einer Begrüßung fuhr Weromir sie umgehend an: »Wo wart Ihr so lange? Wir rufen schon seit einer Stunde nach Euch!«

»Tut mir leid, aber ich habe im Moment anderes zu tun, als auf das Geheule vom Friedhof zu achten«, entgegnete sie gereizt. Wenn sie in dieser Nacht noch einen einzigen Vorwurf zu hören bekam, konnte sie für nichts mehr garantieren …

Weromir trat so nahe an das Gitter heran, dass seine Fangzähne über die Eisenstangen schabten. »Belial hat heute Nacht Kontakt zu einem der Unsrigen aufgenommen und ihm den Befehl erteilt, nach Nightfallcastle zu kommen.«

»Belial hat einen Werwolf zu sich gerufen?«

Diese Nachricht überraschte sie nicht so sehr, wie Weromir wahrscheinlich erwartete. Immerhin war sie dem Erzdämon am heutigen Tag schon begegnet, auch wenn ihr das niemand glauben wollte. Doch was hatte Belial vor? Warum rief er mitten in der Nacht einen Werwolf zu sich?

Erst jetzt wurde ihr bewusst, was dies für die Werwölfe zu bedeuten hatte. Immerhin dachte der Rat der Vier darüber nach, den Werwölfen mehr Rechte einzuräumen, und Lilith hatte den Ratsmitgliedern versichert, dass von den Werwölfen keine unmittelbare Gefahr ausging. Wenn Belial den Werwolf jedoch dazu brachte, jemanden anzufallen und zu verletzen, wirkte sich das bestimmt negativ auf den Beschluss des Rates aus.

»Ist er schon auf dem Weg zu Belial?«

»Sobald ein Werwolf den Befehl eines Erzdämons vernommen hat, schrecken ihn leider auch die magischen Barrieren des Friedhofs nicht ab. Es kostet uns große Mühe, aber wir konnten ihn bisher davon abhalten, dem Ruf zu folgen.« Weromir hielt kurz inne und erst jetzt nahm Lilith das schmerzverzerrte Jaulen wahr, das über den Friedhof zu ihnen herüberhallte. Sie wurde blass, als sie begriff, was Weromir ihr damit hatte sagen wollen: Die Werwölfe mussten gegen ihn kämpfen, da er durch den Ruf des Erzdämons wie von Sinnen war.

»Nachdem ihr beim Rat der Vier für uns gesprochen habt, wissen wir, was für uns auf dem Spiel steht.«

Sie schluckte schwer und suchte vergeblich nach einer Antwort, mit der sie Weromir hätte trösten können. Sie konnte nur hoffen, dass die Werwölfe ihrem Artgenossen keine ernsthaften Verletzungen zufügen mussten. Lilith fuhr sich in einer matten Geste über das Gesicht. So viel Leid und Schmerz … und alles nur wegen Belial!

Plötzlich erinnerte sie sich an seine Drohung, die er in Benin nach ihrem Freispruch ausgestoßen hatte. Hatte sie es etwa ihm zu verdanken, dass sich alle gegen sie gestellt hatten? Steckte er hinter alldem? Immerhin hatte sie schon am eigenen Leib erfahren müssen, wie gerne er Intrigen spann und sich an der zunehmenden Verzweiflung seiner Opfer erfreute. Seit Wochen ereilte sie eine Katastrophe nach der anderen, ihre Probleme wurden immer zahlreicher, bis es schließlich kein Entrinnen mehr gab. Konnte das noch Zufall sein?

»So ein Mistkerl!«, entfuhr es ihr mit ihrer normalen Stimme, wobei Weromir irritiert den Kopf zur Seite drehte.

Sie nahm wieder mentalen Kontakt zu ihm auf und teilte ihm, ohne lange zu überlegen, mit: »Ich werde zur Burg gehen und nachsehen, was Belial vorhat!«

»Passt auf Euch auf! Wir haben Euch viel zu verdanken und würden es ungern sehen, wenn Euch etwas zustößt.«

Lilith nickte ihm zu und wandte sich an Strychnin, der von der Unterhaltung bis auf ihren ausgestoßenen Fluch nichts mitbekommen hatte. »Belial hat heute Nacht irgendetwas geplant. Wir müssen so schnell wie möglich zu Nightfallcastle.«

Zielstrebig ging sie die Straße entlang und schlug den Weg zur Burg ein.

»Wollt … wollt Ihr nicht Eure Freunde mitnehmen?«, stammelte Strychnin, der kaum mit ihr Schritt halten konnte. »Ihr solltet Euch eine Waffe besorgen oder wenigstens eine Taschenlampe! Ihr könnt doch nicht einfach so dem Erzdämon gegenübertreten, Eure Ladyschaft?«

»Ich habe das Bernstein-Amulett, das hat mich bisher am besten vor ihm beschützt«, erwiderte sie optimistischer, als sie sich in Wahrheit fühlte. »Und was sollte ich mit einer Waffe? Ich habe nicht vor, ihn umzubringen. Wie wir beide vorhin festgestellt haben, bin ich keine Mörderin.«

»Ihr solltet Euch das noch einmal überlegen. Bleibt lieber hier, in Sicherheit!« Entschlossen klammerte er sich an ihr Bein, was dazu führte, dass sie nur noch hinkend vorwärtskam. Entnervt blieb sie stehen. »Was ist denn mit dir los? Hast du Angst vor Belial?«

»Natürlich habe ich Angst vor ihm, grauenvolle Angst«, gab er jammernd zu. »Und Ihr solltet sie auch haben!«

»Pscht!« Sie presste Strychnin eine Hand auf den Mund. »Wenn du weiter so herumschreist, wecken wir das ganze Dorf auf und davor habe ich Angst. Die bringen es fertig, mich mit geschwenkten Fackeln und Mistgabeln auf den Scheiterhaufen zu jagen.«

Lilith ging in die Knie und sah ihm in die Augen. »Ich glaube, dass Belial hinter all den Katastrophen steckt, die in letzter Zeit geschehen sind. Wenn ich morgen verbannt werde, dann möchte ich wenigstens noch erfahren, wie er das alles angestellt hat, und vor allen Dingen, warum.«

»Geht nicht zu ihm!«, flehte er. »Ihr könnt Euch nicht ganz allein mit ihm anlegen.«

»Aber ich habe doch dich an meiner Seite, meinen treuen Hofdämon.« Sie lächelte Strychnin aufmunternd an. »Außerdem gibt es für mich nur noch eine Möglichkeit, meine Unschuld zu beweisen: Ich muss Johnsons wahren Mörder finden, und dazu muss ich jetzt zur Burg gehen.«

Strychnin nickte unglücklich, ließ von ihr ab und lief mit hängenden Schultern hinter ihr her.

Als sie die beleuchteten Straßen des Dorfes verließen und in die Finsternis des Waldes eintauchten, bereute es Lilith tatsächlich, dass sie nicht wenigstens eine Taschenlampe mitgenommen hatte. Ohne die außergewöhnlich guten Sehkräfte der Nocturi wäre sie wahrscheinlich völlig orientierungslos im Wald umhergeirrt und gegen jeden zweiten Baum gestoßen.

»Wenn du noch langsamer läufst, gehst du rückwärts«, raunte sie Strychnin zu.

»Ihr übertreibt«, gab er mit einem traurigen Seufzer zurück.

Verwundert drehte sie sich zu ihm um. So geknickt hatte sie den Dämon bisher selten gesehen. »Was ist eigentlich mit dir los?«

Lilith fasste sich an den Kopf, der mit einem Mal von einem stetig anschwellenden Hämmern erfüllt war, und es dauerte einen Moment, ehe sie sich den Grund dafür erklären konnte: Sie befand sich in direkter Nähe des Weihers. Dabei hatte Imogen sie noch eindringlich davor gewarnt, nachts die Orte aufzusuchen, an denen sie eine Todesvision ereilt hatte!

Ihr wurde so übel, dass sie trocken würgen musste, während sie gleichzeitig aus Richtung des Weihers Vincents fröhliches Jauchzen wahrnahm, mit dem er kurz vor seinem Unfall über das Eis geschlittert war. Sie presste sich eine Handvoll Schnee an ihre Schläfe, um die Kopfschmerzen abzumildern.

»Doch nicht ausgerechnet jetzt!«, stöhnte sie. Sie musste zur Burg, so schnell wie möglich.

Hatte ihr Imogen nicht diesen Duftstoff in die Hand gedrückt, der ihre Visionen abschwächen sollte? Sie war sich nicht mehr sicher, ob sie bei ihrem überstürzten Aufbruch vom Haus der Norwichs das Parfüm überhaupt eingesteckt hatte. Hastig durchwühlte sie ihre Jackentasche und atmete erleichtert auf, als sich ihre Finger um die zierliche Glasflasche schlossen. Aber konnte sie Imogen trauen? Nachher löste sie mit dem Parfüm eine noch heftigere Schreckensvision aus … Allerdings hatte Imogen ihr das Leben gerettet, was eindeutig dafür sprach, dass sie nicht die gleichen Absichten verfolgte wie ihre Tochter.

Zögernd sprühte sie sich mit dem Parfüm ein und der unbeschwerte Duft von Maiglöckchen, Hyazinthen und roten Lichtnelken stieg ihr in die Nase. Lilith fragte sich irritiert, wie sie diese Düfte so eindeutig identifizieren konnte. Besaß ihr Hirn seit ihrer Wandlung etwa ein botanisches Duftstoff-Lexikon? Sie spürte, wie sich etwas sanft über ihren Geist legte und ihn bedeckte wie eine wattige Frühlingswolke. Eine wohlige Wärme breitete sich in ihrem Inneren aus, sie fühlte sich beschützt und geborgen. Im selben Augenblick ließ das Hämmern in ihrem Kopf nach, der Schwindel verschwand und auch die Übelkeit wurde von Minute zu Minute besser.

Ungläubig starrte sie auf Imogens Fläschchen. Das war ja das reinste Wundermittel! Monatelang hatte sie sich mit diesen schrecklichen Albträumen gequält und dabei hätte es nur ein paar Frühlingsblumen gebraucht, um sie fernzuhalten.

Strychnin betrachtete Lilith besorgt. »Eure Ladyschaft, ist Euch unwohl?«

»Nein, es ist alles in Ordnung.« Sie erhob sich wieder und wollte weitergehen, als vom Weiher ein Geräusch zu ihnen herüberdrang.

»Vincent«, flüsterte jemand mit bewegter Stimme. »Vergib mir, mein Sohn.«

War das damals in ihrer Todesvision auch vorgekommen? Sie konnte sich jedenfalls nicht daran erinnern. Neugierig trat sie näher, darauf bedacht, keinen Laut zu verursachen. Sie schob das verdorrte Schilfgras auseinander und trotz des Bansheeparfüms sah sie Vincent auf dem Eis herumtollen. Doch seine Gestalt war durchscheinend wie die eines Geistes und auch sein Jauchzen war nicht mehr zu hören. Allerdings achtete sie nur einen flüchtigen Augenblick auf die verschwommene Erscheinung, bevor ihre Aufmerksamkeit von der Gestalt angezogen wurde, die im fahlen Mondlicht am gegenüberliegenden Ufer stand: Scrope! Mit ihm hatte sie hier am allerwenigsten gerechnet. Was wollte er hier, mitten in der Nacht?

Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Vincents Geist mit weit aufgerissen Augen und einem stummen Schrei auf den Lippen durch das Eis brach und seine Gestalt vom Weiher verschlungen wurde.

Lilith überlief ein kalter Schauer und ihre Nackenhaare sträubten sich. Obwohl sie wusste, dass es sich nur um eine Vision aus der Vergangenheit handelte, konnte sie den Anblick kaum ertragen.

Verwundert bemerkte sie, dass Scrope so intensiv auf die Einbruchstelle starrte, als hätte auch er gerade Vincent ertrinken sehen. Aber er war ein Nachtmahr, und soweit Lilith wusste, konnten nur Banshees Todesvisionen empfangen. Unvermittelt erinnerte sie sich an eine weitere Einzelheit ihrer Vision und ihr kam ein fürchterlicher Verdacht …

Sie beugte sich noch ein Stückchen weiter vor, um das Ufer zu ihrer Linken überblicken zu können, und tatsächlich stand dort, ebenso durchscheinend, wie es Vincents Geist gewesen war, die andere Gestalt, die Lilith damals nur als menschlichen Schatten wahrgenommen hatte. Doch aus ihrem jetzigen Blickwinkel erkannte sie den Mann sofort: Es handelte sich um einen jüngeren, nicht ganz so dicken Scrope. Er war Vincents Vater! Vincent hatte ihr sogar noch erzählt, dass er nach seiner erfolglosen Suche gemeinsam mit seinem Vater hierhergekommen war.

Aber hatte Emma nicht gesagt, er habe seinen Sohn in ein Internat geschickt? Lilith schlug entsetzt die Hand vor den Mund, als ihr klar wurde, was er in Wahrheit mit dem kleinen Jungen angestellt hatte. Trotz der Warnschilder hatte Scrope ihm erlaubt, auf das dünne Eis zu gehen, und als Vincent von dem eisigen Wasser des Teufelstopfs verschlungen wurde, hatte er nicht einmal den Versuch unternommen, seinen Sohn zu retten. Wahrscheinlich hatte er ihn als minderwertig betrachtet und war so enttäuscht über die Nutzlosigkeit seines einzigen Nachkommen, dass er seinen Tod billigend in Kauf genommen hatte.

Lilith überlief ein kalter Schauer. Wie konnte jemand nur so herzlos sein? Ihre Meinung vom stellvertretenden Führer der Nocturi war nie besonders gut gewesen, aber so etwas hatte sie selbst Scrope nicht zugetraut. Und da ihm klar gewesen sein musste, dass dieser scheinbare Unfall, so kurz nachdem sich sein Sohn als Socor entpuppt hatte, mehr als verdächtig erscheinen würde, hatte er sich die Lüge vom Internat ausgedacht. Wenn jemand zu so einer grauenvollen Tat imstande war, brachte er sicherlich auch eine Hydra und einen Mörder wie Johnson, ohne mit der Wimper zu zucken, um.

Zu Liliths Erstaunen stieß der reale Scrope am anderen Ufer einen tiefen Seufzer aus. »Vincent«, flüsterte er.

Sie musste zugeben, dass sein wehmütiges Stöhnen nicht zum Bild des skrupellosen Mörders passte, das sie gerade von ihm entworfen hatte. Er bückte sich, legte etwas an den Rand des Weihers und ging zum Fußweg zurück.

Ach du Schreck! Hastig drehte sich Lilith um und stieß gegen Strychnin, der geduldig hinter ihr gewartet hatte. Was sollten sie jetzt tun? Der Uferbereich, in dem sie sich befanden, lag direkt gegenüber des Pfades und wenn Scrope an ihnen vorbeilief, entdeckte er sie womöglich. Bestimmt würde er alles andere als erfreut darauf reagieren, wenn er bemerkte, dass Lilith ihn beobachtet hatte. Sie wollte sich gar nicht erst ausmalen, was er dann mit ihr anstellen würde.

Aber ihre Sorge war unbegründet, denn Scrope ging nicht zurück in das Dorf, sondern schlug den Weg zu Nightfallcastle ein. Was wollte er dort oben? Steckte er etwa mit Belial unter einer Decke?

»Wollt Ihr immer noch zur Burg, Eure Ladyschaft? Immerhin ist der dicke Nachtmahr auch auf dem Weg dorthin und bisher war er Euch nicht freundlich gesinnt.«

»Natürlich, jetzt erst recht. Ich frage mich, was dort oben wohl vorgeht. Allerdings will ich mir vorher noch etwas ansehen. Warte hier!«

Mit zusammengekniffenen Augen folgte sie Scropes Fußabdrücken im Schnee und fand so die Stelle, an der er gestanden hatte. Sie bückte sich und nach einigem Suchen entdeckte sie auf dem Boden ein rotes Spielzeugauto. Daneben waren noch weitere Spielsachen im Gebüsch versteckt, die schon länger im Freien zu liegen schienen. Stirnrunzelnd strich Lilith über das nasse verdreckte Fell eines kleinen Teddybären. Konnte es sein, dass Scrope doch ein Herz besaß und seine Tat mittlerweile bereute? Warum sonst sollte er mitten in der Nacht hier am Weiher stehen, Vincents Namen flüstern und die Spielsachen hier zurücklassen?

»Eure Ladyschaft?«, rief Strychnin.

Sie hatte keine Zeit, länger über Scrope und Vincent nachzugrübeln. »Ich komme!«

Das Tor zum Park stand glücklicherweise offen, sodass sie Scrope schon bald wieder eingeholt hatten, der sich keuchend und mit schwerfälligen Schritten den Berg hinaufkämpfte. Sie waren ihm gefährlich dicht auf den Fersen, doch Lilith wollte nicht das Risiko eingehen, ihn aus den Augen zu verlieren.

Oben angekommen steuerte er zielstrebig das Tor von Nightfallcastle an. Lilith und Strychnin pirschten sich im Schutze der Bäume nahe genug heran, um in Hörweite zu sein, und versteckten sich hinter einer alten Eiche, die mit Gespinsten verhangen war. Mit klopfendem Herzen spähte Lilith hinter dem Baum hervor.

Im Schein einiger Fackeln stand Scrope neben einem jungen Mädchen, das ihn schon erwartet haben musste. Ungläubig schnappte Lilith nach Luft. Es war Rebekka! Sie trug wieder ihren langen schwarzen Ledermantel, ihre Haare waren unter einer Mütze verborgen und um die Nase war sie außergewöhnlich blass.

»… natürlich bin ich dir dankbar, dass du mir davon erzählt hast«, sagte Scrope gerade und kniff unwillig die Augen zusammen. »Ohne deine Information, dass die Wächter Lilith nicht passieren lassen, hätte ich gegen diese kleine Rotzgöre nichts in der Hand gehabt. Aber das ist noch lange kein Grund, mich mitten in der Nacht hierherzubestellen.«

Lilith hatte es gewusst! Zu deutlich hatte sie an besagtem Nachmittag gespürt, dass sie nicht allein hier oben waren. Rebekka hatte sie beobachtet und natürlich nichts Besseres zu tun gehabt, als ihre Beobachtung Liliths größtem Widersacher zu erzählen. Nur eins passte nicht ganz ins Bild: Sie hatte eindeutig eine andere magische Präsenz wahrgenommen und Rebekka war eine Socor …

»Was ist nun? Warum antwortest du mir nicht?«

Nach einigem Zögern öffnete Rebekka den Mund, doch die Worte schienen ihr im Hals stecken zu bleiben.

»Du bist hier, weil du heute Nacht sterben wirst, Scrope.«

Belials kalte Stimme durchschnitt die Stille wie ein Messer. Mit hinter dem Rücken verschränkten Armen schlenderte der Erzdämon in den Fackelkreis. Die Werwölfe hatten Lilith tatsächlich auf die richtige Fährte geschickt! Und genau wie sie befürchtet hatten, schien Belial ganz und gar nicht in friedlicher Absicht gekommen zu sein. Scrope zuckte erschrocken zusammen, er hatte offensichtlich nicht mit dessen Erscheinen gerechnet.

»Rebekka war so nett, dich in meinem Auftrag herzubestellen, damit wir gemeinsam das Finale meines schönen Planes feiern und die Trägerin des Bernstein-Amuletts zu Fall bringen können«, erklärte Belial mit selbstgefälligem Lächeln. »Obwohl du nichts davon gewusst hast, warst du in meinem Spiel eine meiner hilfreichsten Schachfiguren. Ich finde es immer wieder amüsant, wie man jemandem nur eine harmlose Information zuspielen muss und schon verwandelt sie sich in seinen Händen zu einer Waffe, die das Leben eines anderen zerstören kann. Zu gerne wolltest du Lilith außer Gefecht setzen und als Held der Nocturi gefeiert werden! Nur leider muss ich dir mitteilen, dass deine Rolle an dieser Stelle zu Ende ist und du in wenigen Minuten sterben wirst.«

»Soll das ein Witz sein?« Völlig verständnislos blickte Scrope von Belial zu Rebekka.

»Über den Tod mache ich keine Scherze, Scrope.«

»Aber … aber ich habe niemandem etwas getan, warum wollt ihr mich denn umbringen?« Angst und Panik flackerten in Scropes Augen auf.

Mit angehaltenem Atem beobachtete Lilith die kleine Gruppe vor dem Tor. Es schien Belial tatsächlich ernst zu sein. Aber sie konnte doch nicht tatenlos dabei zusehen, wie er vor ihren Augen einen Mord beging? Sie fluchte innerlich, dass sie so übereilt zu Nightfallcastle aufgebrochen war und nicht auf Strychnin gehört hatte … Nun stand sie hier ohne eine Waffe und ohne eine Möglichkeit einzugreifen.

Belial schnalzte mit der Zunge und neigte den Kopf. »Denk lieber genau darüber nach, Scrope. Du bist genauso schuldig, wie es Johnson war, und hast es verdient, bestraft zu werden. Du bist ein Mörder.«

»Nein, das stimmt nicht!«

Scrope wich langsam zurück und wollte gerade die Flucht ergreifen, als Belial seine Hand hob und eine Bewegung machte, als ob er ihm von Weitem über die Stirn streichen würde. »Komm her! Wir möchten doch nicht, dass du uns frühzeitig verlässt.«

Mit hölzernen Schritten lief Scrope zurück und es war offensichtlich, dass er dies nicht freiwillig tat – der Dämon hatte ihn dazu gezwungen.

»Was sagst du dazu, Rebekka? Ist er unschuldig?«

Sie schüttelte den Kopf, dann blickte sie kurz zu Scrope auf. »Sie haben Ihren Sohn auf das Eis des Weihers gelockt und ihn ertrinken lassen, weil er keine Kräfte geerbt hat.«

Woher wusste Rebekka davon? So langsam verstand Lilith überhaupt nichts mehr. Fragend sah sie zu Strychnin, der jedoch die Stirn an die Rinde des Baumes gepresst hatte und so aussah, als würde er sich am liebsten immaterialisieren.

Scrope starrte Rebekka so fassungslos an, als sei sie gerade vor seinen Augen in Flammen aufgegangen. »Das … das kannst du nicht wissen … niemand weiß, dass Vincent …«, stammelte er. »Es war ein Unfall und … ich bereue jeden einzelnen Tag, dass ich nicht versucht habe, ihn zu retten.«

Er fuhr sich fahrig über das Gesicht, in seinen Augen funkelten Tränen. »Meine Enttäuschung war so groß und ich wusste in dem Moment überhaupt nicht, was ich tat. Erst als es zu spät war und Vince schon …« Seine Stimme brach mit einem Schluchzen ab.

»Für Reue ist es zu spät, Scrope, das macht ihn auch nicht lebendig«, erwiderte Belial ohne eine Spur von Mitleid. »Banshee, es ist Zeit für seine Bestrafung.«

Ach du lieber Himmel! Lilith zuckte zurück und kauerte sich hinter dem Baum zusammen. Wusste er etwa, dass sie hier war?

»Darf ich vorstellen, Scrope: Die zweite Banshee, die in Bonesdale lebt, Rebekka Norwich«, hörte sie Belial sagen. »Oder sollte ich lieber sagen, Rebekka Nephelius?«

Was? Lilith drehte sich wieder um und sah, wie Rebekka ihre Mütze abzog und lange schwarze Haare über ihre Schultern fielen. Ohne die Perücke mit den roten Locken war die Familienähnlichkeit unübersehbar: Mit ihrer blassen Haut, den leuchtend blauen Augen und den schwarzen Haaren wäre sie mühelos als Liliths große Schwester durchgegangen.

Sie konnte nicht anders, als Rebekka mit weit geöffnetem Mund anzustarren. Sie war mit dieser blöden Kuh verwandt? Dieser Abend wurde ja immer schlimmer … Dann war Rebekka wohl so etwas wie ihre Tante und ebenfalls eine Nephelius-Erbin. Kein Wunder, dass Lilith das Tor zu Nightfallcastle ohne sie nicht hatte öffnen können!

»Nein, das … das kann nicht sein«, widersprach Scrope und schüttelte vehement den Kopf. »Ich glaube das nicht. Der Baron hätte sich niemals mit einer Socor eingelassen. Er selbst hat diese Regel erstellt, sie war ihm heilig und noch heute hält sich das Volk der Nocturi daran.«

»Umso peinlicher, dass ihm einige Jahre vor seinem Tod dieser kleine Ausrutscher passiert ist, nicht wahr?« Belial seufzte theatralisch. »Schlimm, wozu einen die Einsamkeit treiben kann. Aber ich kann dir versichern, dass euer verehrter Baron alles versucht hat, es zu vertuschen. Zum Glück war Imogen Norwich ihm so treu ergeben, dass sie bei ihrem Leben geschworen hat, nie jemandem davon zu erzählen. Leider ahnte der Baron nicht, dass er einen Spion an seiner Seite hatte, der meinem Vater von seinem schändlichen Fehltritt haarklein berichtete.«

Lilith versuchte, all die Informationen, die auf sie einströmten, zu ordnen, doch in ihrem Kopf drehte sich alles. Dass ihr Großvater sich mit Imogen Norwich eingelassen hatte, schockierte sie weit weniger als Scrope – im Gegenteil, in ihren Augen verlieh ihm das eine fast schon sympathische Seite. Denn bisher war ihr von ihrem Großvater immer das Bild des perfekten, allwissenden Herrschers vermittelt worden, der in radikaler Weise auf Disziplin, Ehre und Gesetzestreue pochte. Dass Rebekka seine uneheliche Tochter war, bedeutete für die Nocturi sicherlich eine herbe Enttäuschung und würde seinen Heldenmythos ordentlich ins Wanken bringen.

Aber vielleicht konnte genau das ein Überdenken der völlig veralteten Traditionen bewirken? Doch von was für einem Spion hatte Belial gesprochen?

Der Erzdämon wandte sich ruckartig um und sah nun genau in Liliths Richtung. Sie war so davon überrascht, dass sie nicht einmal rechtzeitig in Deckung gehen konnte.

»Strychnin, wärst du so nett, dich zu zeigen? Natürlich kann Lilith auch gleich mitkommen. Du hast sie doch mitgebracht, oder nicht?«

Es dauerte einen Moment, bis sie Belials Worte begriff. Wie in Zeitlupe drehte sie sich zu Strychnin um.

»Du … du bist der Spion?«

Er wechselte eine Spur ins Gelbe, nickte mit bekümmerter Miene und watschelte hastig auf Belial zu.

»Eure erzdämonische Hoheit!« Schlotternd vor Angst warf er sich flach auf den Boden, doch Belial betrachtete ihn, als wäre er ein ekelerregendes Insekt.

Wie vom Donner gerührt stand Lilith da. Wie oft hatte Emma sie davor gewarnt, Strychnin zu vertrauen? Doch sie hatte all ihre Warnungen in den Wind geschlagen. Dabei lag der Gedanke so nahe: Wer gab schon einen besseren Spion ab als ein ängstlicher, trotteliger Dämon, den keiner wirklich ernst nahm? Nicht nur, dass Lilith ihn niemals als Gefahr angesehen hatte, sie war auch so naiv gewesen, ihn in ihr Herz zu schließen. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Nun wurde ihr auch klar, woher Rebekka gewusst hatte, dass sie sofort loseilen würde, um Matt vor Johnson zu retten: Strychnin, der sie im »Eisafé Leichenstarre« belauscht hatte, musste es Belial verraten haben.

Sie klammerte sich Halt suchend an den Baum.

»Lilith, wo bleibst du denn?«, drängte er.

Am liebsten hätte sie sich für immer hier im Dunkeln versteckt, doch das hätte nichts genützt – sie saß bereits in der Falle. Belial hatte sein fein gesponnenes Netz aus Intrigen bereits so dicht um sie gewoben, dass es kein Entrinnen mehr gab. Selbst der Ruf, mit dem er den Werwolf zu Nightfallcastle beordert hatte, war nur eine Finte von ihm gewesen, um sie hierherzulocken. Mit ihrem letzten Verbündeten, den sie gerade verloren hatte, brach auch ihr Widerstand.

Sie hatte keine Kraft mehr zu kämpfen.

»Willkommen in unserer kleinen Runde!«, begrüßte er sie mit ausladender Handbewegung.

Scrope warf Lilith einen undeutbaren Blick zu, während Rebekka nicht einmal den Kopf hob.

Belial spitzte die Lippen. »Du siehst blass aus. Ich hoffe, das liegt nicht an meinem Schlag, mit dem ich dich heute Mittag außer Gefecht setzen musste? Wie du dir vorstellen kannst, war ich sehr darauf bedacht, keine Beule zu hinterlassen. Oder ist es Strychnins Verrat, der dir so zusetzt?«, fragte er und winkte gleich darauf ab. »An deiner Stelle würde ich mir wegen ihm keine Gedanken machen. Er ist ein Dämon der untersten Klasse, ohne Macht und Fähigkeiten, völlig wertlos.«

»Ich dachte, er ist mein Freund«, entfuhr es ihr.

Strychnin, der immer noch vor Belial auf dem Boden lag, wandte ihr den Kopf zu.

»Es tut mir so leid, Eure Ladyschaft!«, wisperte er.

In seinen Augen funkelten Tränen.

»Natürlich war es naiv von dir, ihm zu vertrauen, aber deinem Großvater erging es nicht anders«, meinte Belial jovial. »Das Wissen um dessen Fehltritt hat es uns immerhin ermöglicht, eine Lockerung unserer Sanktionen zu erpressen und das Schattenportal wieder benutzen zu können.«

Nun wurde Lilith auch klar, warum ihr Großvater sich den Dämonen gegenüber so nachsichtig gezeigt hatte: Die Angst, Zebul würde den Nocturi von seiner Liaison mit einer Socor erzählen, hatte ihn dazu gebracht, sein ganzes Volk zu gefährden.

»Es war ein cleverer Schachzug meines Vaters, Strychnin zum Zeichen unserer Freundschaft dem Baron zum Geschenk zu machen. Natürlich hat der kleine Trottel vor dem Baron einen heiligen Treueeid abgelegt, doch Baron Nephelius ahnte nicht, dass trotz dieses Schwurs jeder Dämon in erster Linie dem Träger des Onyx-Amuletts untersteht.«

»Ich hätte nie mehr ins Schattenreich zurückkehren, niemals mehr meine Sippe sehen können, wenn ich ihm nicht Bericht erstattet hätte«, meldete sich Strychnin zu Wort.

»Schweig, du elende Missgeburt!«, fuhr Belial ihn an.

»Dein Freund hier hat uns geholfen, dich in der Nacht von Amaros Dahinscheiden mit einem leicht verträglichen Gift in Tiefschlaf zu versetzen, damit du selbst an deiner Unschuld zweifelst und dich vor den anderen nicht allzu überzeugend verteidigst. Und natürlich war er so nett, mich darüber zu informieren, dass du das Tor zu Nightfallcastle nicht öffnen kannst – damit konnte unser kleines Spiel ja überhaupt erst beginnen. So ein Treuebruch schmerzt, nicht wahr?« Er fixierte sie mit stechendem Blick.

»Aber warum das alles?« Lilith rang hilflos die Hände. »Nur wegen des Bernstein-Amuletts? Als ich heute Mittag ohnmächtig war, hätten Sie es mir doch problemlos abnehmen können.«

Vor knapp zwei Monaten war sein letzter Versuch, ihr das Amulett abzunehmen, nur deswegen gescheitert, weil sich der magische Verschluss aufgrund ihrer »Anwärterschaft« nicht hatte öffnen lassen – noch nicht einmal sie selbst konnte während dieser Zeit die Kette ablegen.

»Weißt du denn nicht einmal über dein eigenes Amulett Bescheid, Mädchen?«, fuhr Scrope sie entnervt an. »Nur ich oder jemand, der mit dir verwandt ist, kann es dir abnehmen. Das ist eine Schutzvorrichtung, damit die Amulettträger nicht von machtgierigen Konkurrenten umgebracht werden können.«

Somit hätte ihr nur Rebekka das Amulett abziehen können, doch die war zu diesem Zeitpunkt schon bei ihrer Mutter, um sich ihr Alibi zu sichern. Trotzdem warf Lilith Scrope einen missmutigen Blick zu. Selbst in so einer Situation hatte er nichts Besseres zu tun, als sie bloßzustellen. Auch über Rebekkas Gesicht huschte ein hämisches Grinsen.

Offenbar schien jeder hier zu vergessen, dass sie erst seit einigen Monaten in der Welt der Untoten lebte, und in dieser kurzen Zeit hatten sie Scropes Intrigen, die Gerichtsverhandlung in Benin und Belials perfide Pläne in Atem gehalten. Rebekkas hinterhältige Parfümattacke, mit der sie ihre Vision ausgelöst hatte, natürlich nicht zu vergessen.

»Du findest das lustig, oder?«, platzte es aus Lilith heraus. »Wahrscheinlich hast du dich köstlich amüsiert, als ich fast im Weiher ertrunken wäre. Hast du Johnson auch so ausgelacht, als du ihn umgebracht hast?«

Rebekkas Grinsen erlosch so plötzlich, als hätte man es ausgeknipst. Erneut starrte sie zu Boden und knetete nervös ihre Finger.

»Ich wollte das alles nicht!«, beteuerte sie. »Belial meinte, die Todesvision würde dir nur einen kleinen Schrecken einjagen. Wenn meine Mutter uns nicht beobachtet hätte, müsste ich jetzt auch noch die Schuld an deinem Tod tragen. Schon die Hydra umzubringen war schrecklich, aber dann bei Johnson … Belial hat mich dazu gezwungen!« Sie schluchzte auf und schlang die Arme um ihren Oberkörper.

»Bitte tu nicht so unschuldig!«, ermahnte sie der Erzdämon. »Als ich dir angeboten habe, Lilith Parker zu vertreiben und dir das Bernstein-Amulett zurückzuholen, warst du nur allzu gern dazu bereit.«

»Aber doch nicht zu diesem Preis!«, schrie sie ihn an.

Lilith sah von einem zum anderen. Sie hatte keine Ahnung, wem sie noch glauben konnte.

»Vielleicht stimmt es sogar, dass du die Morde unter seinem dämonischen Einfluss begangen hast«, lenkte sie ein. »Aber warum hast du ihm überhaupt geholfen?«

Rebekka schluckte schwer und blickte zur Seite.

»Weil sie dich hasst, Lilith«, antwortete Belial an ihrer Stelle. »Da ich dank Strychnin von Rebekkas bedauernswertem Schicksal wusste, habe ich dem verleugneten Nephelius-Mädchen einen Besuch abgestattet. Genau wie ich gehofft hatte, war ihr Herz voller Wut und Bitterkeit. Es ist einfach zum Verzweifeln, in dieser Armut leben und so tun zu müssen, als sei man eine Socor, obwohl man in Wahrheit die rechtmäßige Nephelius-Erbin ist, nicht wahr? Und dann musste sie auch noch mit ansehen, wie so eine Rotzgöre aus der Menschenwelt in Bonesdale auftaucht und als Trägerin des Bernstein-Amuletts gefeiert wird. Zwar hat Rebekka dich tatsächlich vor dem Tor zu Nightfallcastle beobachtet, aber erst ich habe ihr den Tipp gegeben, diese Information an Scrope weiterzuleiten, wofür sie mir sehr dankbar war. Denn sie will dich am Boden sehen.«

Er schleuderte Lilith die Worte förmlich ins Gesicht und weidete sich an ihrer geschockten Miene.

»Aber warum denn? Ich wusste doch nicht einmal, dass ich mit dir verwandt bin, Rebekka! Das ist nicht gerecht, ich kann doch überhaupt nichts dafür.«

»Wach auf, Lilith!«, fuhr Belial fort, ihr sein Gift einzuflößen. »Das Leben ist ungerecht. Sieh dich an: Du bist allein. Deine Familie, deine Freunde, selbst dein kleiner Dämonenfreund haben sich von dir abgewandt und dich verraten. Niemand steht mehr auf deiner Seite. Obwohl du völlig unschuldig bist, wirst du von ganz Bonesdale gehasst. Alles, was du noch besitzt, ist dein Leben, doch nach der heutigen Nacht wird dich der sichere Tod erwarten. Ist das fair?«

Sie presste ihre Hände auf die Ohren, doch es war zu spät. Seine bösartigen Worte fraßen sich schon in ihr Innerstes. Denn es stimmte: Sie war am Ende und vollkommen allein. Es gab nichts, was sie noch dagegen hätte tun können.

»Ich will das nicht hören«, schluchzte sie.

»Du hast recht! Genug der langen Reden.« Mit einem kalten Lächeln klatschte Belial tatkräftig in die Hände. Das Geräusch knallte durch die Stille der Nacht wie ein Gewehrschuss. »Es ist Zeit, Scrope den Todeskuss zu verpassen, Rebekka!«

»Nein …« Scropes Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern.

Er fuhr mit zwei Fingern unter seinen Kragen und lockerte ihn, als wäre er es und nicht die Angst, die ihm gerade die Kehle zuschnürte. »Rebekka, du musst das nicht tun! Es ist noch nicht zu spät, damit aufzuhören.«

Er wollte vor ihr zurückweichen, doch seine Beine schienen wie am Boden festgenagelt zu sein. Als Rebekka ihre zitternde Hand auf Höhe seines Herzens anhob, befürchtete Lilith, dass er gleich anfangen würde zu weinen und um sein Leben zu betteln. Sie kam sich vor wie inmitten eines Albtraums. Wie sollte sie Belial und Rebekka jetzt noch aufhalten?

Zu ihrer Überraschung straffte Scrope plötzlich die Schultern. Er warf ihr einen eindringlichen Blick zu. »Egal, was er dir verspricht, Lilith, gib ihm auf keinen Fall das Amulett der Nocturi!« Trotz der Kälte liefen ihm dicke Schweißperlen über die Stirn. »Versuch nicht, mich zu retten! Ich habe den Tod verdient. Alles, was mir wichtig war, habe ich verloren, meine Frau und meinen Sohn. Der Posten des stellvertretenden Führers der Nocturi ist alles, was mir geblieben ist, und dafür bin ich auch bereit zu sterben.«

»Ja, sehr schön«, kommentierte Belial seine Worte trocken. »Das erleichtert das Prozedere natürlich. Du hast ihn gehört, Rebekka, er ist sogar selbst der Meinung, dass er den Tod verdient hat. Jetzt mach schon!«

Sie stand immer noch mit erhobener Hand vor Scrope und schien wie erstarrt zu sein. »Ich kann nicht«, wisperte sie. »Ich bin keine Mörderin.«

Vielleicht war das die Chance, noch einmal alles zum Guten zu wenden? Auch wenn es Lilith nicht leichtfiel, sie musste auf Rebekka zugehen.

Lilith legte ihr die Hand auf den Arm. »Irgendwie kann ich sogar verstehen, dass du wütend auf mich bist. Vielleicht würde es mir an deiner Stelle genauso ergehen, vielleicht hätte ich an deiner Stelle sogar genauso gehandelt – ich weiß, wie gut Belial andere beeinflussen kann. Aber jetzt ist dein Geheimnis gelüftet und du musst nicht mehr länger so tun, als seist du eine Socor. Denk an deine Mutter, sie glaubt an dich und an dein gutes Herz. Bitte, tu es nicht!«

Rebekka zeigte keinerlei Reaktion und Lilith glaubte schon, sie hätte sie überhaupt nicht wahrgenommen. Doch dann ließ Rebekka die Hand sinken und nickte ihr zu.

»Ich breche unseren Pakt, Belial«, sagte sie mit fester Stimme.

Er stöhnte genervt auf. »Du hast überhaupt keine Wahl! Wenn du es nicht freiwillig machst, zwinge ich dich dazu, genau wie bei Johnson. Du dummes Mädchen hättest dir von dem alten Mistkerl fast das Blut aussaugen lassen, wenn ich nicht die Kontrolle übernommen hätte.« Erneut hob er die Hand und strich von Weitem über Rebekkas Stirn. »Du gehorchst meinen Befehlen!«

Fassungslos musste Lilith mit ansehen, wie Rebekkas Gesichtsmuskeln erschlafften, ihre Augen von einem glasigen Schimmer überzogen wurden und seltsam entrückt wirkten.

Natürlich hätte ihr klar sein müssen, dass Belial seine dämonischen Kräfte einsetzen würde, doch damit schwand nun ihre letzte Hoffnung.

In das Gefühl der Machtlosigkeit mischte sich nun auch grenzenlose Wut. Sie fuhr zu Belial herum. »Ich werde morgen verbannt und muss das Bernstein-Amulett abgeben, Sie haben sich an mir gerächt und ich werde dank Ihnen niemals mehr hierher zurückkehren können. Warum sind Sie denn immer noch nicht zufrieden? Sie haben gewonnen! Wieso hören Sie nicht endlich auf, mich zu quälen? Weshalb soll jetzt auch noch Scrope sterben?«

»Weil dies dein Todesurteil bedeutet«, stieß er eiskalt aus. »Niemand würde darüber hinwegsehen, dass du den stellvertretenden Führer der Nocturi umgebracht hast. Und dein Motiv wird für alle sofort auf der Hand liegen: Scrope war es, der dir das Leben hier zur Hölle gemacht hat, er wollte dich morgen aus deinem geliebten Bonesdale verbannen. Grund genug für eine verrückte Banshee, jemanden zu töten, nicht wahr?«

»Gib ihm nicht das Amulett!«, ermahnte Scrope sie erneut, doch seine eigene Stimme klang brüchig. »Denk daran, dass wir beide eine große Verantwortung für unser Volk tragen. Verlier jetzt nicht die Nerven!«

Verlier jetzt nicht die Nerven?, wiederholte Lilith ungläubig in Gedanken. Hatte Scrope sie nicht mehr alle? Wenn es je einen Grund gab, die Nerven zu verlieren, dann in dieser Situation und dabei war sie – verdammt noch mal – erst dreizehn Jahre alt! Liliths Hände krallten sich ineinander fest, ihre Fingernägel gruben sich tief in ihre Haut.

Belial stellte sich neben Rebekka und Scrope, seine dämonische Macht wirkte und die schwarzen Nebelschlingen legten sich über sie. Scrope ging widerstandslos und ohne jegliche Gesichtsregung vor Rebekka in die Knie. Die beiden waren wie Marionetten, nur dass ihr Puppenspieler kein amüsantes Schauspiel, sondern einen grausamen und tödlichen letzten Akt mit ihnen aufführte.

Auf Belials Befehl hin legte Rebekka Scrope die rechte Hand auf das Herz und beugte sich mit gespitzten Lippen über seine Stirn.

Lilith stockte der Atem. Das Grauen, das sich vor ihren Augen abspielte, blockierte jeden Muskel in ihrem Körper. Wie erstarrt stand sie da und Tränen der Hilflosigkeit liefen über ihr Gesicht. »NEIN!«

Sie hatte einen Entschluss gefasst. Ein Entschluss, der wahrscheinlich dumm und unvernünftig war, doch er kam direkt aus ihrem Herzen und zum ersten Mal in dieser schrecklichen Nacht hatte Lilith das Gefühl, das Richtige zu tun. Sie strich über das Bernstein-Amulett, öffnete den Verschluss und hielt Belial das Schmuckstück entgegen.

»Auch wenn es Scrope ist, ich kann nicht mit ansehen, wie er getötet wird, obwohl ich es verhindern kann.«

Belial schwieg einen quälend langen Moment, dann setzte er ein genüssliches Lächeln auf. »Behalt dein Amulett, ich will es nicht.«

Verständnislos blinzelte Lilith ihn an. »Aber warum denn nicht?«

»Tut mir leid, das ist in meinem Plan nicht so vorgesehen.«

So langsam reichte es ihr. »Und was für ein blöder Plan soll das sein?«

»Ich will, dass du am eigenen Leib erfährst, wie es ist, wenn dich alle für ein Monster halten. Bist du nicht wütend, was du wegen mir alles erleben musstest?«

»Natürlich bin ich wütend, unglaublich wütend sogar!« Sie spuckte die Worte regelrecht aus. »Am liebsten würde ich Ihnen das alles tausendfach heimzahlen.«

Ihre Fäuste ballten sich und der Zorn, der in ihr aufkochte, war mit nichts zu vergleichen, was sie je erlebt hatte. Wegen Belial hatte sie die schlimmsten Wochen ihres Lebens hinter sich, sie alle hatten permanent in Angst und Sorge gelebt und Lilith hatte jeden, der ihr etwas bedeutete, verloren – und nun wollte er sogar noch, dass sie von den Nocturi zum Tode verurteilt wurde.

Belial war nicht nur bösartig, er musste vollkommen verrückt sein! Der Erzdämon ging für seine Rache über Leichen und nicht einmal die Aussicht, das Bernstein-Amulett in seinen Besitz zu bekommen, konnte ihn davon abbringen.

Ihr wurde unglaublich heiß, als hätte sie hohes Fieber, und dunkle Punkte begannen vor ihren Augen zu tanzen.

»Hör auf, die beiden zu beeinflussen, und lass uns gehen!«, zischte sie.

»Ansonsten machst du was?«

Die Punkte vor Liliths Augen verdichteten sich und die Welt um sie herum verschwand in einem schwarzen Nebel. Alle Geräusche waren verschwunden, ihr wütendes Keuchen, das Knirschen des Schnees unter ihren Füßen und das Brechen der Wellen unterhalb der Klippen waren einer absoluten Stille gewichen. Es war genau wie damals, als Strychnin von den Wächtern des Tores fast aufgespießt worden war und Lilith ihren Zorn auf Emma kaum mehr im Zaum halten konnte. Wie Feuer brannte die Wut in ihren Adern und setzte in ihrem Inneren etwas Dunkles, ungeheuer Machtvolles frei. Und genau wie damals hörte sie nun eine Stimme in ihrem Kopf, die nicht ihre eigene war. Doch dieses Mal wandelte sie sich in einen vielstimmigen Chor, der ihr eindringlich und beschwörend immer wieder dieselben Worte einflüsterte: Bestrafe ihn! Lass ihn leiden, so wie er dich hat leiden lassen! 

Während sich Lilith gegen die einzelne Stimme noch hatte zur Wehr setzen können, so war ihr dies gegen den dämonischen Chor kaum mehr möglich und sie wollte es auch überhaupt nicht. Etwas hatte die Macht über ihre Seele ergriffen und zum ersten Mal in dieser Nacht fühlte sie sich Belial gewachsen. Nur nebenbei registrierte sie, wie sich die Kette mit dem Bernstein-Amulett in ihrer Hand mit jeder Sekunde stärker zu erwärmen begann.

Gebe dich uns hin, koste von unserer Macht und du wirst gegen deinen Widersacher triumphieren! 

Sie war kein kleines, hilfloses Mädchen mehr, mit dem er seine gemeinen Spielchen treiben konnte. Nein, sie konnte sich ihm stellen und sie würde es tun. Sie wollte Belial vernichten!

Der Bernstein wurde immer heißer und Lilith spürte, wie er sich in ihre Haut brannte. Doch es hielt sie nicht davon ab, ihre andere Hand zu erheben, genau wie es Belial bei Rebekka und Scrope getan hatte. Sie spürte, wie die dunkle Magie aus ihrem Inneren in ihre Fingerspitzen floss, und richtete sie auf Belial.

»Geh weg von mir, du Scheusal!«

Trotz des schwarzen Nebels vor ihren Augen sah sie, dass Belial wie von unsichtbarer Hand nach hinten gerissen wurde, an die Burgmauer schlug und schmerzhaft zu Boden fiel. Zuerst schien ihm der Aufprall die Luft aus den Lungen zu pressen, aber dann … lachte er.

Warum konnte sie ihn hören? Alle anderen Geräusche um sie herum waren verschwunden, alles, was blieb, waren der machtvolle Chor in ihrem Kopf und Belials Gelächter. Konnte sie vielleicht nur noch die Stimmen von Dämonen wahrnehmen?

Belial stieß erneut sein triumphales Siegesgeheul aus, dessen Grund sie sich nicht erklären konnte, doch es stachelte ihre Wut auf ihn nur noch mehr an.

Bring es zu Ende und du wirst für immer von ihm erlöst sein! Du willst doch, dass er niemandem mehr wehtun kann, oder? 

Ja, das wollte sie! Belial war dafür verantwortlich, dass sie ganz allein war, verlassen von jedem, den sie liebte und der ihr etwas bedeutete. Er hatte geplant, dass ihr eigenes Volk sie töten sollte, warum also sollte sie Mitleid mit ihm haben? Er trug die Schuld an Amaros und Johnsons Tod, er hatte es verdient, zu sterben.

Sie sandte einen weiteren magischen Energiestoß auf Belial ab, der ihn erneut an die Mauer warf, doch dieses Mal hielt sie ihn oben.

»Du wirst niemanden mehr verletzen! Du wirst niemals mehr deine abartigen Spielchen mit jemandem treiben!«

Egal, was er am heutigen Abend bezweckt hatte, an Belials überraschtem und zugleich schockiertem Gesichtsausdruck erkannte sie, dass er dies so nicht geplant hatte. Er fasste sich an den Hals und schnappte nach Luft, doch sein Gesicht bekam eine immer stärker werdende dunkelrote Färbung.

»Hör auf damit!«, röchelte er.

Bring es zu Ende!, wiederholten die Stimmen in ihrem Kopf gleich einem stetig rhythmischen Trommeln. Bring es zu Ende! 

»Autsch!«

Der Bernstein war glühend heiß geworden, sodass Lilith die Kette reflexartig fallen ließ. Die Speichen des Amuletts hatten sich tief in ihre Haut gebrannt. Ungläubig starrte Lilith auf ihre schmerzende Hand. Sie fühlte sich, als erwache sie aus einer tiefen Trance. Meine Güte, sie war gerade kurz davor gewesen, Belial umzubringen! Was war nur in sie gefahren? Natürlich hatte sie ein Recht darauf, wütend zu sein, aber das entschuldigte noch lange nicht, zu was sie sich soeben fast hätte hinreißen lassen … Auf keinen Fall durften diese Stimmen noch einmal Macht über sie gewinnen!

Doch ohne das Bernstein-Amulett war sie Belial genauso hilflos ausgeliefert wie Rebekka und Scrope. Die beiden lagen mittlerweile regungslos am Boden, doch Lilith hatte keine Zeit, sich um sie zu kümmern. Hastig bückte sie sich, um die Kette aus einem geschmolzenen Loch im Schnee zu fischen, doch im selben Moment wurde sie nach hinten geworfen und zu Boden gepresst.

Wie ein Rachegott tauchte Belial über ihr auf, aus einer Wunde an seiner Schläfe lief ihm Blut über das Gesicht und in seinen Augen flackerte der Wahnsinn.

»Du hättest mich beinahe umgebracht, du kleines Miststück!«, zischte er hasserfüllt.

Eiserne Finger schlangen sich um ihren Hals und drückten unerbittlich zu. Lilith keuchte auf, hob die Hände und versuchte, sie wegzureißen, doch die Finger waren nicht real – allein seine dämonischen Kräfte waren es, die ihre Kehle zusammendrückten. Sie schlug in wilder Panik um sich, wühlte blindlings im Schnee auf der Suche nach dem schützenden Amulett und rang nach Luft, die jedoch nicht mehr in ihre Lungen gelangen konnte. Ihr Körper bäumte sich ein letztes Mal auf vor Schmerz, dann gab er den Kampf auf und Belials irres Grinsen vor ihren Augen begann zu verblassen.

Es gab nichts mehr, was sie hätte tun können. Einzig der dunkle Nebel und das verklingende Echo der Stimmen waren ihr geblieben, doch sie war zu schwach, um sich erneut in diesen machtvollen Zustand versetzen zu können. Von den Rändern ihres Blickfeldes zog sich ein Kreis aus Finsternis immer enger zusammen. Es gab keine Rettung mehr, dies war das Ende …

Gerade als sie endgültig in das Meer aus Dunkelheit zu versinken drohte, spürte sie, wie sich ein paar kleine ledrige Finger auf ihre Hand legten und eine prickelnde Wärme ihren Arm hinaufströmte. Mit letzter Kraft drehte sie ihren Kopf, blinzelte angestrengt und sah verschwommen eine kleine Gestalt neben sich sitzen. Strychnin hatte die Augen geschlossen und murmelte etwas in einer ihr unbekannten Sprache. Schon wenige Augenblicke später brandete wieder die feurige Energie durch ihren Körper und der dämonische Chor erhob sich in voller Kraft.

»Schnell!«, rief Strychnin.

Belial, der ihn bisher scheinbar gar nicht wahrgenommen hatte, sah überrascht zur Seite. Lilith nutzte den Moment, biss die Zähne zusammen, hob ihre Hand und feuerte einen Energiestoß auf Belial ab, der ihn einige Meter zur Seite schleuderte. Augenblicklich löste sich der tödliche Druck um ihren Hals und Lilith sog tief die Luft ein.

Belial lag benommen am Boden, doch sein Stöhnen verriet, dass sie ihn nur kurzzeitig außer Gefecht gesetzt hatten.

Mühsam richtete sie sich auf und warf Strychnin einen verwunderten Blick zu. »Ohne dich hätte ich keine Chance mehr gehabt«, krächzte sie. Das Sprechen bereitete ihr Schmerzen und sie fasste sich unwillkürlich an ihren Hals. »Ich weiß zwar nicht, wie du es geschafft hast, aber ich danke dir!«

»Wir können unsere Kräfte bündeln und vervielfachen. Ich bin zwar nur ein niederer Dämon, doch ich wusste, dass wir es gemeinsam gegen ihn aufnehmen können.« Mit banger Miene blickte er auf Belial. »Wenigstens für einen kurzen Angriff …«

Scrope und Rebekka regten sich noch immer nicht, doch an ihrem ruhigen Atem konnte Lilith nun erkennen, dass sie nur in eine tiefe Ohnmacht gefallen waren. Der seltsame Kampf, der zwischen ihr und Belial stattgefunden hatte, schien auch an ihnen nicht spurlos vorübergegangen zu sein.

»Und jetzt?«, fragte sie.

»Ich weiß es nicht, Eure Ladyschaft.« Strychnin zitterte vor Angst am ganzen Leib. »Wenn wir Glück haben, können wir noch einen weiteren Energiestoß wagen, doch dazu müsstet Ihr Eure Kräfte bewusst einsetzen können.«

Belial rappelte sich auf und strich seinen Anzug glatt, der an einigen Stellen aufgerissen und vom Schnee durchnässt war. Der Wahnsinn und die Rachegelüste, die ihn eben noch gelenkt hatten, schienen verschwunden zu sein. Als er langsam auf sie zukam, krampfte sich Liliths Magen trotzdem voller Entsetzen zusammen. Würde er sie jetzt erneut angreifen? Nein, er wirkte entspannt, regelrecht zufrieden.

»Das war eine sehr unüberlegte Tat, Strychnin! Du hast dich gegen deinen Erzdämon gestellt. Du weißt sicherlich, was für eine Strafe dich dafür erwartet?«

»Ja, Herr«, hauchte er leise.

»Hiermit verbanne ich dich für alle Zeiten aus dem Schattenreich! Du kannst niemals mehr in deine Heimat zurückkehren und es wird dir auch nicht erlaubt sein, einen Dämon deiner Sippe zu kontaktieren.«

»Ich nehme die Strafe an, Gebieter.«

»Was?«, wisperte Lilith. »Aber warum hast du das für mich getan, Strychnin? Dort ist dein Zuhause, im Schattenreich lebt deine Familie.«

»Eure Ladyschaft war die Einzige, die je gut zu mir war und mich mit Respekt behandelt hat. Ihr habt mich sogar vor einem Gargoyle gerettet und gesagt, dass ich … Euer Freund bin.« Eine dicke Träne kullerte über seine warzige Wange.

Lilith schluckte schwer, griff nach seiner Dämonenhand, die immer noch auf ihrem Arm lag, und hielt sie fest. »Ich danke dir, mein Freund.«

Ihr tränenverschleierter Blick fiel auf das Bernstein-Amulett, das neben ihr im Schnee lag. Sie nahm es mit zitternden Fingern an sich und sah fragend zu Belial auf.

»Es ging überhaupt nicht um das Bernstein-Amulett, oder?«

»Nein, dieses Mal war meine Mission weitaus wichtiger«, bestätigte er. »Es hat mir keine Ruhe gelassen, dass der Bernstein bei dir kaum leuchtet. Das ist doch ein interessantes Rätsel, findest du nicht auch?«

Leider musste sie ihm in diesem Punkt recht geben. Seit dem Moment, als das Amulett sie erwählt hatte, quälte sie dieselbe Frage.

»Es wundert mich, das ich der Einzige war, der einen konkreten Verdacht hegte, und es gab nur eine Möglichkeit herauszufinden, ob ich damit richtig liege: Ich musste dich so in Rage versetzen, dass du mir deine böse Seite auf dem Silbertablett präsentierst. Deswegen habe ich dir all das angetan und dich leiden lassen wie ein Tier. Du musstest so wütend auf mich werden, dass dein Zorn den Chor der Dämonen entfesselt. Sie haben doch zu dir gesprochen, nicht wahr? Du hast gespürt, wie stark und mächtig sie dich machen?«

Lilith presste trotzig die Lippen zusammen. Lieber hätte sie sich die Zunge abgebissen, als zuzugeben, dass sie die Stimmen gehört hatte.

Aber sie konnte Belial nichts vormachen. Der Triumph verzerrte sein Gesicht zu einer grinsenden Maske. »Willkommen auf meiner Seite, Lilith, willkommen bei den Dämonen!«

»Das kann nicht sein!« Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. Selbst die Hexen und Magier konnten sich nur mittels komplizierter Rituale dämonischer Kräfte bedienen, niemand verfügte einfach so über diese Fähigkeiten. Belials Behauptung konnte einfach nicht der Wahrheit entsprechen! »Ich bin eine Nocturi, eine Banshee, genau wie meine Mutter. Vielleicht war es nur Zufall? Oder es ist eine seltene Bansheekraft?«

»Oh nein, keine Banshee und nicht einmal der mächtigste Magier könnten jemals Zugang zum Chor der Dämonen erlangen. Glaub mir, du bist eine Halbdämonin.«

»Aber wie …«

»Das musst du schon selbst herausfinden.« Er zuckte bedauernd mit den Schultern. »Sieh es als Teil des großen Rätsels, als Spiel.«

Ein Stöhnen erklang hinter ihnen, Scrope und Rebekka schienen wieder zu sich zu kommen.

»Ich schätze, es wird Zeit für mich zu gehen.« Belial richtete seine Manschettenknöpfe und lächelte Lilith voller Genugtuung an. »Ob es dir gefällt oder nicht, du bist eine von uns. Du gehörst zu den Bösen!«

Reglos saß Lilith im Schnee und starrte ins Leere. Ihre Kleider waren schon längst durchnässt und sie zitterte vor Kälte, doch sie nahm nichts davon wahr.

»Niemals«, widersprach sie, obgleich Belial schon verschwunden war. »Ich werde dieser Macht nicht noch einmal nachgeben.«
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Bis auf einen letzten Trauergast stand Lilith alleine in der Nephelius-Gruft, in der ihre Vorfahren die letzte Ruhe gefunden hatten. Obwohl alle anderen schon den Heimweg angetreten hatten, wartete sie geduldig, bis Mister Donahue, ein Kneipenbesitzer aus der Crepusculelane, ihrem Großvater die letzte Ehre erwiesen hatte. Baron Edward von Nephelius’ Beerdigung war überraschend schlicht ausgefallen, was die Nocturi damit begründeten, dass ihr verstorbener Führer schon vor über dreizehn Jahren von ihnen gegangen war und eine große Staatszeremonie mit den üblichen Feierlichkeiten bei einer derart verspäteten Beisetzung unpassend gewesen wäre. Doch wahrscheinlich lag es auch daran, dass der Heldenmythos des Barons einen ordentlichen Kratzer abbekommen hatte und mittlerweile alle wussten, dass er sich nicht so regelgetreu verhalten hatte, wie er es immer vor seinem Volk propagierte.

Nachdem sich am Abend der Wintersonnenwende alle Nocturi vor Nightfallcastle versammelt hatten und Lilith gemeinsam mit Rebekka vor das Tor trat, war ein ungläubiges Raunen durch die Menge gegangen. Hand in Hand gingen die beiden Mädchen auf die Wächter zu, die vom Zauber des Tores zum Leben erweckt wurden. Liliths Herz pochte ihr bis zum Hals. Vielleicht war der Zauber am Ende doch kaputt oder es gab noch weitere Erben? Die Wächter stellten die Speere an ihre Seiten und wandten ihnen die Köpfe zu, dann verneigten sie sich vor den Mädchen. Die Greife gaben das Tor frei und Nightfallcastle konnte wieder betreten werden. Begeisterter Jubel brach unter den Nocturi aus.

Lilith konnte es kaum glauben, dass die Monate der Angst und Sorge nun endlich hinter ihr lagen: Sie hatte Scropes Bedingung erfüllt, durfte das Bernstein-Amulett behalten und wurde nicht aus Bonesdale verbannt! Auch Rebekka stand an diesem Abend die Erleichterung ins Gesicht geschrieben: Da sie unter Belials Einfluss gestanden hatte, wurde sie für den Mord an Johnson nicht zur Verantwortung gezogen. Als Strafe für den Tod der Hydra musste sie allerdings für die nächsten zwei Jahre ehrenamtlich im Kuriositätenkabinett arbeiten, was sie jedoch, ohne zu murren, akzeptierte. Wegen ihrer so folgenschweren Parfümattacke zeigte sie sich sogar derart zerknirscht und reuevoll, dass Lilith beschloss, ihre Entschuldigung anzunehmen. Was auch daran lag, dass Rebekka plötzlich wie ausgewechselt war und nur noch selten eine ihrer giftigen Gemeinheiten absonderte. Dass sie ihre wahre Herkunft nicht mehr verleugnen musste, schien sie von einer tonnenschweren Last zu befreien. Ihre Mutter Imogen dagegen wirkte weniger glücklich darüber, dass das dunkle Geheimnis des Barons ans Licht gekommen war, und hielt sich betont im Hintergrund. Doch es herrschte in dieser Nacht genug Aufregung und Tumult in den Mauern der Burg, denn nach all den Jahren war jeder in Bonesdale begierig darauf, Nightfallcastle zu besichtigen. Die Gargoyles starrten so Furcht einflößend wie immer auf die Eindringlinge herab, aber da das Tor rechtmäßig geöffnet worden war, erweckte sie dieses Mal kein Zauber zum Leben, und angesichts des gewaltigen Besucheransturms traute sich kein einziger lilafarbener Fossel hervor.

Nachdem man die Überreste des Barons geborgen hatte, rief Arthur sogleich eine Initiative ins Leben, um Nightfallcastle vom Ungeziefer zu befreien, notwendige Reparaturen vorzunehmen und das Gestrüpp im Innenhof zu beseitigen. Sobald wie möglich sollte Nightfallcastle wieder im alten Glanz erstrahlen.

Mister Donahue kniete in der Gruft zwischen den Kränzen und Blumen nieder, nahm einen Edelstein aus einem bereitgestellten Korb und legte ihn auf den geschlossenen Sarg, während er die obligatorischen Worte sprach: »Unsterblich in der Erinnerung!« Er führte den kleinen Stein an seine Stirn, danach über sein Herz und schließlich steckte er ihn in seine Jackentasche. Der Edelstein besaß keine magischen Fähigkeiten, er diente lediglich dazu, die Erinnerung an gemeinsame Zeiten zu bewahren – er war ein Verbindungsstück zwischen der Welt der Lebenden und der der Verstorbenen.

Mister Donahue nickte Lilith im Vorbeigehen zu und sie lächelte flüchtig, während sie sich einen roten Edelstein aus dem Korb nahm. Sie ging jedoch nicht zum Sarg ihres Großvaters, sondern trat an eine der Nischen. Dort prangte im schwarzen Marmor ein goldenes Oval, in dem ein Foto ihrer Mutter angebracht war. Sie blickte Lilith mit einem sanften Lächeln entgegen, in ihren Augen lag ein liebevolles Funkeln und Lilith fand, dass sie wunderschön aussah. Trotzdem versetzte Cathys Anblick ihrem Herzen einen schmerzhaften Stich. Sie legte den Rubin auf das Bild ihrer Mutter und schluckte schwer. Plötzlich schienen ihr die Worte im Hals stecken zu bleiben und die Sehnsucht schnürte ihr die Kehle zu. Sie hatte das Gefühl, ihrer Mutter hier so nah zu sein wie noch nie zuvor, und trotzdem waren sie so weit voneinander entfernt wie nur irgend möglich …

Aus den Tiefen ihrer Seele drängten sich ganz andere Worte nach oben, die sie gerne gesagt hätte: »Komm zurück!«, »Lass mich hier nicht allein!« oder »Bitte hilf mir!«. Ihre Mutter wäre die Einzige gewesen, der sie ihr schreckliches Geheimnis hätte anvertrauen können. Du bist eine Halbdämonin!, Belials Worte hämmerten immer noch in ihrem Kopf und verfolgten Lilith bis in ihre Träume. Außer Strychnin wusste niemand, was sich wirklich in der besagten Nacht vor dem Tor von Nightfallcastle abgespielt hatte, und Lilith hatte auch nicht vor, es jemandem zu erzählen. Zu oft war sie in den vergangenen Wochen wie ein Freak behandelt worden und sie legte keinen Wert darauf, sich erneut in die Rolle der Außenseiterin zu begeben.

Sie versuchte, die Tränen zurückzuhalten, doch sie folgten bereits einem unsichtbaren Weg über ihre Wangen. Hilfe suchend blickte sie in die Augen ihrer Mutter, doch natürlich blieben sie starr und gaben ihr keine Antwort. Sie würden ihr nie eine geben können.

»Unsterblich in der Erinnerung!«, flüsterte sie, dann berührte sie mit dem Rubin ihre Stirn und danach ihr Herz.

Hastig steckte sie den Edelstein ein und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

Als sie aus der Gruft ins Freie trat, sog sie dankbar die kühle Luft ein. Die eisige Kälte war einem milden Winterwetter gewichen und der strahlende Sonnenschein kitzelte Lilith in der Nase.

Nicht weit von der Gruft entfernt entdeckte sie Matt, der sich mit dem Rücken zu ihr an eine Tanne lehnte und anscheinend auf sie wartete. Er hatte sie noch nicht entdeckt und aus einem Impuls heraus machte sie auf dem Absatz kehrt und lief in die entgegengesetzte Richtung. Leider erwies sich dies als Fehlentscheidung, denn schon an der nächsten Biegung lief sie Scrope in die Arme, der mit bewegter Miene vor einer Gruft stand, die deutlich kleinere Ausmaße als die pompöse Nephelius-Gruft besaß. Auch Scrope schien dieses Zusammentreffen nicht gerade willkommen zu sein, doch er straffte die Schultern und versuchte, ein halbwegs freundliches Lächeln aufzusetzen.

»Sieh an, unsere Lebensretterin! Das ganze Dorf spricht von nichts anderem mehr als deiner Heldentat. Wenn es so weitergeht, veranstalten sie dir zu Ehren noch ein großes Entschuldigungsfest, weil wir dich zu Unrecht verdächtigt haben.«

»Oh nein, bitte nicht«, wehrte sie erschrocken ab. »Momentan möchte ich nur, dass alles wieder so ist wie vorher. Ich habe wirklich genug davon, im Mittelpunkt zu stehen.«

»Nur nicht so bescheiden, Lilith, immerhin hast du ganz alleine den Erzdämon bekämpft und gewonnen. Wer kann das schon von sich behaupten?« Er sprach mit der übertriebenen Begeisterung eines Politikers. »Und du hast ihn wirklich mit einem Knüppel niedergeschlagen?«

Sie nickte schlapp und wiederholte die Geschichte, die sie mittlerweile so oft erzählt hatte, dass sie fast schon selbst daran glaubte: »Als er Rebekka zum Ausführen des Todeskusses zwingen wollte, habe ich ihn hinterrücks mit einem dicken Ast niedergeschlagen und ihn so schwer verletzt, dass er sich aus dem Staub gemacht hat.«

»Ich frage mich, wo du die Kraft hernehmen konntest, ihm einen solchen Schlag zu verpassen. Natürlich warst du durch das Bernstein-Amulett als Einzige von uns geschützt, aber er ist ein erwachsener Mann und du ein nicht gerade starkes junges Mädchen.« Er schien ihr ihre Geschichte partout nicht abkaufen zu wollen.

Sie ging zum Gegenangriff über: »Haben Sie Vincent schon neben seiner Mutter beigesetzt?«

Sofort verschwand der kritische Ausdruck in seinem Gesicht und machte einer schuldbewussten Miene Platz. »Zusammen mit einem Vertrauten, auf den absoluter Verlass ist, ist es mir gelungen, seine Überreste zu bergen, und wir haben ihn gemeinsam in den frühen Morgenstunden bestattet.« Er warf einen brütenden Blick auf die Gruft, dann sah er zu Boden. »Danke, Lilith, dass du mich nicht verraten hast.«

»Es würde Vincent nicht mehr lebendig machen. Sein letzter Wunsch, den er mir während meiner Vision mitgeteilt hat, war jedoch, bei seiner Mutter begraben zu werden. Ich hoffe, dass seine Seele nun endlich Frieden finden wird.«

Es war Rebekkas Idee gewesen, dass sie Scropes Geheimnis für sich behielten, um ein Druckmittel gegen ihn in der Hand zu haben und ihn damit von weiteren Intrigen gegen die Nephelius-Familie abzuhalten. Zwar sah auch Lilith ein, dass dies ein cleverer Schachzug war, doch ganz wohl war ihr bei der Sache nicht. Auf alle Fälle zeigte es ihr, dass Rebekka schon jetzt weit mehr strategisches Herrscherpotenzial besaß, als sie selbst es je haben würde. Lilith war sich sicher, dass es seine Zeit dauern würde, bis sie mit ihrer neuen Verwandten warm werden würde.

Scrope warf ihr einen ernsten Blick zu. »Nun kann dir niemand mehr das Bernstein-Amulett wegnehmen, und sobald du mein Amt übernommen hast, wirst du nicht nur die Führerin der Nocturi sein – du bist ihr Herzschlag, ihr Mut und ihre Stärke. Erweise dich dieser Aufgabe als würdig.«

Lilith ging mit hängenden Schultern den Weg zurück. Solche hochtrabenden Aussagen wollte sie jetzt am allerwenigsten hören. Schließlich waren ihre Probleme in der Gegenwart gewaltig genug, da wollte sie nicht auch noch daran erinnert werden, dass sie in Zukunft noch schwierigere Zeiten erwarteten. Sie war so in Gedanken versunken, dass sie gar nicht bemerkte, wie sie direkt auf Matt zusteuerte.

»Da bist du ja! Ich habe schon eine halbe Ewigkeit auf dich gewartet.«

Lilith schreckte auf und stoppte so abrupt, dass vor ihren Schuhen eine kleine Schneewolke aufstob. »Warum? Gibt es etwas Dringendes?«

Er hob abwehrend die Hände. »Nein, tut mir leid, das sollte nicht wie ein Vorwurf klingen.«

Er schwieg einen Moment, dann atmete er tief durch und gab sich einen Ruck. »Bevor du morgen abreist, wollte ich mit dir noch einmal über den Mord an Johnson sprechen. Du weißt schon, weil ich an dir gezweifelt habe und …«

»Matt, lass es gut sein!«, unterbrach sie ihn. »Du hast dich mittlerweile an die hundert Mal entschuldigt. Es ist alles in Ordnung zwischen uns, okay?«

Ihr aufmunterndes Lächeln schien wirkungslos an ihm abzuprallen. Im Gegenteil, Matt setzte eine so schuldbewusste Miene auf, als habe er gerade ein Entenküken überfahren.

»Meine Güte, jetzt sieh mich nicht so an! Es ist mein voller Ernst, ich bin dir nicht mehr böse. Natürlich war ich enttäuscht, weil du mir nicht geglaubt hast, aber ich weiß nicht, ob es mir an deiner Stelle nicht genauso ergangen wäre. Belials perfider Plan war so perfekt durchdacht, dass sogar ich eine Zeit lang an meiner Unschuld gezweifelt habe. Ich habe mir selbst nicht mehr getraut, wie hätte ich es dann von dir erwarten können?«

Er stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Ich glaube, mein Problem ist, dass ich mir selbst nicht verzeihen kann.«

»Tut mir leid, aber dabei kann ich dir wohl nicht helfen. Ich könnte dir nur anbieten, so bald wie möglich wieder unter Mordverdacht zu geraten, damit du deine Loyalität unter Beweis stellen kannst.«

Sein Gesicht hellte sich auf. »Das ist eine großartige Idee! Ich glaube, dann würde ich mich sehr viel besser fühlen.«

»Gut, dann werde ich gleich Belial informieren. Er kann sicherlich etwas in dieser Art organisieren.«

Sie grinsten sich an und liefen gemeinsam in Richtung Ausgang. Der Schnee entlang des Weges glitzerte in der Sonne, als sei er von einer unsichtbaren Decke aus Diamanten bedeckt.

»Kannst du dich noch daran erinnern, wie uns die Werwölfe auf dem Friedhof eingekreist haben und du meine Hand genommen hast?«, fragte Matt.

»Ich? Das warst doch du!«

»Nein, ich bin mir ganz sicher, dass du es warst.«

Plötzlich überkamen sie Zweifel. »Wirklich?«

Hatte er tatsächlich recht? Wenn Emma davon Wind bekommen würde, müsste sie wahrscheinlich eine erneute Inquisitionsbefragung zum Thema »Verliebt in Matt« über sich ergehen lassen müssen. Peinlich berührt starrte Lilith zu Boden.

»Jedenfalls gab es da diesen einen Moment«, fuhr er zögernd fort, seine übliche Selbstsicherheit war mit einem Mal verschwunden. »Bitte lach jetzt nicht, aber ich hatte plötzlich das Gefühl, dass alles um uns herum …« Er stockte.

»Ja?«

Er fuhr sich durch die Haare und stieß den Atem aus. »Nichts. Vergiss es einfach, okay?«

Lilith nickte schweigend, da ihr Gehirn plötzlich wie leer gefegt schien und keine passende Antwort liefern wollte. Dass Matt offensichtlich das Gleiche gespürt hatte wie sie, versetzte ihrem Herzen einen aufgeregten und zugleich freudigen Hüpfer, doch auf der anderen Seite hatte sie keine Ahnung, wie sie auf sein Geständnis reagieren sollte. Das alles schien plötzlich in eine Richtung zu laufen, die sich sehr kompliziert anfühlte, und eigentlich wünschte sie sich nur, dass zwischen ihnen alles so blieb, wie es war.

Sie waren vor dem Gartentor der Parker-Villa angekommen und Lilith hielt überrascht inne, als sie bemerkte, dass Matt ihr nicht folgte.

»Willst du nicht mit reinkommen? Mildred hat nach der Beerdigung all unsere Freunde zu einem Umtrunk eingeladen, Emma und ihre Eltern sind bestimmt auch noch da. Es gibt genug Kuchen und Plätzchen für alle und … Strychnin freut sich auch immer, dich zu sehen.«

Klasse, ein kleiner nerviger Dämon würde sich über seinen Besuch freuen – das war ja ein tolles Argument, um Matt zum Bleiben zu überreden! Am liebsten hätte sie sich mit der flachen Hand an die Stirn geschlagen.

»Danke, aber meine Mutter ist vergangene Nacht mit ihrem Horrorroman fertig geworden und will diesen freudigen Anlass mit einem drei Gänge Luxus-Mikrowellen-Essen feiern. Das möchte ich nicht verpassen.«

Er wandte sich ab, hielt dann jedoch noch einmal inne. »Aber ruf mich auf alle Fälle an, wenn du wieder in Lebensgefahr bist! Bei dir wird das wahrscheinlich schon in den nächsten vierundzwanzig Stunden der Fall sein. Du weißt ja, wir Helden machen niemals Feierabend.« Er zwinkerte ihr mit einem arroganten Grinsen zu.

»Gut, ich freu mich schon drauf! Ich packe dann gleich mal dein Lieblingshaargel ein, damit du dem nächsten Bösewicht auch mit einer gut gestylten Heldenfrisur entgegentreten kannst.«

Er hob tadelnd den Zeigefinger. »Du trägst immer noch eine Spur zu dick auf, deine Komplimente klingen wie eine schlecht verpackte Beleidigung. Du hast es nicht anders gewollt, jetzt muss ich tatsächlich mit deiner Tante über den Extraunterricht sprechen. Leider bin ich nicht ganz billig und bei dir liegt doch vieles im Argen …«

Sie beugte sich über das Gartentor und versetzte ihm einen Hieb. »Hau bloß ab!«

Matt rieb sich ächzend den Arm. »Unhöflich und gewaltbereit. Die Liste wird immer länger.«

Lilith sah ihm hinterher, wie er zum Ende der Straße lief, und ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie das nächste Abenteuer kaum noch erwarten konnte.

»Dem Himmel sei Dank, da bist du ja!« Mildred hetzte den Gartenweg entlang und zog Lilith in Richtung Küche. »Da drin herrscht das reinste Chaos! Strychnin hat sich die Katze von Misses Clearwater geschnappt. Er sagte, du hättest ihm erlaubt, an ihr zu lecken, und weigert sich, die Katze wieder rauszurücken. Wenn du dich nicht beeilst, dreht ihm Misses Clearwater noch den Hals um.«

»Oje, das habe ich vollkommen vergessen.« Sie kratzte sich verlegen am Hals. »Leider stimmt es, was er sagt. Wenn man es genau nimmt, war es sogar meine Idee. Allerdings hatte ich erwartet, dass er dabei etwas mehr dämonische Gewitztheit an den Tag legt.«

»Du hast es ihm erlaubt?« Mildred blieb stehen und blinzelte sie fassungslos an. »Du weißt doch, wie sehr sie ihre preisgekrönte Zuchtkatze vergöttert!«

Lilith schwante Übles. Den Blick ihrer Tante kannte sie mittlerweile, gleich würde Mildred so richtig sauer werden. »Ähm … Habe ich eigentlich schon erwähnt, dass es ein wirklich grauenvolles Gefühl war, als ihr mich alle im Stich gelassen habt?«

Mildred schluckte schwer, das schlechte Gewissen stand ihr auf die Stirn geschrieben. »Ja, also … Dann soll sich Misses Clearwater mal nicht so anstellen, oder? Am besten wir warten hier einen Moment.« Sie warf ihr einen kritischen Seitenblick zu. »Du hast es wirklich faustdick hinter den Ohren, junge Dame! Bist du eigentlich fertig mit Packen?«

»Schon seit Tagen. Ich kann es kaum abwarten, Dad wiederzusehen!«

Als Entschuldigung für ihr Misstrauen hatte Mildred Lilith ein wahrhaft großartiges Weihnachtsgeschenk gemacht: eine Reise nach Südamerika zu ihrem Vater. Dafür musste Mildred einen Großteil des Geldes, das für die Reparatur des Daches geplant gewesen war, benutzen und Lilith war klar, dass ihre Tante sich nur wegen ihrer Schuldgefühle dazu hatte hinreißen lassen. Trotzdem hatte sie nicht abgelehnt, dafür freute sie sich viel zu sehr darüber. Und nach allem, was hinter ihr lag, hatte sie irgendwie das Gefühl, diese Reise verdient zu haben.

»Dein Vater ist auch schon ganz aufgeregt und freut sich sehr auf dich. Er hat mich heute Morgen angerufen und mir zugesichert, dass er uns vom Flughafen abholen wird. Ansonsten finden wir nämlich nie zu diesem abgelegenen Dschungeldorf, wo er gerade arbeitet. Ich musste ihm aber noch einmal hoch und heilig versprechen, dass wir als ganz normale Menschen kommen werden: Niemand verwendet seine Kräfte, wir verlieren kein Wort über Bonesdale oder die Welt der Untoten, und Dämonen sind absolut tabu!«

»Ich habe schon mit Strychnin gesprochen und ihm klargemacht, dass er leider zu Hause bleiben muss.«

»Apropos …« Mildred sah unschlüssig in Richtung Küchentür. »Was machen wir jetzt mit dem Chaos da drin?«

»Vielleicht beruhigen sich die beiden ja wieder.«

»Könnte sein.« Mildred warf einen verstohlenen Blick auf ihre Armbanduhr.

»Hast du noch etwas vor?«

»Ähm, ja, doch das ist nicht so wichtig.« Sie winkte ab. »Ich bin später nur noch zum Abendessen verabredet, was ganz Unverbindliches, unter Freunden.«

Lilith wurde hellhörig. Seit sie in Bonesdale lebte, war Mildred noch nie ausgegangen.

»Triffst du dich etwa mit Louis Lambert, dem Vampir?«, fragte sie neugierig.

Ertappt zuckte Mildred zusammen und eine zarte Röte überzog ihre Wangen. »Vielleicht. Aber das geht dich eigentlich überhaupt nichts an.«

»Aha.«

»Aha? Was meinst du denn damit?«, fragte Mildred gereizt. Ihr Kopf hatte mittlerweile die Farbe eines roten Fossels angenommen. »Da gibt es überhaupt nichts zu aha-en. Das ist nur ein Essen, sonst nix. Überhaupt nix.«

»Schon gut, ich hab’s verstanden.« Lilith konnte sich nur mit Mühe ein Kichern verkneifen.

Die Küchentür ging auf, lautes Stimmengewirr schwappte in den Garten und Emma streckte den Kopf heraus. »Ach, da seid ihr! Strychnin sitzt mit der Katze oben auf dem Küchenschrank und hat sich gerade eine Serviette umgebunden. Ich glaube, Misses Clearwater steht kurz vor einem Herzinfarkt.«

»Nur über meine Leiche!«, brüllte drinnen eine Frauenstimme.

»Wenn Sie das so wollen, bitte schön!«, krächzte Strychnin zurück.

Lilith folgte Mildred mit einem Lächeln in die Küche. Endlich war wieder alles beim Alten und es erwartete sie nur der in Bonesdale übliche, ganz alltägliche Wahnsinn.
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Interview mit der Autorin:

Janine Wilk über „Lilith Parker“

Haben Sie als Kind selbst gerne Gruseliges gelesen?

Ich hatte schon immer einen Faible für Spannung und Grusel. Als Kind habe ich zum Beispiel die Bücher von Wolfgang Hohlbein („Der Greif“ oder „Die Prophezeiung“) verschlungen, als Teenager waren es dann Stephen-King-Romane.

Wie kamen Sie auf die Idee mit der Insel, auf der immer Halloween gefeiert wird?

Ich oute mich hiermit: Ich finde Halloween toll! Schon als Jugendliche, als Halloween in Deutschland noch nicht so populär war, hat es mich fasziniert. Am liebsten würde ich unser Haus an Halloween zu einer Geisterbahn umdekorieren, mein Mann hat jedoch gedroht, dass er sich scheiden lässt, sobald ich auch noch eine Nebelmaschine kaufe. So blieb mir nichts anderes übrig, als mir eine Geschichte auszudenken, in der ich meinen Halloween-Enthusiasmus ausleben kann.

Hätten Sie selbst gerne magische Fähigkeiten? Welche?

Manchmal hätte ich gerne einen ADA. Sie wissen nicht, was das ist? Das ist ein Assistenz-Dämon für Autoren. Der übernimmt langwierige Recherchen, nervenaufreibende Lektorate und schreibt auch mal eine Szene fertig, bei der die Meisterin (was in dem Fall also ich wäre) aus unerfindlichen Gründen nicht weiterkommt. Der größte Vorteil eines ADAs ist allerdings, dass er die täglichen Panikattacken des Autors bei näher rückenden Abgabeterminen übernehmen kann.

Vor welcher Ihrer Figuren haben Sie sich am liebsten gegruselt?

Da in jeder Figur, egal ob gut oder böse, ein Teil von mir steckt, ist es fast nicht möglich, sich vor ihnen zu fürchten. Allerdings waren einige Situationen, die Lilith in dem Buch bewältigen muss, auch für mich gruselig. Als sie sich zum Beispiel mit ihrem Freund Matt mitten in der Nacht durch das neblige Kindermoor tastet, um dort den bösen Erzdämon Belial zu treffen, wird Lilith von einem Rudel Ahuizotls (ekelerregenden Wesen, denen Kinderhände auf dem Rücken wachsen) in einem Sumpf hineingezogen – bei solchen Szenen erhöht sich dann nicht nur Liliths Herzschlag, sondern auch meiner.



Würden Sie gerne mal einen Vampir, Werwolf oder Dämon treffen?

    Wenn der Verlag ein Treffen mit solch einer Spezies arrangieren könnte, wäre ich natürlich gerne dazu bereit – schon allein zu Recherchezwecken. Allerdings möchte ich vorab mit einer Ganzkörperrüstung, ausreichend Knoblauch und Silberkugeln ausgestattet werden sowie einem brauchbaren Handbuch, z. B. „Erste Hilfe bei Vampirbissen“ oder „Das 1 x 1 der Werwolfs-Erziehung“.
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Janine Wilk

Lilith Parker – Insel der Schatten
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Nebelschwaden tasten sich durch die Gassen. Schatten lauern hinter den Fenstern. So gruselig hatte sich Lilith ihr neues Zuhause nicht vorgestellt. Das neugierige Skelett ist ja noch lustig, aber dann verfolgt sie eine bösartige Krähe und Werwölfe machen Jagd auf Lilith. Als sie dem Geheimnis der Insel auf den Grund gehen will, wird schnell klar: Liliths Schicksal ist eng mit dem der Insel verwoben ...



Stimmen zum Buch:



Buchhandlung Ulenhus schrieb am 20.09.11

Das Buch war superspannend, witzig, einfach klasse. Ich habe bis spät nachts gelesen und kam am nächsten Tag übermüdet ins Geschäft. Meine Kinder vom Testleserclub werden es sicherlich verschlingen.
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Für Cedric,
für deine Geduld, deine Fantasie
und das Herz eines Ritters
– und um
die Narben des Schicksals
zu glätten.
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»Die Sterblichen nannten uns einst wertlose Kreaturen des Bösen, heute ist selbst ihre Erinnerung an uns verblasst. Nur in manch finsterer Stunde entsinnt sich ein uralter Teil ihrer Seele, die sie Angst nennen, an unsere Existenz. In der alten Zeit fühlten die Sterblichen sich jedoch erhaben über uns, obwohl ihre eigene Bösartigkeit in ihrer Verlogenheit die unsrige übertreffen mag. Denn wir, die Kinder der Dunkelheit, verleugnen nicht unsere wahre Natur. Wir folgen – rein und wahr – unserer vorgeschriebenen Bestimmung.«

Geheimer Auszug aus »Grimoire2 der Untoten«,
Neuauflage von 2010



Der Zug hatte die grauen Vororte Londons längst hinter sich gelassen und ratterte unermüdlich weiter nach Norden, fraß sich wie ein hungriges Tier mit lautem Getöse durch die Landschaft. Die dunklen Wolken verschluckten das Licht des Tages und ein wütender Wind peitschte den Regen mal nach links, mal nach rechts, als ob er mit seinen eisigen Böen jeden Schlupfwinkel unter Wasser setzen wollte.

Lilith fröstelte und schlang ihre Jacke um sich.

»Ist kalt geworden, nicht?«, fragte die alte Dame, die mit Lilith im Abteil saß.

Ihre Stimme klang brüchig. Die Frau war sicherlich schon über siebzig, doch sanfte Augen strahlten aus dem mit Falten eingerahmten Gesicht.

Sie blickte schaudernd aus dem Fenster. »Als ob der Herrgott die Welt unter Wasser setzen wollte!«

Lilith nickte. »Ja, ein scheußliches Wetter!«

Die Frau musterte sie neugierig. »Bist du alleine unterwegs?«

»Mein Vater hat mich in London zum Bahnhof gebracht. Ich besuche meine Tante in Bonesdale.«

Leider war das nur die halbe Wahrheit. Lilith konnte sich einen tiefen Seufzer nicht verkneifen. Eigentlich hatte ihr Vater sie in aller Eile vor dem Bahnhof abgesetzt, da er noch zahlreiche Reisevorbereitungen für seinen Auslandsaufenthalt treffen musste. Joseph Parker war ein angesehener Archäologe und Historiker. Er hatte vor einigen Tagen überraschend die Genehmigung für die Mithilfe bei den Restaurierungsarbeiten der Tempelanlage Bagans erhalten. Schon seit Jahren hatte Joseph Parker im Namen des archäologischen Instituts um diese Möglichkeit gebeten, doch das burmesische Militärregime hatte kein Interesse daran, ausländische Wissenschaftler in ihrem Land rumschnüffeln zu lassen, und verweigerte jedem archäologischen Team den Zutritt. Es schien ein hoffnungsloser Fall zu sein. Umso überraschender war es nun, dass Joseph Parker plötzlich als fachkundiger Berater angefordert worden war. Liliths Vater würde für Monate, wenn nicht gar für Jahre im Ausland sein. Sein Lebenstraum schien in greifbarer Nähe. Dabei hatte er nur noch ein Problem: seine Tochter Lilith. Was sollte mit ihr geschehen? Wer sollte sich um sie kümmern? Außer ihrem Vater und Tante Mildred hatte Lilith keine Verwandten.

Sie bettelte und flehte, in London bei ihrer besten Freundin Thea wohnen zu dürfen, aber ihr Vater, der ihr ansonsten keinen Wunsch abschlagen konnte, blieb dieses Mal hart. Für ihn schien die Sache eindeutig: Entweder er konnte Lilith bei ihrer einzigen lebenden Verwandten unterbringen oder er musste seine Burmareise absagen. Wenigstens fürs Erste, so tröstete er Lilith, sollte sie bei ihrer Tante unterkommen, mit etwas Zeit und Geduld konnte man sich vielleicht nach einem passenden Internat umsehen.

Dabei hatte Lilith ihre Tante noch nie zu Gesicht bekommen. Ihr Vater und Tante Mildred mussten sich aus irgendeinem Grund zerstritten haben, was Lilith sehr ungewöhnlich fand. Sicher, ihr Vater war das typische Exemplar eines zerstreuten Wissenschaftlers und konnte manchmal etwas unsensibel sein, aber im Grunde war er ein herzensguter Mensch. Deswegen überraschte Lilith die Kälte in seiner Stimme, als er mit Tante Mildred vor einigen Tagen telefoniert hatte, um mit ihr Liliths Kommen abzusprechen. Warum verhielt sich ihr Vater nur so abweisend seiner Schwester gegenüber? Für Lilith gab es nur eine logische Schlussfolgerung: Ihre Tante musste eine durch und durch unsympathische Person sein. Und nun sollte Lilith auch noch bei ihr leben! Sie sank tiefer in sich zusammen.

»Ich hoffe, du bist nicht mehr allzu lange unterwegs zu diesem, wie hieß es noch? Bonesdale?« Die Frau betrachtete Lilith besorgt. »In deinem Alter sollte man nicht alleine reisen müssen. Du bist doch wahrscheinlich erst …«

»Dreizehn«, half ihr Lilith. »Eigentlich noch zwölf, aber in ein paar Wochen habe ich Geburtstag.«

»In deinem Alter konnte ich es auch kaum erwarten, älter zu werden.« Die alte Frau lachte auf. »Und heute muss ich manchmal nachrechnen, weil ich tatsächlich vergessen habe, wie alt ich bin.«

Der Zug begann sein Tempo zu drosseln. Die Frau sah erfreut auf. »Ah, endlich sind wir in Larkhall. Jetzt muss ich raus.«

Sie erhob sich schwerfällig und wollte sich strecken, um ihren Koffer aus der Ablage zu ziehen, als der Zug einige Male unsanft hin- und herruckelte. Die alte Dame drohte das Gleichgewicht zu verlieren und schrie erschrocken auf. Lilith konnte gerade noch rechtzeitig ihren Arm ergreifen und ihr Halt geben.

»Was für eine Reise«, stöhnte die Frau mit bleichem Gesicht. »Als ob einen das Unglück verfolgen würde.« Sie tätschelte erleichtert Liliths Hand. »Ohne dich wäre ich jetzt wohl gestürzt!«

»Kein Problem. Warten Sie, ich helfe Ihnen.«

Lilith, die für ihr Alter groß gewachsen war, zog den kleinen Koffer aus der Ablage. Dankbar nahm ihn die Frau entgegen. »Viel Glück auf der Weiterreise«, wünschte sie Lilith zum Abschied.

»Danke!« Auch wenn es Lilith nichts ausmachte, alleine unterwegs zu sein, hatte sie doch das Gefühl, dass sie dieses Glück noch dringend nötig haben würde.

Nachdem die ältere Dame gegangen war, saß Lilith alleine im Abteil. Im ganzen Zug schienen sich kaum noch Passagiere zu befinden. Anscheinend war Liliths Reiseziel für andere Menschen wenig verlockend.

Lilith wurde unruhig. Sie hatte plötzlich das unangenehme Gefühl, dass sie beobachtet wurde. Es war wie ein kaltes Prickeln auf ihrer Haut. Sie sah aus dem Fenster auf den belebten Bahnsteig, doch sie konnte im Gewühl keinen Blick ausmachen, der den ihren kreuzte. Niemand schien sie wahrzunehmen.

Das Kribbeln auf ihrer Haut wurde immer intensiver. Jede Faser ihres Körpers war angespannt.

Lilith stand auf und schob das Abteilfenster hinunter. Lautes Stimmengemurmel schlug ihr entgegen, gemischt mit den eintönigen Lautsprecherdurchsagen des Bahnhofs und einem wummernden Bass, der aus dem Ghettoblaster einiger Jugendlicher dröhnte. Nervös sah Lilith auf die Menschen hinab, die wie in einem unsichtbaren Labyrinth kreuz und quer durch die Gegend eilten, andere standen wartend auf dem Bahnsteig und starrten gelangweilt vor sich hin.

Schon glaubte Lilith, sie hätte sich alles nur eingebildet. Dann sah sie die schwarzen Augen. Lilith hielt erschrocken die Luft an.

Auf dem Dach des Schaffnerhäuschens saß eine Krähe. Sie fixierte Lilith mit stechendem Blick. Es gab keinen Zweifel. Die Augen der Krähe waren nur auf sie, Lilith, gerichtet und verfolgten jede ihrer Bewegungen. Lilith bekam eine Gänsehaut. Irgendetwas sagte ihr, dass dies keine gewöhnliche Krähe war. Lilith hatte den Aberglauben, nach dem dieser als Unglücksrabe verschriene Vogel Krieg und Tod ankündigt, nie nachvollziehen können. Im Gegenteil, sie hatte das schwarz glänzende Gefieder und die wachsame, fast menschliche Art dieser Vögel immer bewundert. Doch nicht bei diesem Tier. In seinen Augen lag eine Bösartigkeit, wie Lilith sie noch bei keinem anderen Lebewesen gesehen hatte. Der Blick der Krähe durchbohrte sie. Lilith hatte das Gefühl, als würde sie rundherum in Eis gepackt.

Sie zuckte zusammen. Die Türen der Waggons hatten sich mit einem lauten Schlag geschlossen. Nur einen Wimpernschlag später stieß die Krähe einen Schrei aus. Sie spreizte ihre Flügel und hüpfte bis zum äußersten Rand des Daches. Direkt in Liliths Richtung. Lilith trat so schnell vom Fenster zurück, als hätte sie sich daran verbrannt. Sofort wurde ihr klar, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Nun konnte die Krähe ungehindert durch das Fenster in ihr Abteil gelangen. Lilith glaubte ein erfreutes Blitzen in den Augen des Vogels erkennen zu können.

Quälend langsam setzte der Zug sich in Bewegung. Im gleichen Moment hob die Krähe mit einem einzigen Schlag ihrer Flügel ab und stürzte nach vorne. Lilith wurde aus ihrer Starre gerissen. Sie stolperte ans Fenster.

»Oh nein!«, entfuhr es ihr. Obwohl sie mit aller Kraft drückte, ließ sich das Fenster nicht nach oben schieben. Es klemmte.

Die Krähe krächzte erneut, dieses Mal klang es wie ein hämisches Lachen. Lilith drückte, so fest sie konnte, an den beiden Fensterhebeln. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Dann hörte sie ein metallenes Ächzen. Das Fenster glitt nach oben und rastete ein. Die Krähe, so kurz vor dem Ziel, schlug wütend den Schnabel zusammen und drehte im letzten Moment vor der geschlossenen Scheibe ab. Sie entschwand aus Liliths Blickfeld. Atemlos ließ sich Lilith auf ihren Sitz fallen.

Der Zug ließ den Bahnhof hinter sich und die Welt begann wieder vor ihrem Fenster vorbeizufliegen.

Was für eine seltsame Begegnung. Ob die Krähe tatsächlich zu ihr ins Abteil hatte fliegen wollen? Lilith schüttelte den Kopf, als wollte sie einen schlechten Traum vertreiben. Unsinn! Das hatte sie sich vermutlich nur eingebildet. Die Krähe verbarg sich wahrscheinlich wegen des Unwetters unter dem Bahnhofsdach und war nun auf der Suche nach etwas Essbarem. Liliths Abteil schien dem hungrigen Tier aus irgendeinem Grund wohl ein vielversprechendes Jagdgebiet gewesen zu sein.

Bei diesem Gedanken fiel Lilith auf, dass sie seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte. Sie zog ihren Rucksack auf den Schoß und warf einen Blick in ihre Verpflegungsdosen, die ihre Haushälterin Clara ihr noch heute Morgen mit Tränen in den Augen in die Hand gedrückt hatte. Karottensalat mit Sojasprossen und Schwarzbrot mit Tofuwurst. Lilith verzog das Gesicht. Igitt. Zum Glück hatte sie sich auf dem Bahnhof mit dem Geld, das ihr Vater ihr zugesteckt hatte, mit etwas weniger gesundem Reiseproviant eingedeckt. Sie zog zwischen einer Chipspackung und einer Tafel Schokolade einen Energydrink hervor. Clara hatte ihr wegen des Koffeins und dem vielen Zucker immer verboten, solche Getränke zu kaufen. Lilith grinste. Dies war einer der Vorteile, wenn man ohne Erwachsene reiste: Man konnte plötzlich tun und lassen, was man wollte. Im Überschwang hatte sich Lilith sogar gleich drei Koffeindrinks gekauft. Wenn sie die bis Bonesdale alle ausgetrunken hatte, würden ihr vor Anspannung wahrscheinlich ihre schwarzen Haare zu Berge stehen.

Lilith nahm einen Schluck des zuckersüßen Getränks und seufzte wehmütig. Trotz der Tofuwurst würde sie Clara vermissen. Sie war wie eine Freundin für Lilith, ja, nach all den Jahren, die Clara bei den Parkers gearbeitet hatte, war sie fast schon so etwas wie eine Mutter.

Wie von selbst wanderte Liliths Hand zu dem Amulett, das sie unter ihrer Jacke um den Hals trug. Das Amulett ihrer Mutter. Es war alles, was sie von ihr besaß. Es gab sonst nichts, nicht einmal ein Foto, und ihr Vater war nicht bereit, mit seiner Tochter über dieses Thema zu sprechen. Lilith wusste nur, dass ihre Mutter kurz nach ihrer Geburt gestorben war und Lilith ihr sehr ähnlich sehen musste. Denn die ebenholzschwarzen Haare, die helle, fast schon weiße Haut und die großen blauen Augen hatte Lilith eindeutig nicht von ihrem Vater geerbt. Er musste sich jedes Mal, wenn er Lilith ansah, an ihre Mutter erinnert fühlen. Ob er sie nach all den Jahren immer noch so sehr vermisste, dass er es nicht ertrug, über sie zu sprechen? Lilith hatte es aufgegeben, mit ihrem Vater darüber reden zu wollen. Sie drehte das Amulett zwischen ihren Fingern. Automatisch meldete sich ihr schlechtes Gewissen.

Sie hatte es gestohlen.

Schon als kleines Kind hatte sie gewusst, dass sie nicht an Vaters Vitrinen mit seinen wertvollen Sammlerstücken gehen darf, und der Wandtresor in seinem Arbeitszimmer, in dem er seine kostbarsten Schätze hütete, war absolut tabu. Sie hatte sich immer an diese Regel gehalten, nur dieses eine Mal nicht.

Es war an dem Tag, als ihr Vater den Anruf erhalten hatte, als archäologischer Berater in Burma arbeiten zu können. Wahrscheinlich hatte er deshalb vergessen, den Tresor zu schließen. Als Lilith in sein Arbeitszimmer kam, um ihren Vater zu suchen, fiel ihr sofort auf, dass der Tresor offen stand. Wie in Trance lief sie darauf zu und nahm die schwarze Schatulle heraus, in der das Amulett ihrer Mutter lag. Sie hatte es zuvor nur ein einziges Mal gesehen. Damals hatte Lilith ihren Vater so inständig darum angebettelt, ihr etwas von ihrer Mutter Cathy zu erzählen, dass er schließlich seufzend aufgestanden war und die Schatulle aus dem Tresor holte. Lilith hatte beim Anblick des Amuletts überrascht die Luft angehalten. Ein Schmuckstück dieser Art hatte sie noch nie gesehen. Es war geformt wie ein fünfspeichiges Zepter, in dessen Inneren ein Bernstein, wie von unsichtbarer Hand gehalten, in der Luft schwebte. Die goldenen Speichen des Zepters waren umwickelt mit einer Art silbernem Faden und jeder Zwischenraum war mit fremdartigen Symbolen verziert. Als Tochter eines Archäologen erkannte Lilith sie sofort: Es handelte sich dabei um Runen. Obwohl die Form und die feinen Linien nicht altmodisch wirkten und das Metall den Glanz des Lichtes spiegelte, erweckte das Amulett den Eindruck, schon ungeheuer alt zu sein. Am meisten faszinierte Lilith jedoch der reine und vollkommen runde Bernstein, der jeden Lichtstrahl in ein goldenes Schimmern verwandelte. In der Mitte des Steins schien etwas eingeschlossen zu sein, womöglich ein Insekt, doch es war zu klein, um es zu erkennen. Auch konnte Lilith selbst bei genauerer Betrachtung nicht feststellen, von was der Stein im Inneren des Zepters gehalten wurde. Es war ein wirklich außergewöhnliches Schmuckstück.

Doch etwas war seltsam gewesen. Ihr war aufgefallen, dass ihr Vater darauf bedacht war, das Amulett auf keinen Fall zu berühren. Als sie ihn gebeten hatte, das Schmuckstück aus der Schatulle nehmen zu dürfen, hatte er nur wortlos genickt und sie nervös beobachtet. Lilith legte es sich vorsichtig um den Hals und fühlte sich einen Atemzug lang vom Kopf bis zu den Zehenspitzen wie von einem wärmenden Energiestrahl durchdrungen. Aber dies lag wahrscheinlich nur an ihrer Aufregung. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich ihrer Mutter so nah gefühlt wie in diesem Moment. Als Lilith ihrem Vater nach einigen Minuten das Amulett wieder zurückgab, kämpfte sie immer noch mit den Tränen. Joseph Parker jedoch schien aus irgendeinem Grund überrascht, ja fast schockiert zu sein.

Als sie ihren Vater einige Wochen später darum gebeten hatte, sich das Amulett noch einmal ansehen zu dürfen, war er nicht mehr dazu bereit gewesen, es aus seinem Tresor zu holen.

So konnte Lilith an diesem Tag, allein in Vaters Arbeitszimmer und vor dem geöffneten Tresor, nicht widerstehen. Sie klappte die Schatulle auf und wieder raubte ihr die Schönheit des Amuletts den Atem. Zu welchen Anlässen ihre Mutter diese Kette wohl getragen hatte? Das Schmuckstück war sehr auffällig, wahrscheinlich war sie damit der Mittelpunkt jeder Veranstaltung gewesen.

Plötzlich keimte in Lilith eine Idee. Wenn ihr Vater nicht bereit war, ihr mehr über ihre Mutter zu verraten, so konnte es vielleicht das Amulett. Lilith biss sich nachdenklich auf die Lippe. Aber würde sie damit nicht ihren Vater hintergehen? Mit zitternden Fingern strich sie über das Schmuckstück. Wie schon beim ersten Mal erfüllte sie dabei eine tiefe Ruhe und Sicherheit. Wie aus weiter Ferne nahm sie wahr, dass die Haustüre ins Schloss fiel. Das Geräusch ließ Lilith zusammenzucken. Ihr Vater war zurückgekehrt. Sie musste sich entscheiden.

Als Joseph Parker wenige Sekunden später das Arbeitszimmer betrat, war Lilith verschwunden und die Schatulle lag wieder im Tresor. Sie war leer.



Der Schaffner zog die Tür des Abteils auf und riss Lilith aus ihren Gedanken. Sie fuhr erschrocken in die Höhe, sodass der rote Energydrink aus der Dose schwappte und sich über ihre Jacke und das weiße T - Shirt ergoss. Im Nu sah es aus, als sei es von Blut durchtränkt. Damit würde ihre Tante Mildred sicherlich einen großartigen ersten Eindruck von ihr bekommen!

»Oh, verfluchte Sch…« Lilith konnte sich gerade noch rechtzeitig stoppen. Sie hatte mit ihrem Vater und ihren Lehrern schon oft genug Ärger bekommen, weil sie so herzhaft fluchen konnte. Clara meinte immer, selbst gestandene Hafenarbeiter würden vor Scham rot werden, wenn Lilith richtig loslegte.

»Na, na, junge Dame!«, rügte sie der Schaffner schmunzelnd. »Wenn ich dich nicht schon kontrolliert hätte und wüsste, dass du ein Ticket hast, hätte ich dich gerade garantiert für einen Schwarzfahrer gehalten. So schuldbewusst zucken nur die zusammen, die ein schlechtes Gewissen haben.«

Lilith spürte, wie sie rot wurde. Der Schaffner wusste ja nicht, wie recht er hatte.

»Hast du nicht gesagt, dass du nach Bonesdale auf die Insel St. Nephelius reist?«, erkundigte er sich.

Lilith nickte.

»Zwei Waggons weiter sitzt ein Junge mit seiner Mutter, die dasselbe Reiseziel haben. Ich habe ihnen erzählt, dass du alleine unterwegs bist. Sie würden sich freuen, wenn du dich ihnen anschließt.« Der Schaffner nickte ihr aufmunternd zu. »Ihr müsst euch nachher in Greynock beeilen, um noch rechtzeitig die letzte Fähre zu erreichen. Könnte knapp werden, da wir etwas Verspätung haben.«

»Ich werde die beiden gleich suchen gehen«, versprach Lilith. »Vielen Dank!«

»Du kannst sie nicht verfehlen. Es sind kaum noch Leute im Zug.« Der Schaffner tippte sich an die Mütze und wandte sich zum Gehen. Dabei blieb sein Blick an Liliths Amulett hängen, das sie bei seinem Eintreten vergessen hatte wie üblich unter ihr T - Shirt gleiten zu lassen. Etwas Dunkles begann in seinen Augen aufzuflackern.

»Du hast eine schöne Kette«, sagte er mit seltsam belegter Stimme. Wie hypnotisiert hing sein Blick an dem Schmuckstück um Liliths Hals. Mit ausgestreckter Hand ging er langsam auf Lilith zu.

»Ähm. Danke.«
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In der Nacht verwandelt sich Venedig. Das Wasser in den Kanälen flüstert leise, Schatten legen sich über die kleinen Gassen – und Francesca träumt: Immer näher und näher kommt ihr schrecklicher Verfolger, schon spürt sie seinen Atem im Nacken – und wacht schweißgebadet auf. Von ihrer Großmutter erfährt sie, dass die wiederkehrenden Albträume mit einem Familienfluch zusammenhängen. Einem tödlichen Fluch, der nicht nur sie, sondern ganz Venedig bedroht. Nur ein Buch von dämonischer Natur kann den Fluch lösen und Venedig davor bewahren, in den Fluten zu versinken. Doch um es zu finden, muss sich Francesca dem Mann aus ihren Albträumen stellen. Eine atemlose Jagd beginnt ...



Stimmen zum Buch:

Sheerisan schrieb am 25.04.12

„Die Schattenträumerin“ bietet eigentlich alles, was sich junge Mädchen wünschen. Eine kluge und sympathische Heldin, die sich im Laufe der Geschichte behaupten muss, damit sich am Ende alles wieder zum Guten wendet. Aber nicht nur Mädchen zwischen 12 und 15 Jahren werden ihre Freude an Francescas Abenteuer finden, sondern auch jung gebliebene Mütter, die zusammen mit ihren Töchtern einmal einen Ausflug nach Venedig machen möchten. Janine Wilk hat es geschafft mich für einige Stunden in die schaurigen Kanäle von Venedig zu entführen und hat dabei ihren ganz besonderen Zauber wirken lassen. Ein Buch, das meiner Meinung nach in jede Mädchenbuchsammlung gehört.

Mehr von Sherisan: http://sheerisansbookblog.wordpress.com



Anika schrieb am 25.04.12

Das Buch wird im weiteren Verlauf immer spannender und auch recht düster und unheimlich. Packend war meiner Meinung nach vor allem auch die Flucht vor dem „Fluch von Venedig“ durch die Gassen von Venedig. Es ist schön zu sehen, wie hier ein paar Familienmitglieder zusammenhalten und sich gegenseitig helfen bzw. retten.



Fina schrieb am 23.04.12

Mir hat „Die Schattenträumerin“ ausgesprochen gut gefallen. Ich konnte komplett in der Geschichte versinken und mich ganz und gar auf Francescas Welt einlassen. Dank des Ideenreichtums der Autorin, der dieses Buch zu einem wahren Einzelstück gemacht hat, das sich mit nichts mir Bekanntem vergleichen lässt, wurde der Roman zu etwas ganz Besonderem. Ich komme nicht drumherum, dem Roman 5 Sterne zu geben.



Sabrina schrieb am 23.04.12

Eine fantasievolle, atmosphärische Geschichte voll interessanter und tapferer Charaktere, die sich für ihre Heimat einsetzen! Nicht nur für Venedig-Fans, sondern auch für Freunde der den Rücken hinaufkriechenden Gänsehaut ein besonderes Leseerlebnis!



Angel schrieb am 20.04.12

Die perfekte Geschichte für Venedig-Liebhaber und Fans von Zauberbüchern und Dämonen. „Die Schattenträumerin“ beweist, dass ein Buch auch ohne Liebesgeschichte überzeugt, auch auf emotionaler Ebene. Ich bin begeistert.



Steffi schrieb am 20.04.12

Ein wirklich schönes Jugendbuch, das in Zeiten der „Trilogien- und Reihen-Überschwemmung“ eine gelungene Abwechslung bietet.

Hier geht’s zu meinem Blog: http://blossombooks.over-blog.de



Daniela U. schrieb am 17.04.12

Das Buch hat mir wirklich gut gefallen. Das erste Kapitel spielt weit in der Vergangenheit und gibt einen ersten Einblick in die Geschehnisse, bevor die Handlung dann in die Gegenwart zu Francesca springt. Diese wirkt auf mich älter als 13, ist aber auf jeden Fall ein sehr sympathischer und mutiger Charakter. Aber auch die anderen Figuren werden gut dargestellt und besonders die kauzige Großmutter wächst einem beim Lesen richtig ans Herz.



LightningAres schrieb am 17.04.12

Schon von der ersten Seite an ist dieses Buch einfach nur spannend. Die Autorin schafft es, dem Leser die Ängste eines Charakters sehr nahezubringen, was ich super finde. Außerdem spitzt sich die Situation im Laufe der Geschichte immer mehr zu, es kommt sozusagen zu einem Ultimatum, wodurch die Spannung immer mehr ansteigt. Ich finde es super, dass Bücher eine sehr große Rolle spielen. In einigen Gesprächen werden richtig schöne Sachen über die Bedeutung von Büchern gesagt, was richtig gut gelungen ist. Mir gefällt außerdem sehr gut, dass das Buch in sich geschlossen ist und durch eine kleine Geschichte am Ende abgerundet wird, ein richtig gelungenes Ende.
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Rafael riss erschrocken die Augen auf. Eine Hand presste sich so fest auf seinen Mund, dass er kaum noch atmen konnte. Er blinzelte, um etwas erkennen zu können, doch alles, was ihn umgab, war Finsternis.

Wo war er? Warum lag er nicht zu Hause in seinem Bett? Er versuchte, die Hand wegzuschlagen und strampelte wie wild, um sich frei zu bekommen.

»Sei ruhig, du Idiot! Da kommt jemand«, flüsterte eine Stimme nah an seinem Ohr. Der warme Luftzug ihres Atems strich dabei über seine Wange. Sofia!

Endlich lichtete sich der Schleier und die Erinnerung an den vergangenen Abend kam zurück: Natürlich, er hatte zum ersten Mal in seinem Leben etwas wirklich Verbotenes getan! Beim Gedanken daran stöhnte Rafael auf. Was war nur in ihn gefahren? War er tatsächlich so leichtsinnig gewesen?

Sofia zog ihre Hand zurück. »Ist das eine Wache?«, fragte sie wispernd.

Er lauschte in die Dunkelheit. Venedig lag in tiefem Schlaf. Es war kaum zu glauben, dass noch vor wenigen Stunden ein rauschendes Fest zu Ehren des neuen Dogen Antonio Priuli gefeiert worden war. Den ganzen Abend über waren die beiden Kinder lachend durch die Gassen auf die großen Campi geeilt, mal hierhin, mal dorthin, immer auf der Suche nach neuen Attraktionen. Fasziniert hatten sie den Artisten und Gauklern bei ihren Kunststücken zugesehen, gesüßtes Zitronenwasser getrunken, von einem Stand Türkischen Honig stibitzt und den Musikanten gelauscht, die auf den Plätzen für die Tanzgruppen aufspielten. Wenn Rafael die Augen schloss, hatte er immer noch die fröhliche Musik und das Gelächter der Tanzenden im Ohr.

Umso unangenehmer empfand er die Stille, die sie nun umgab. Er fröstelte. Es war eine außergewöhnlich kalte Nacht für diese Jahreszeit und seine Kleider fühlten sich klamm an. Sofia und er hatten sich nach dem Fest in einem abgelegenen Gang, der direkt zu einem Kanal führte, zum Schlafen zurückgezogen. Es war alles andere als gemütlich gewesen. Zwischen dem herumliegenden Gerümpel und Abfall huschten, jagten und fiepten die Ratten. Einige besonders mutige Exemplare hatten sich sogar an die Kinder herangewagt und versucht, an ihren Kleidern zu knabbern. Es überraschte Rafael, dass er trotz seines Ekels vor diesen Tieren eingeschlummert war.

Bis auf das Wasser, das neben ihnen in trägem Rhythmus an die Hausmauern schwappte, war nichts zu hören. Und …

Rafael hielt den Atem an. Da war noch etwas anderes. Langsame Schritte hallten durch die schmale Gasse, die direkt an ihrem Versteck vorbeiführte. Dazu hörte man ein tiefes, röchelndes Geräusch, das sonderbar unmenschlich wirkte. Jemand kam auf sie zu!

Rafael biss sich auf die Lippen. Bitte, lass es keine Wachen sein!, durchfuhr es ihn panisch. Warum war er nur nicht nach Hause gegangen, als die Marangona-Glocke auf dem Markusplatz geläutet hatte?

Doch Sofia, das quirlige Waisenmädchen, hatte ihn gerade zu einer Vorführung des berühmten Puppenspielers Marcello Sforza gelotst und Rafael im Flüsterton anvertraut, dass Marcello seine Puppen so lebendig über die Bühne schweben lasse, dass man munkelte, er habe einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. Beim Klang der Glocke war Rafael enttäuscht in sich zusammengesunken. Für ihn war sie das Signal, umgehend ins Ghetto zurückzukehren, bevor die christlichen Wachen wie jeden Tag bei Sonnenuntergang die Tore schlossen. Auch Sofia hatte bedauernd die Stirn in Falten gelegt. »Kannst du nicht noch etwas bleiben?«

Überrascht hatte Rafael aufgesehen und Sofia schenkte ihm ein zartes Lächeln, das er noch nie zuvor bei ihr gesehen hatte. So hatte er als Antwort einfach genickt und sie glücklich angegrinst. Die Gedanken an die möglichen Folgen seiner Entscheidung hatte er einfach beiseitegeschoben …

Die Schritte kamen immer näher!

Rafael durfte sich gar nicht ausmalen, was geschehen würde, wenn ihn die Wachen aufgriffen. Selbst wenn sie noch einmal Milde walten lassen würden und ihn nicht ins Gefängnis steckten, so würde er spätestens von seinem Vater den Ärger seines Lebens bekommen.

Automatisch schob er seine Hand vor den gelben Kreis auf seiner Jacke, der ihn als Juden kennzeichnete. Er würde jedem, dem Rafael begegnete, verraten, dass er gerade die Ausgangssperre missachtete. Am Abend zuvor hatte er die Jacke einfach ausgezogen und unter seinem Arm versteckt, aber dafür blieb nun keine Zeit mehr.

Rafael zwang sich zur Ruhe und atmete tief durch. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass es sich nicht um die schweren, selbstbewussten Schritte handelte, die den Mitgliedern der Wache zu eigen waren. Auch fehlte das Scheppern der Rüstungen und mittlerweile war sich Rafael sicher, dass es nur ein einzelner Mensch sein konnte. Die Wachen waren jedoch immer zu zweit unterwegs, wenn sie nachts durch die Stadt patrouillierten. Die Person, die auf sie zukam, hatte einen schwerfälligen Gang, als ob ihr das Gehen Mühe bereitete. Mit jedem Schritt stieß sie ein seltsames Röcheln aus, das ihm einen Schauer über den Rücken jagte.

Das unvermittelte Aufkreischen einer Katze ließ die beiden Kinder zusammenfahren. Wie von Sinnen sauste ein kleiner schwarzer Schatten an ihnen vorbei. Fast hatte Rafael das Gefühl, die Katze würde um ihr Leben rennen. Er schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben. Das war doch absurd!

Das Röcheln war nun unmittelbar vor ihm. Rafael presste sich an die Mauer, in der Hoffnung, mit ihr zu verschmelzen. Automatisch hielt er die Luft an.

Aus der Dunkelheit der Gasse löste sich ein hochgewachsener Schatten – und blieb seitlich vor dem Durchgang stehen. Rafael hätte nur die Hand ausstrecken müssen, um ihn berühren zu können.

Er spürte, wie Sofias zittrige Finger nach seinem Arm griffen. Langsam wandte sich die Gestalt zu ihnen um und Rafael schnappte entsetzt nach Luft. Diese Augen … Es waren nicht die Augen eines Menschen!

Sie strahlten weiß und grell aus dem Gesicht des Schattenmannes heraus – wie zwei Spiegel, die das Licht reflektierten.

Er kann uns nicht sehen!, versuchte Rafael sich einzureden. Sofia und er waren in ihrem Versteck so gut wie unsichtbar. Trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, dass diese unheimlichen Augen wie zwei Messer durch die Finsternis schnitten und auf ihn, Rafael, gerichtet waren.

Der Schattenmann machte einen schwerfälligen Schritt auf ihn zu, stieß ein weiteres Röcheln aus. Konnte er ihn etwa doch sehen? Rafaels Herz klopfte so schnell, dass er das Gefühl hatte, seine Brust würde zerspringen. Sofias Finger krallten sich ängstlich in seinen Arm.

»Dandolo«, flüsterte sie mit erstickter Stimme. »Der Geist des blinden Dogen!«

Meine Güte, sie hat recht, schoss es Rafael panisch durch den Kopf. Jeder in Venedig kannte die Legende vom Geist des blinden Dogen. Seine Seele konnte keinen Frieden finden, weil das Blut Unschuldiger an seinen Händen klebte. Der Doge Enrico Dandolo hatte vor über vierhundert Jahren eine Galeerenflotte zu einem Kreuzzug ins Heilige Land angeführt. Tausende venezianischer Kämpfer waren auf einer göttlichen Mission, die Vergebung für all ihre Sünden versprach. Dandolo konnte jedoch seine Männer dazu überreden, die christliche Stadt Zara zu überfallen, um Venedigs Macht auszubauen. So plünderten, brandschatzten und töteten sie unter dem Zeichen des Kreuzes. Für diese frevelhafte Tat wurden sie von Papst Innozenz III. exkommuniziert – anstatt Vergebung erwartete Dandolo und seine Männer nun immerwährende Verdammnis. Seither wurde Dandolos ruheloser Geist angeblich immer wieder in Venedig gesehen – und zwar immer dann, wenn La Serenissima, die Durchlauchte, wie Venedig auch genannt wurde, in Gefahr war.

»Lassen Sie … lassen Sie uns in Frieden«, stammelte Rafael. Er hatte das Gefühl, keine Sekunde länger in diese kalten Sternenaugen blicken zu können, ohne den Verstand zu verlieren. »Gehen Sie weg!«

Der Schattenmann ignorierte seine Bitte. Er beugte sich zu ihm hinab. Der säuerliche Geruch von Wein stieg Rafael in die Nase. Der Mann raunte ihm etwas zu, doch seine Stimme war so brüchig, dass Rafael kaum etwas verstehen konnte.

»La Serenissima … in Gefahr …«, war alles, was er immer wieder heraushören konnte.

»Sind Sie … der Geist des blinden Dogen?«, brachte Rafael mühsam hervor.

Einen Moment lang herrschte Grabesstille. Rafael hörte nichts als das Hämmern seines Herzens. Dann begann der Schattenmann lautstark zu lachen.

»Ich bin ein glaubwürdiger Dandolo, nicht wahr?«, krächzte er zufrieden. Seine Zunge war schwer vom Alkohol.

»Danke, verehrtes Publikum, aber das war die letzte Vorstellung für heute Nacht!« Er verneigte sich vor den Kindern und kam dabei so ins Schwanken, dass er sich an der Hauswand abstützen musste.

Ungläubig fuhr sich Rafael über die Augen. Sie waren einem Schauspieler auf den Leim gegangen? Nun erinnerte sich Rafael plötzlich, dass sie eine Schauspielgruppe gesehen hatten, die auf einer kleinen Bretterbühne auf dem Campo San Polo venezianische Legenden nachgespielt hatte. Bei näherer Betrachtung sahen die Sternenaugen des Mannes auch gar nicht mehr so unheimlich aus. Der Bereich um die Augen war mit weißer Farbe getüncht worden, die vom Mondschein reflektiert wurde.

Der alte Mann nahm einen großen Schluck aus einer Flasche, die er unter seinem Umhang hervorgezogen hatte.

»Kinder haben um diese Uhrzeit hier draußen nichts verloren«, meinte er. »Das kann gefährlich sein. Man weiß nie, wem man nachts in den Gassen über den Weg läuft!« Er nahm noch einen weiteren Schluck, ehe er die Flasche zustöpselte. »Der Geist des blinden Dogen macht sich jetzt auf den Heimweg und schläft seinen Rausch aus«, murmelte er und ließ die Flasche wieder unter seinem Umhang verschwinden.

Ohne ein weiteres Wort schlurfte er davon, doch sein schadenfrohes Gelächter hallte noch eine Zeit lang durch die Gasse.

»Du bist vielleicht ein Angsthase!«, höhnte Sofia.

Abrupt zog sie ihre Hand zurück. Rafaels Arm brannte an der Stelle, wo sich ihre Fingernägel noch vor wenigen Augenblicken voller Angst in seine Haut gekrallt hatten.

»Ich?«, echote er ungläubig. »Du hast doch gesagt, dass Dandolos Geist vor uns steht.«

»Das habe ich doch nicht ernst gemeint!«, behauptete sie voller Empörung. »Ich wusste sofort, dass der Geist nicht echt ist.«

Rafael seufzte auf und schüttelte ergeben den Kopf. Er kannte Sofia gut genug, um zu wissen, dass es keinen Sinn hatte, ihr zu widersprechen. Sie würde niemals zugeben, dass sie genau wie Rafael auf den betrunkenen Schauspieler reingefallen war.

Er tröstete sich damit, dass er diese unheimliche Begegnung vielleicht für eine seiner Geschichten nutzen konnte. Alles, was ihm wichtig erschien oder ihn faszinierte, schrieb er auf. Für Rafael waren die dicht beschriebenen Seiten, die er in seinem Zimmer unter einer losen Bodendiele versteckte, wie sein eigener, ganz geheimer Schatz. Niemand, noch nicht mal seine Eltern oder Sofia wussten davon.

Das Mädchen erhob sich. »Komm, wir gehen!«

Rafael blinzelte sie verwirrt an. »Jetzt? Aber es ist doch noch dunkel!«

»Aber nicht mehr lange!«

Tatsächlich war es in den letzten Minuten unmerklich heller geworden. Rafael warf einen Blick auf den Nachthimmel, der sich über ihnen zwischen den eng stehenden Häusern wie ein Aal schlängelte. Die Sterne verblassten, das Schwarz des Himmels hellte sich auf.

»Wir gehen zur Piazza San Marco und sehen uns den Sonnenaufgang an!« Der Tonfall, in dem Sofia dies sagte, klang eher nach einem Befehl als nach einem Vorschlag.

»Die Piazza ist am anderen Ende der Stadt«, stöhnte Rafael auf. »Es wird ewig dauern, bis wir dort sein werden.« Er war müde und fühlte sich durch den kurzen Schlaf auf dem harten Boden wie gerädert.

»Aber es lohnt sich! Wenn nämlich der erste Sonnenstrahl auf den Markuslöwen fällt und das Morgenlicht seine Mähne vergoldet, kann man sein tiefes Grollen hören.«

Die Statue des Markuslöwen stand auf einer riesigen Granitsäule direkt am Canal Grande, dem größten Kanal Venedigs, und war das Wahrzeichen der Stadt. Rafael liebte diesen geflügelten Löwen. Das Tier thronte dort oben so majestätisch und kraftvoll über der Stadt, dass Rafael immer das Gefühl hatte, ein Teil seiner Macht ginge auf ihn über, wenn er lange genug zu seinen Füßen stand.

»Wirklich? Man hört sein Grollen?«, entfuhr es ihm begeistert. Schon einen Moment später hätte er sich für seine Reaktion ohrfeigen können. Er würde Sofias fantastischer Geschichte doch keinen Glauben schenken! Allerdings hatte er noch nie einen echten Löwen gesehen und ein wohliger Schauer durchlief ihn bei der Vorstellung, sein Grollen hören zu können …

Rafael stand auf, zog trotz der Kälte seine Jacke mit dem Judenkreis aus und klemmte sie sich unter den Arm. »Also gut«, stimmte er Sofias Vorschlag zu. »Auf zur Piazza!«

Sie huschten durch die Gassen, versteckten sich in dunklen Hauseingängen und lugten vorsichtig um die Ecken, ehe sie über einen Campo eilten. Manchmal erinnerte Rafael die Stadt an das runzlige Gesicht einer alten Dame, das ohne erkennbares Muster von zahlreichen Falten und Kerben gezeichnet war – denn ebenso zogen sich die vielen schmalen Wege und abzweigenden Quergassen durch Venedig. Die meisten Reisenden verliefen sich in diesem Wirrwarr der Gassen und nachts hörte man des Öfteren ein lautes Klatschen und Fluchen, wenn jemand ein unfreiwilliges Bad in einem Kanal nahm, weil er in der Dunkelheit die falsche Abzweigung genommen hatte.

»Auf der Rialto-Brücke sind keine Wachen zu sehen«, raunte Sofia ihm über ihre Schulter hinweg zu.

Geduckt schlich sie voraus, mit vor Begeisterung gerötetem Gesicht. Für Sofia schien dies eher ein Spiel zu sein, für Rafael jedoch war es bitterer Ernst. Nervös nahmen seine Augen jede noch so kleine Bewegung wahr, selbst wenn sie nur von einer Wasserratte verursacht worden war. Er spürte ein unangenehmes Ziehen in der Magengegend. Sein Bauchgefühl riet ihm entschieden von ihrem Vorhaben ab. Wahrscheinlich wäre es klüger gewesen, wenn er bis zum Sonnenaufgang in ihrem Versteck geblieben wäre!

Unwillkürlich musste er an seinen Vater denken. Er hatte Rafael eigentlich verboten, sich mit dem frechen und aufmüpfigen Mädchen aus dem Waisenhaus zu treffen. Aber Sofia sprühte immer vor Ideen und verrückten Einfällen und Rafael hatte bisher jede Sekunde, die er mit ihr verbracht hatte, genossen. Mit ihren zerzausten Haaren, der gebräunten Haut und den grün blitzenden Augen war sie so anders als alle Mädchen, die er kannte. Aber vielleicht hatte sein Vater recht mit seiner Behauptung, dass dieses Mädchen ihm nur Unglück bringen würde …

Sie tauchten aus einem schmalen Durchgang ins Freie, frische Seeluft strich Rafael über das Gesicht. Vor ihnen lag die Piazza San Marco, der Markusplatz. Wie jedes Mal raubte der Anblick Rafael für einen Moment den Atem. Im Zwielicht des herannahenden Morgens erkannte er den mächtigen Schatten des Campanile, des fast hundert Meter hohen Glockenturms, die Kuppeln der Basilika, den direkt dahinter liegenden Dogenpalast und die Masten der zahlreichen Handelsschiffe, die nicht weit davon entfernt im Canal Grande vor Anker lagen. Nachdem man am Fuße der hohen, dicht gedrängten Häuser der Altstadt wie durch einen Tunnel gelaufen war, beeindruckte vor allem die Größe des Platzes, die selbst jetzt im Halbdunkel spürbar war. Rafael blieb bezaubert stehen. Noch nie hatte er den Markusplatz zu dieser Stunde gesehen. Der Himmel, nun von einem tiefen Dunkelblau, zog sich wie eine göttliche Kuppel über die Piazza und die Sterne der Nacht verabschiedeten sich mit einem letzten Funkeln von diesem Ort der Schönheit. Er atmete tief die nach Salz und Algen riechende Luft ein und ein Gefühl unbändiger Freiheit durchströmte ihn.

Das Gefühl verflog jäh, als Sofia ihn eilig nach rechts zum Amtssitz der Prokuratoren zog und Rafael damit daran erinnerte, dass er auf der Hut sein musste. Das herrschaftliche Gebäude, Procuratie Vecchie genannt, besaß einen lang gezogenen Säulengang, in dessen Dunkelheit sie nun schlüpften.

Vorsichtig lugten die beiden hinter einer Säule hervor auf die Mitte des Platzes. Trotz der frühen Stunde waren schon die ersten Händler auf den Beinen, um ihre Marktstände aufzubauen und Obst, Gemüse, Fisch und Hühner, Gewürze und kandierte Früchte zum Verkauf zu richten. Die meisten von ihnen hatten sich jedoch zu einer kleinen Gruppe zusammengefunden, in deren Mitte sich auch zwei Wächter befanden, und diskutierten aufgeregt miteinander. Einer der Wächter schien noch recht jung zu sein, jedenfalls ließen seine Körperhaltung und seine dürre, hochgewachsene Gestalt, die den stählernen Brustharnisch kaum ausfüllen konnte, darauf schließen. Der andere dagegen war von beeindruckender Statur. Er stand hoch aufgerichtet zwischen den Händlern, eine Hand lag locker am Knauf seines Schwertes. Beim Anblick der beiden schlug Rafaels Herz plötzlich so laut, dass er glaubte, die Wächter müssten es selbst über den Platz hinweg hören können.

»… ein unheimlicher Schrei. Mitten in der Nacht!«, konnte Rafael die Stimme eines weißhaarigen Händlers vernehmen. »Meine Frau hat solch einen Schreck bekommen, dass sie fast nicht mehr zu beruhigen war. Immer wieder meinte die Alte, sie hätte den Teufel schreien hören!«

Einige Männer stießen ein höhnisches Lachen aus, doch es klang sonderbar angespannt und nervös.

Der ältere der beiden Wächter hob in einer besänftigenden Geste die Hände. »Wahrscheinlich haben unsere Leute nur einen Dieb gefasst oder einen Betrunkenen aufgegriffen«, meinte er. »Wenn heute Nacht irgendetwas Besorgniserregendes geschehen wäre, dann hätte man uns sicherlich informiert.«

Doch sein Gegenüber, ein kahlköpfiger Händler in einem abgewetzten dunkelbraunen Wams, schüttelte den Kopf. »Ich habe das Schreien auch gehört«, widersprach er mit heller Stimme. »Es war tatsächlich unheimlich. Ich bekomme jetzt noch eine Gänsehaut, wenn ich daran denke.«

Eine dicke Frau, die bisher schweigend zugehört hatte, meldete sich zu Wort. Ihr Gesicht war so bleich, dass es im Zwielicht wie ein kleiner Mond leuchtete. »Ich wohne direkt um die Ecke und habe alles mit angehört.« Sofort hatte sie die ungeteilte Aufmerksamkeit der Männer. Selbst die beiden Wächter musterten sie neugierig.

»Der Mann hat nicht einfach nur geschrien – er … er hat Venedig verflucht!« Ihre Stimme zitterte vor Aufregung. »La Serenissima solle dahinsiechen, zugrunde gehen, von Pest und Unglück heimgesucht werden – so lange, bis sie nur noch ein Schatten ihrer einstigen Pracht ist.«

Rafael lief ein kalter Schauer über den Rücken. Wer konnte Venedig nur so sehr hassen, dass er einen derartigen Fluch ausstieß? Jeder, der diese Stadt betrat, wurde von ihrem Zauber gefangen genommen und selbst die wenigen, die Venedig nicht von Herzen liebten, nahmen doch ihre Einzigartigkeit wahr und respektierten sie. Für einen Venezianer war es unvorstellbar, solch eine abscheuliche Prophezeiung auszusprechen!

»Der Mann war wie von Sinnen und gleichzeitig stieß er seine Worte mit solcher Inbrunst aus, dass ich vor meinen Augen schon unsere geliebte Stadt untergehen sah«, fuhr die Frau nach einer unbehaglichen Pause fort. »Denn das waren seine letzten Worte: Venedigs Ende sei gekommen, wenn ihre Kinder sie verlassen wie die Ratten das sinkende Schiff. Dann solle die Stadt vom Meer verschluckt werden.«

Einige der Händler zogen scharf die Luft ein, während die anderen betroffen schwiegen. War nicht genau dies die größte Angst eines jeden, der hier lebte? Jedes Haus, dessen Fundament in die Kanäle absackte, jedes Hochwasser, das die Stadt heimsuchte und die Gassen überflutete, erinnerte seine Bewohner schmerzlich daran, wie vergänglich Venedig war. Wie Krieger hatten die Menschen ein fremdes Element erobert, indem sie diese Stadt im Meer erbauten. Wäre es nicht möglich, dass sich das Meer eines Tages zurückholte, was ihm gehörte? Aber keiner von ihnen hätte jemals gewagt, diesen Gedanken laut auszusprechen.

»Was für einen Unsinn Betrunkene herumschreien!« Der Wächter lächelte durch seinen Bart hindurch beruhigend in die Menge und wandte sich an die Frau. »Sie haben es selbst gesagt: Er war wie von Sinnen. Ein Verrückter! Wahrscheinlich steckt der Arme schon im Gefängnis.« Er klatschte in die Hände. »Nun genug der Tratscherei. Geht an die Arbeit!«

Die Gruppe zerstreute sich murrend und die beiden Wächter begannen gemächlichen Schrittes ihre Runde.

Rafael ließ sich gegen den kühlen Stein der Säule sinken. Ein Fluch, der über Venedig verhängt worden war? Nein, das war einfach unvorstellbar. Der Wächter hatte sicherlich recht damit, dass es sich bei dem nächtlichen Geschrei nur um einen Geistesgestörten gehandelt hatte, der nicht wusste, was er von sich gab.

»Rafael, sieh mal!«

Sofias Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Das Mädchen beobachtete immer noch die Händler auf der Piazza und kaute dabei bedächtig an einer ihrer schwarzen Haarsträhnen herum.

»Der Händler dort hat seine Geldbörse mitten auf dem Tisch abgelegt!«

Es dauerte einen Moment, ehe Rafael begriff, was sie damit sagen wollte. »Du willst sie doch nicht etwa stehlen?«

Sofia zuckte mit den Schultern und setzte einen unschuldigen Gesichtsausdruck auf. »Was wäre denn schon dabei? Im Gegensatz zu uns hat der Mann sicherlich genug Geld und wir könnten uns davon etwas zu essen kaufen.«

Sofia deutete auf einen Stand in ihrer Nähe. Rafael erblickte den kahlköpfigen Händler mit dem dunkelbraunen Wams, der vorhin dem Wächter widersprochen hatte. Er war gerade darin vertieft, seine Auslagen aufzubauen und fauliges Obst auszusortieren, während seine Geldbörse einige Schritte von ihm entfernt auf einem kleineren Tisch lag. Die abgetragene Kleidung des Mannes und sein winziger Marktstand machten auf Rafael nicht unbedingt den Eindruck, als ob er viel Geld besäße.

Er schluckte schwer. Es war eine Sache, während eines Festes eine kleine Nascherei zu stibitzen, wie sie es letzten Abend getan hatten, aber Geld zu stehlen … Alles in ihm rebellierte gegen diese Vorstellung. Er wollte kein Dieb sein!

»Er wird uns sicherlich dabei erwischen«, versuchte er Sofia von ihrer Idee abzubringen. »Und außerdem habe ich gar keinen Hunger.«

»Du vielleicht nicht, aber ich muss an später denken. Bei mir im Waisenhaus sind die Mahlzeiten nicht besonders reichhaltig.«

Rafael schwieg betroffen. Er wusste, dass es Sofia im Waisenhaus schwer hatte und sich dort niemand darum scherte, was das Mädchen so trieb. Im Gegensatz zu ihr besaß er Eltern, die sich um ihn sorgten, und auch wenn sie nicht viel Geld besaßen, so musste er doch niemals mit knurrendem Magen zu Bett gehen.


Fußnoten

1  Bücher, die geheimes Wissen enthalten

2  Grimoire = Bücher, die geheimes Wissen enthalten.
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